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      Das Buch


      Unsere Welt hat sich gewandelt: Nach der Klimakatastrophe und dem Anstieg des Meeresspiegels sind zahlreiche Küstenregionen überflutet. Rohstoffmangel, genetische Manipulationen und politische Wirren haben ihr Übriges getan, um Amerika ins Chaos zu stürzen. Die beiden Waisen Mahlia und Mouse sind Flüchtlinge, die das Gebiet der Versunkenen Städte verlassen wollen – die Gegend, die früher einmal Washington DC genannt wurde, und die nun von Gewalt und Kriegswirren gezeichnet ist. Im angrenzenden Dschungel treffen die beiden auf Tool, einen schwer verletzten Halbmenschen, doch gerade als sie Tool helfen wollen, werden sie von einem Trupp Kindersoldaten entdeckt und voneinander getrennt. Plötzlich steht Mahlia vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens: Soll sie ihr Leben für Mouse riskieren? Oder soll sie weiter nach dem einen Ort suchen, an dem Frieden und Freiheit noch möglich zu sein scheinen …


      Mit diesem atemberaubenden Endzeitroman hat Paolo Bacigalupi sich selbst übertroffen!« Publishers Weekly
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      Ketten rasselten in der Dunkelheit der Zellen.


      Der Uringestank der Latrinen und die Ausdünstungen von Schweiß und Furcht mischten sich mit dem süßlichen Geruch nach fauligem Stroh. Wasser tropfte und rann an altem Marmor hinunter. Die einstige Pracht war längst mit einem schwarzen Film aus Moos und Algen überzogen.


      Feuchtigkeit und Hitze. Der Geruch des fernen Meeres – ein grausamer, quälender Duft, der die Gefangenen daran erinnerte, dass sie nie wieder frei sein würden. Hin und wieder brach einer von ihnen, ein Hochwasserchrist oder Anhänger des Rostheiligen, in lautes Gebet aus, doch die meiste Zeit warteten sie schweigend, um Kräfte zu sparen.


      Ein Klappern vom Außentor her verkündete, dass jemand kam. Das Trappeln mehrerer Füße war zu hören.


      Einige der Gefangenen blickten überrascht auf. Kein Stampfen, auch kein aggressives Gebrüll von Soldaten. Und dennoch wurde das Gefängnistor geöffnet. Merkwürdig. Sie warteten und hofften, dass das alles nichts mit ihnen zu tun haben würde. Dass sie noch einen weiteren Tag überleben würden.


      Die hereinkommenden Wärter hielten sich dicht beieinander, als müssten sie sich gegenseitig Mut machen. Sie drängten sich vorwärts, den engen Gang entlang, bis zur letzten rostigen Zellentür. Einige hatten Pistolen. Einer trug einen Elektroschocker, aus dem knisternde Funken sprühten – das Werkzeug eines Dompteurs, auch wenn er nicht damit umgehen konnte.


      Die Männer stanken nach Furcht.


      Der Schlüsselmeister spähte durch die Gitterstäbe. Eine gewöhnliche dunkle Zelle, in der drückende Hitze herrschte und schimmliges Stroh verteilt war. Doch dort, in der Ecke, lag ein riesiger Schatten.


      »Steh auf, Töle«, sagte der Schlüsselmeister. »Dein Typ wird verlangt.«


      Der Schatten reagierte nicht.


      »Los, hoch mit dir!«


      Immer noch keine Reaktion. In der Nachbarzelle war ein belegtes Husten zu hören, das stark nach Tuberkulose klang. Einer der Wärter murmelte: »Wahrscheinlich ist er jetzt doch endlich tot.«


      »Nein. Diese Biester sterben nicht.« Der Schlüsselmeister zog seinen Schlagstock und ließ ihn über die Eisenstäbe rattern. »Steh auf, oder du wirst es bereuen. Wir verpassen dir ’nen Stromschlag. Mal sehen, wie dir das gefällt.«


      Das Ding in der Ecke rührte sich nicht. Zeigte kein Lebenszeichen. Sie warteten.


      Einige Minuten vergingen.


      Schließlich sagte einer der Wärter: »Er atmet nicht. Kein bisschen.«


      »Der ist mausetot«, stimmte ein anderer zu. »Die Panther haben ihn erledigt.«


      »Hat ja auch lange genug gedauert.«


      »Hat mich hundert rote Chinesen gekostet. Als der Oberst sagte, die Töle würde gegen sechs Sumpfpanther antreten …« Der Wärter schüttelte reumütig den Kopf. »Hätte leicht verdientes Geld sein sollen.«


      »Du hast diese Ungeheuer noch nie im Norden, an der Grenze, kämpfen gesehen.«


      »Sonst hätte ich auf die Töle gesetzt.«


      Sie betrachteten den Kadaver. »Tja, jetzt ist er nur noch Madenfutter«, sagte der erste Wärter. »Der Oberst wird nicht besonders glücklich darüber sein. Reich mir die Schlüssel.«


      »Nein«, gab der Schlüsselmeister mit rauer Stimme zurück. »Das glaub ich nicht. Diese Tölen sind die Brut von Dämonen. Der Beginn der großen Reinigung. Der heilige Olmos hat es vorausgesehen. Sie werden erst sterben, wenn die letzte Flut kommt.«


      »Jetzt gib mir schon die Schlüssel, alter Mann.«


      »Geh bloß nicht zu nah ran.«


      Der Wärter bedachte den Schlüsselmeister mit einem verächtlichen Blick.


      »Das ist kein Dämon. Nur Fleisch und Blut, genau wie wir, auch wenn er ein Konstrukt ist. Wenn man ihn zu stark verletzt oder auf ihn schießt, dann stirbt er. Er ist genauso sterblich wie die Soldaten, die für die Gottesarmee kämpfen. Ruf die Organsammler. Vielleicht wollen die ja seine Eingeweide. Wir können zumindest sein Blut verkaufen. Konstrukte haben sauberes Blut.«


      Er rammte den Schlüssel ins Schlüsselloch. Verstärkter Stahl wurde quietschend beiseitegeschoben – ein zusätzliches Gitter, allein dazu gedacht, das Ungeheuer im Zaum zu halten. Dann öffnete er das zweite Schloss an den rostigen Gitterstäben, die für einen Menschen ausreichend waren, dieser furchterregenden Schimäre aus Krieg und Wissenschaft jedoch nicht standhalten würden.


      Die Tür schabte über den Boden.


      Der Wärter ging auf den Kadaver zu. Gegen alle Vernunft rann es ihm kalt den Rücken hinunter. Noch im Tod war das Geschöpf furchterregend. Der Wärter hatte einmal mit angesehen, wie seine massigen Fäuste den Schädel eines Mannes zerquetscht hatten. Wie das Ungeheuer sechs Meter weit gesprungen war, um seine Fänge in den Hals eines Panthers zu schlagen.


      Es hatte sich zum Sterben zusammengerollt. Und trotzdem war es noch riesig. Zu Lebzeiten war es gigantisch gewesen, hatte gewöhnliche Menschen um einiges überragt. Doch nicht seine Größe war es, was das Ungeheuer so tödlich gemacht hatte. Das Blut von einem Dutzend Raubtieren floss in seinen Adern, ein mörderischer DNA-Cocktail – Tiger, Hund, Hyäne und wer weiß, was noch alles. Ein vollkommenes Geschöpf, dazu geschaffen, zu jagen, zu töten und Krieg zu führen.


      Obwohl es wie ein Mensch aufrecht gegangen war, hatte es die Fänge eines Tigers besessen, das scharfe Gehör eines Schakals und die Nase eines Bluthunds. Der Wärter hatte es oft genug im Ring kämpfen gesehen – eher würde er einem Dutzend Männern mit Macheten gegenübertreten wollen als diesem Hurrikan der Mordlust.


      Eine ganze Weile stand er da und betrachtete das Ungetüm. Es atmete nicht. Zeigte keinerlei Regung. War die Töle einst stark, lebendig und tödlich gewesen, war sie jetzt nur noch ein Fall für die Organsammler.


      Endgültig dahin.


      Er ging auf die Knie und fuhr mit der Hand durch das kurze Fell des Ungeheuers. »Eine Schande ist das. Warst ein richtiger Goldesel. Ich hätte gerne noch gesehen, wie du gegen die Kojwölfe kämpfst, die wir gefangen haben. Da hätte die Kasse geklingelt.«


      Ein goldenes Auge voller Bösartigkeit flammte in der Dunkelheit auf.


      »Ja, wirklich eine Schande«, knurrte das Ungeheuer.


      »Raus da!«, schrie der Schlüsselmeister, aber es war zu spät.


      Ein Schatten erwachte explosionsartig zum Leben. Der Wärter wurde gegen die Zellenwand geschleudert und fiel zu Boden wie ein Sack Lehm.


      »Macht die Tür zu!«


      Das Ungeheuer brüllte, und das Gitter fiel zu. Der Schlüsselmeister versuchte hastig, die Zellentür wieder zu verschließen. Er sprang einen Schritt zurück, als das Ungeheuer sich fauchend und mit gefletschten Tigerzähnen gegen das Gitter warf.


      Die Eisenstäbe verbogen sich. Die Wärter zogen ihre Schockstäbe aus dem Gürtel. Blaue Funken sprühten, als sie nach dem Geschöpf schlugen, um es auf Abstand zu halten, damit der Schlüsselmeister die zweite Zellentür schließen konnte. Sie griffen nach ihren Pistolen – hartgesottene Mörder, die das Fauchen des Ungeheuers in ein zitterndes Häuflein Angst verwandelt hatte. Das Geschöpf warf sich erneut gegen die Gitterstäbe. Rostiges Eisen knackte und verbog sich.


      »Das Gitter gibt nach! Lauft!«


      Doch der Schlüsselmeister fummelte weiter verbissen am Schloss des zweiten Gitters herum. »Hab’s fast geschafft!«


      Das Ungeheuer riss einen verrosteten Gitterstab aus der Halterung und schlug damit nach dem Schlüsselmeister. Das Eisen knallte gegen den Schädel des Mannes, und er ging zu Boden. Die anderen Wärter flohen laut um Hilfe rufend den Gang hinunter.


      Das Ungeheuer riss noch mehr Gitterstäbe heraus und vergrößerte die Öffnung. Die anderen Gefangenen hatten ebenfalls angefangen, um Hilfe zu schreien oder um Gnade zu betteln. Ihre Rufe hallten im Gefängnis wider wie die von eingesperrten Vögeln.


      Das erste Gitter gab nach – blieb nur noch das zweite. Das Ungeheuer überprüfte die Tür. Verschlossen. Knurrend ging das Geschöpf in die Hocke und schob seine riesige Faust zwischen den Gitterstäben hindurch, um nach dem Fuß des Schlüsselmeisters zu greifen. Es zog den Mann näher heran.


      Kurz darauf hatte es den Schlüssel in der Hand und schob ihn in das Schloss. Mit einem Klicken gab dieses nach. Die Tür öffnete sich quietschend.


      Einen Eisenstab seines einstigen Gefängnisses fest umklammert, hinkte das Geschöpf namens Tool durch den Zellenblock zu den Treppen und stieg ins Licht hinauf.
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      Tool lief mehrere Kilometer. Er war dazu geschaffen worden, und selbst verwundet bewegte er sich noch mit einer Geschwindigkeit, die kein Mensch lange durchgehalten hätte. Er watete durch Kanäle voller Algen und hinkte über Bohnenäcker und überflutete Reisfelder. Er kam an Bauern mit breitkrempigen Hüten vorbei, die sofort die Flucht ergriffen, wenn sie von der Arbeit aufsahen und ihn bemerkten. Er umrundete zerbombte Häuser und lief ein paarmal in die Gegenrichtung, um seine Spuren zu verwischen. Immer weiter entfernte er sich von den versunkenen Städten, doch es gelang ihm nicht, seine Verfolger abzuschütteln.


      Anfangs hatte er gehofft, die Soldaten würden irgendwann aufgeben. Oberst Glenn Stern und seine Patriotenfront hatten mehr als genug Feinde. Die versunkenen Städte waren voller rivalisierender Armeen, in ständigen Kampf gegeneinander verstrickt. Ein einzelner entflohener Halbmensch würde den Oberst vielleicht nicht weiter interessieren. Doch dann hatten die Panther Tool eingeholt, und er hatte gewusst, dass der Oberst seine wertvolle Kampfmaschine nicht so leicht entkommen lassen würde.


      Schmerzen durchzuckten Tools Körper, während er weiterhinkte, doch er achtete nicht darauf. Bei seinem Ausbruch aus der Zelle hatte er sich die Schulter ausgekugelt. Die Panther hatten tiefe Wunden auf seinem Rücken hinterlassen, und er war auf einem Auge blind, aber das kümmerte ihn nicht. Er war frei! Außerdem war er dazu ausgebildet, Schmerzen zu ignorieren.


      Der Schmerz schreckte ihn nicht. Er war, wenn schon nicht sein Freund, so doch sein Vertrauter. Tool war damit aufgewachsen, hatte gelernt, ihn zu respektieren, ihm jedoch niemals nachzugeben. Der Schmerz teilte ihm lediglich mit, welche Gliedmaßen er noch benutzen konnte, um seine Feinde zu töten, wie weit er noch laufen konnte und wie seine Chancen im nächsten Kampf standen.


      Hinter ihm begannen die Spürhunde zu bellen, weil sie seine Spur aufgenommen hatten.


      Tool knurrte verärgert und fletschte unwillkürlich die Zähne, als die verwandten Geschöpfe nach seinem Blut riefen.


      Die Hunde waren todbringende Kreaturen, genau wie er selbst. Sie würden sich immer wieder unbeirrt in den Kampf stürzen, solange bis sie in Stücke gerissen wurden. Und sie würden in dem zufriedenen Wissen sterben, ihre Pflicht gegenüber ihren Herren erfüllt zu haben. Der Hund in Tool, der fest in seinen Genen verankert war, kannte den Jagdtrieb der Spürhunde. Sie würden die Verfolgung erst abbrechen, wenn entweder er tot war oder sie.


      Tool konnte es ihnen nicht übel nehmen. Auch er war einmal treu und gehorsam gewesen.


      Er erreichte ein Dschungeldickicht und tauchte in die Schatten ein, bahnte sich einen Weg durch Kletterpflanzen. Wie ein Elefant stapfte er raschelnd und knackend durch das dichte Gestrüpp. Er hinterließ eine Spur, die selbst ein beschränkter Mensch hätte verfolgen können, aber er musste in Bewegung bleiben.


      Gut genährt und unverletzt hätte er sich mit diesen elenden Hunden und Soldaten tagelang eine Verfolgungsjagd liefern können. Er hätte sie im Dschungel einen nach dem anderen ausschalten können, bis nur noch eine Handvoll von ihnen übrig wäre, die sich furchtsam um ein einsames Lagerfeuer drängte. Im Augenblick würde er höchstens ein paar von ihnen erledigen können. Und nach der letzten Falle, die er ihnen gestellt hatte, waren sie vorsichtiger geworden. Sie wussten jetzt, wie schnell ihre Knochen brachen.


      Schwer atmend blieb Tool stehen. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, seine Brust hob und senkte sich. Er sog die feuchte Luft ein.


      Eine Salzbrise.


      Das Meer.


      Irgendwo weiter nördlich gab es eine kleine Bucht. Wenn er es bis zum Meer schaffte, würde er ihnen vielleicht doch noch entkommen können. Er würde in den Ozean eintauchen und eins mit der Meereswelt werden. Er konnte schwimmen, auch wenn es wehtun würde.


      Er wandte sich nach Nordosten und lief weiter, angetrieben von purer Willensanstrengung. Die Hunde folgten ihm.


      Tool hätte beinahe laut gelacht. Ihr Gehorsam würde viele von ihnen das Leben kosten. Tool dagegen war ein ziemlich böser Hund. Das hatten seine Herren immer wieder gesagt, während sie ihn geschlagen hatten, um ihn gefügig zu machen. Sie hatten ihn in einen Mörder verwandelt und ihn in die Mordmaschine seines Rudels eingegliedert. Eine tödliche Truppe. Eine Zeit lang war er ein braver, gehorsamer Hund gewesen.


      Truppe. Rudel. Kompanie. Bataillon. Tool erinnerte sich an die rote Flagge von General Caroa, die über dem Feldlager im Kalkutta-Delta im Wind geweht hatte, als sie von der Tigergarde angegriffen worden waren.


      Böser Hund.


      Tool war ein böser Hund gewesen und deshalb am Leben geblieben. Er hätte auf den schlammigen Gezeitenebenen außerhalb von Kalkutta sterben sollen, wo das Wasser des Ganges auf den warmen Indischen Ozean traf und wo Leichen auf Wellen schwammen, die so rot waren wie General Caroas Flagge. Er hätte in Kriegen an fremden Küsten sterben sollen. Schon tausendmal hätte er tot sein müssen. Und doch war es ihm stets gelungen, am Leben zu bleiben.


      Keuchend blieb Tool stehen und sah sich im Wald um. Schillernde Schmetterlinge taumelten durch die roten Strahlen der Abendsonne. In den Baumkronen des Waldes wurde es langsam dunkel. Smaragdgrüne Blätter wurden grau, während die Nacht heranrückte. Die schwarzen Tropen – so wurde dieser Ort manchmal genannt, weil es hier im Winter so dunkel war. Eine drückend feuchte Umgebung, wo Pythons, Panther und Kojwölfe ihr Unwesen trieben. Mörderische Geschöpfe. Kaum zu ertragen, dass er selbst jetzt Beute war und immer schwächer wurde.


      Die Wärter hatten ihn wochenlang hungern lassen, und aus seinen unbehandelten Wunden tropfte der Eiter. Nur sein ungewöhnlich starkes Immunsystem hielt ihn überhaupt noch auf den Beinen. Jedes andere Geschöpf wäre schon vor Wochen den multiresistenten Bakterien erlegen, die in seinen Adern kursierten und sich in seinen Wunden festgesetzt hattenn. Aber auch seine Zeit lief langsam ab.


      Als er noch ein braver, treuer Hund gewesen war, hatten seine Herren solche Verletzungen behandelt und genäht. General Caroa hatte seine Kriegsinvestitionen stets gut geschützt und Tool die beste Pflege angedeihen lassen, damit er bald wieder zu einem Gott des Schlachtfeldes wurde. Brave Hunde hatten Herren, die sich um sie kümmerten.


      Hinter ihm war wieder das Bellen der Spürhunde zu hören. Näher diesmal.


      Tool stolperte weiter und zählte die Schritte, die ihm noch bis zum endgültigen Zusammenbruch blieben. Er wusste, dass seine Flucht zwecklos war. Er würde sich seinen Verfolgern ein letztes Mal stellen müssen. Zumindest würde er sagen können, dass er sich gewehrt hatte. Wenn er seinen Brüdern und Schwestern im Nachleben wiederbegegnete, würde er ihnen erzählen können, dass er sich nicht kampflos ergeben hatte. Er hatte alles verraten, was ihnen von Geburt an eingeimpft worden war, aber er hatte nicht aufgegeben …


      Salzsümpfe tauchten plötzlich vor ihm auf. Tool warf sich in das Wasser. Riesige Schlangen glitten von ihm weg – Pythons und Wassermokassinottern, die erkannt hatten, dass sie mit einem Geschöpf wie ihm nichts zu tun haben wollten. Er watete weiter in die Sümpfe hinein und stellte fest, dass sie unerwartet tief waren. Unter der Oberfläche verbargen sich mehrere Meter tiefe Wasserlöcher. Eine willkommene Überraschung.


      Mit einem Seufzen ließ sich Tool in den Schlamm sinken. Luftblasen stiegen um ihn herum auf.


      Er sackte immer tiefer hinab.


      Seine Nasenlöcher schlossen sich, und eine durchsichtige Membran legte sich über die Iris seines verbliebenen Auges, sodass er weiterhin sehen konnte, während er in den Tiefen des Sumpfes versank.


      Sollen sie mich ruhig jagen.


      Über ihm war das Lärmen der Soldaten zu hören. Die Stimmen von Männern und auch anderen, die jünger waren. Manche noch so klein, dass Tool einen von ihnen an einem einzigen Tag hätte fressen können. Doch sie waren alle bewaffnet und standen unter Adrenalin. Ihre Rufe mischten sich mit dem Bellen und Trappeln der Hunde, das Tool etwas gedämpft durch das Wasser vernehmen konnte.


      Lautes Platschen vom Ufer her. Mit verwirrtem Bellen schwammen die Hunde umher und versuchten, seine Witterung aufzunehmen. Über seinem Kopf konnte er ihre paddelnden Läufe sehen. Wie wild gewordene Haie zogen sie ihre Kreise. Er könnte nach oben schwimmen und einen nach dem anderen hinabziehen …


      Tool widerstand nur mit Mühe dem Drang, sich auf sie zu stürzen.


      »Wo zum Teufel ist er hin?«


      »Psst! Hast du was gehört?«


      »Stopf deinen Hunden das Maul, Clay!«


      Es wurde still. Zumindest so still, wie Menschen und Hunde sein konnten. Selbst durch das Wasser hörte Tool noch ihre albernen Versuche, leise zu atmen.


      Schritte näherten sich durch das Gras, und jemand murmelte: »Sagen Sie dem Leutnant, dass wir die Spur verloren haben.«


      Tool stellte sich vor, wie die Männer am Rand der Sümpfe standen und auf das schwarze Wasser blickten. Dem Sirren der Insekten und dem fernen Ruf eines wilden Panthers lauschten.


      Sie waren Jäger. Aber nun, da die Nacht sich um sie schloss und der Sumpf immer dunkler, heißer und bedrückender wurde, wurden sie langsam selbst zur Beute.


      Tool musste erneut seinen Jagdtrieb unterdrücken. Er musste sich weiter wie Beute verhalten und ihr Unvermögen ausnutzen. Bis zu zwanzig Minuten konnte er unter der Wasseroberfläche verbringen, seinen Herzschlag verlangsamen und seine Körperfunktionen herunterfahren.


      Wenn er sich nicht bewegte, könnte er es vielleicht sogar noch länger aushalten. Aber zwanzig Minuten schaffte er, das wusste er – so wie er auch wusste, dass er auf den Hochebenen Tibets acht Kilometer ohne Pause laufen konnte und auf dem heißen Sand der Sahara drei Tage lang.


      Er begann langsam zu zählen.


      Die Hunde zogen paddelnd ihre Kreise, während die Soldaten überlegten, was sie als Nächstes tun sollten.


      »Glaubst du, er ist wieder in die Gegenrichtung gelaufen?«


      »Kann schon sein. Er ist ziemlich gerissen. Ocho könnte mit ein paar Leuten …«


      »Ocho ist stark verwundet.«


      »Dann eben Van und Soa! Verfolgt die Spur zurück. Verteilt euch.«


      »Im Dunkeln?«


      »Willst du mir etwa widersprechen, Gutty?«


      »Wo zum Teufel ist der Leutnant?«


      Mit seinem scharfen Gehör lauschte Tool den Geräuschen des Sumpfes. Er ließ seine Ohren weit werden wie Fächer, so dass er das leise Gurgeln und Plätschern noch genauer ausmachen konnte, und horchte gespannt.


      Das Herumflitzen kleiner Hechte. Das Trippeln von Flusskrebsen. Das ferne Schwappen und Wogen des Salzwassers am Meeresstrand, das auf das Wasser des Sumpfes traf und immer höher stieg.


      »Er wird zum Meer laufen«, sagte einer der Soldaten. »Wir sollten ein paar Leute zur Nordseite des Sumpfes schicken.«


      »Nein, er wird sich hier verstecken, in den Sümpfen. Hier ist es sicher.«


      »Vielleicht werden die Kojwölfe ihn erwischen.«


      »Unwahrscheinlich. Du hast ja gesehen, was er im Ring mit diesen Panthern gemacht hat.«


      »Hier draußen gibt es eine Menge Kojwölfe.«


      In den Tiefen der Sümpfe regte sich etwas Dunkles, Hungriges.


      Tool erschrak und erstarrte dann.


      Ein riesiges Ungeheuer bahnte sich lautlos wie ein tödlicher Schatten einen Weg durch das Wasser. Tool unterdrückte ein Knurren, als es an ihm vorbeikam. Er musste seinen Herzrhythmus weiter verlangsamen, um wertvollen Sauerstoff zu sparen. Mehrere Meter ledriger Haut glitten majestätisch an ihm vorbei. Das Geschöpf übertraf an Größe selbst noch den Komodowaran der Äquatorregion. Ein Alligator, ein gewaltiges Untier, das mit räuberischer Eleganz mühelos durchs dunkle Wasser schwamm.


      Angezogen von dem wilden Herumgepaddel der Hunde drehte es seine Kreise.


      Der erste Hund ging ohne ein Kläffen unter. Der nächste folgte ihm. Blut breitete sich im Wasser aus.


      Die Soldaten schrien, und Mündungsblitze flammten auf. Schnellfeuerwaffen. Schrotflinten. Kugeln prasselten aufs Wasser.


      »Schießt darauf! Schießt!«


      Ein schwerer Einschlag. Heftiger Schmerz blühte in Tools Schulter auf. Pech gehabt. Er zuckte zusammen, blieb sonst jedoch reglos. Er war auch früher schon angeschossen worden. Das war nicht so schlimm. Die Kugel hatte sich in Muskelgewebe gebohrt. Diese Wunde würde er überleben.


      »Das ist nicht die Töle! Das ist ein verdammter Alligator!« Die Soldaten feuerten weiter wütende Schüsse auf das Wasser und pfiffen ihre Hunde zurück. »Bei Fuß!«


      Blut stieg von Tools Schulter auf. Er drückte die Faust auf die Wunde, um den Blutfluss zu stillen. Es war genug Blut im Wasser, dass der Alligator seines vielleicht nicht bemerken würde, aber Tool roch nach Krankheit und Schwäche.


      Die Soldaten blieben am Ufer stehen, schossen auf alles, was sich bewegte, und verfluchten den Alligator. Das Ungeheuer zog jedoch unbeirrt im Wasser seine Kreise und verspeiste die Überreste der Hunde.


      Tool beobachtete den Alligator und versuchte, die neue Variable in dieser Gleichung des Überlebens einzuschätzen. Mit diesem Tier verband ihn nichts. Sollte er Spuren von Reptilienblut in sich tragen, dann waren sie tief in den Helices seiner DNA verborgen. Dieses Geschöpf war einfach nur ein Feind.


      Über ihm wurden die Stimmen der Soldaten endlich leiser. Sie setzten ihre Suche anderswo fort.


      Gefangen in der Dunkelheit betrachtete Tool den Alligator. Bei der ersten Bewegung würde das Ungeheuer ihn bemerken. Inzwischen begannen jedoch seine Lungen zu schmerzen und verlangten dringend nach Luft.


      Tool biss die Zähne zusammen und wartete. Vielleicht würde der Alligator ja bald verschwinden.


      Stattdessen ließ sich das Reptil gesättigt zum Grund des Wasserlochs sinken.


      Wenn Tool sich schnell bewegte, könnte er es möglicherweise schaffen, rechtzeitig das Ufer zu erreichen. Er wusste, dass ihm nur noch zweihundert Herzschläge Luft blieben, bevor er zu schwach zum Kämpfen wurde. Sein Puls dröhnte in seinen Ohren und zählte die Sekunden bis zu seinem Ende. Er konnte zwar seinen Herzschlag verlangsamen, ganz anhalten konnte er ihn jedoch nicht.


      Tool streckte die Hand aus und griff nach einer dicken Mangrovenwurzel, um sich daran hochzuziehen.


      Der Alligator wirbelte herum. Tool hatte auftauchen wollen, doch wenn er jetzt zur Oberfläche schwamm, wäre er leichte Beute. Der Alligator schoss auf ihn zu und riss das Maul mit den gezackten Zähnen auf. Tool hielt sich an einer Wurzel fest und warf sich zur Seite. Zähne schnappten ins leere Wasser.


      Der Alligator fuhr herum, sein Schwanz traf Tool mit voller Wucht und schleuderte ihn in die Mangrovenwurzeln. Tool wurde rot vor Augen. Erneut raste der Alligator auf ihn zu, und Tool tastete nach einer Waffe. Er riss an den Mangrovenwurzeln, das Holz brach, lieferte ihm aber nur einen kurzen Stock.


      Das Maul des Alligators öffnete sich vor ihm wie das Tor zum Jenseits.


      Tool stürzte sich auf das Ungeheuer, das Stück gesplitterte Wurzel fest umklammert. Mit einem stummen Brüllen rammte er dem Ungeheuer die Faust ins Maul. Der Kiefer des Alligators schnappte zu. Seine Zähne bohrten sich tief in Tools Schulter. Schmerz zuckte auf wie ein Blitz.


      Das Ungeheuer tauchte tiefer hinab und nahm Tool mit sich. Instinktiv wusste es, dass es seinem Gegner lediglich den Weg zur Luft abschneiden musste. Es war für diesen Kampf geboren, und in den Jahrzehnten seines Lebens noch nie einem überlegenen Gegner begegnet. Es würde Tool ertränken wie so viele andere unvorsichtige Geschöpfe vor ihm, und dann würde es sich an ihm satt fressen.


      Tool wehrte sich und versuchte, das Maul des Ungeheuers zu öffnen, doch selbst die Kraft eines Halbmenschen reichte dafür nicht aus. Die Zähne saßen fest wie ein Schraubstock. Der Alligator warf sich herum, rammte Tool in den Schlamm und drückte ihn nieder.


      Panik durchzuckte Tool. Er stand kurz vor dem Ertrinken. Verzweifelt kämpfte er gegen den Drang an, Wasser einzuatmen. Ein weiteres Mal zerrte er am Kiefer des Reptils, auch wenn er wusste, dass es sinnlos war. Aber er wollte nicht aufgeben.


      Das Reptil ist nicht dein Feind. Es ist nur ein Tier. Du bist ihm überlegen.


      Ein alberner Gedanke, der ihm wenig Trost spendete – getötet zu werden von etwas, dessen Gehirn kaum größer war als eine Walnuss. Tool fletschte verächtlich die Zähne, während der Alligator ihn durch Schlamm und Seegras zerrte.


      Diese dumme Bestie ist nicht dein Feind.


      Tool war kein wildes Tier, das lediglich an Angriff oder Flucht denken konnte. Sonst hätte er nicht so lange überlebt. Sein wahrer Feind war immer nur die Panik, die jeden sinnvollen Gedanken erstickte. Nicht Gewehrkugeln, Zähne, Macheten oder Klauen. Genauso wenig wie Bomben, Peitschen oder Stacheldraht.


      Und auch nicht diese dumme Bestie. Nur die Panik.


      Aus dem Maul des Alligators würde er sich nicht befreien können. Der Kiefer der Bestie war eine Klammer, die sich nicht mehr öffnete, wenn sie einmal geschlossen war. Von einem Alligator konnte man sich nicht losreißen. Nicht mal, wenn man so stark war wie Tool. Deshalb würde er das auch nicht mehr versuchen.


      Stattdessen schlang er seinen freien Arm um den Kopf der Bestie, umklammerte ihn und drückte fest zu. Die Zähne des Alligators bohrten sich noch tiefer in seinen Arm. Tools Blut färbte das Wasser rot.


      In den dunklen Windungen des winzigen Alligatorenhirns machte sich möglicherweise Genugtuung darüber breit, dass seine Zähne sich noch tiefer in das Fleisch seines Gegners bohrten. Doch Tools anderer Arm, im Maul des Ungeheuers, konnte sich nun bewegen und die Bestie angreifen – nicht von außen, sondern von innen.


      Tool drehte das gesplitterte Ende der Mangrovenwurzel nach oben und rammte es immer wieder in den Gaumen des Ungeheuers. Das Holz bohrte sich tief in das Fleisch des Alligators.


      Der Alligator spürte, dass etwas nicht stimmte, und wollte das Maul öffnen, doch anstatt loszulassen, umklammerte Tool das Ungeheuer nur noch fester.


      Hau nicht ab, dachte er. Ich hab dich genau da, wo ich dich haben will.


      Blut stieg von Tools Schulter auf, aber das Adrenalin verlieh ihm Kraft. Er war jetzt im Vorteil. Wahrscheinlich würde ihm gleich die Luft ausgehen, aber dieses uralte Reptil war erledigt. Der Biss des Alligators war tödlich, hatte jedoch auch seine Tücken: Das Tier besaß nicht genug Muskelkraft, um sein Maul schnell wieder öffnen zu können.


      Die Mangrovenwurzel war inzwischen völlig zersplittert, aber Tool machte dennoch weiter, benutzte seine Klauen, um das Fleisch des Alligators von innen aufzureißen.


      Der Alligator warf sich wild herum, um ihn abzuschütteln. Nachdem ihm jahrzehntelang die Beute in den Schoß gefallen war, war er nicht auf ein Geschöpf wie Tool vorbereitet – eines, das noch tödlicher und furchterregender war als er selbst. Er zuckte und wand sich und schleuderte Tool herum wie ein Hund eine Ratte. Tool sah bereits Sterne, aber er hielt den Alligator weiter fest umklammert und trieb seine Klauen immer tiefer in dessen Fleisch. Ihm ging langsam die Luft aus. Da stieß er mit der Faust auf Knochen.


      Mit letzter Kraft durchstieß Tool den Schädel des Reptils, und seine Klauen bohrten sich in dessen Gehirn.


      Das Ungeheuer wand sich in Todeskrämpfen.


      Begriff es, dass es von Anfang an unterlegen gewesen war? Dass es starb, weil es auf ein Geschöpf wie Tool nicht vorbereitet gewesen war?


      Tools Faust zerquetschte das Gehirn des Alligators.


      Das große Reptil hauchte sein Leben aus. Es war einem Ungeheuer zum Opfer gefallen, das eigentlich nicht existieren dürfte – eine unheilige Mordmaschine, im Labor entwickelt und auf tausend Schlachtfeldern gestählt.


      Tools Klauen schälten das Gehirn aus dem Schädel des alten Reptils, und der Alligator erschlaffte.


      Eine Welle der Zufriedenheit durchströmte Tool, als sein Gegner starb. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er ließ das Ungeheuer los.


      Er hatte gesiegt.


      Selbst im Tod hatte er noch gesiegt.
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      »Es reicht, Mahlia.« Doktor Mahfouz richtete sich mit einem Seufzen auf. »Wir haben getan, was wir konnten. Lass gut sein.«


      Mahlia setzte sich auf die Fersen, wischte sich die Lippen ab und gab ihre Versuche auf, ein Mädchen zu beatmen, das längst nicht mehr selbst atmete. Die junge Tani lag still da, ihre leeren blauen Augen auf die Bambusstangen des Hüttendaches gerichtet.


      Überall war Blut: auf dem Boden, auf Mahlias Kleidung und der der Toten. Fünf Liter, hatte der Arzt Mahlia gelehrt, so viel enthielt der Körper eines Menschen. Und wie es aussah, war im Körper ihrer Patientin kein einziger Tropfen übrig geblieben. Das Blut war grellrot. Reich an Sauerstoff. Nicht blau wie die Plazenta, sondern rot. Rubinrot.


      Was für ein Debakel.


      In der Hütte stank es. Der Rauch von verbranntem Pflanzenöl mischte sich mit dem Eisengeruch des Blutes und dem ranzigen Gestank nach Schweiß und Schmerzen.


      Einzelne Strahlen Sonnenlicht drangen durch Ritzen in den Bambuswänden der Hütte herein und kündeten vom Anbruch des neuen Tages.


      Doktor Mahfouz hatte gefragt, ob Tani und der alte Mr. Salvatore nicht eine Geburt draußen vorziehen würden, wo es kühler war und sie bessere Luft und mehr Licht gehabt hätten. Aber Mr. Salvatore war sehr traditionell eingestellt und hatte die Privatsphäre seiner Tochter wahren wollen, auch wenn ihr Liebesleben alles andere als privat gewesen war. Jetzt schienen sie vom Geruch des Todes eingehüllt zu sein.


      In einer Ecke der Hütte lag unter einem Stapel schmutziger Decken Tanis Mörder. Das Neugeborene hatte einen Moment lang an Tanis Brust gesaugt. Und Mahlia war überrascht gewesen, wie sehr sie sich für Tani gefreut hatte, dass ihr kleiner, zerknitterter Säugling gesund war und die Geburt weniger lange gedauert hatte als erwartet.


      Doch dann war Tani kurzzeitig ohnmächtig geworden, und der Arzt hatte gesagt: »Mahlia, komm bitte her.« An seinem Tonfall hatte sie schon erkannt, dass etwas nicht stimmte.


      Mahlia war zu dem Arzt getreten, der zwischen Tanis Beinen gekauert hatte. Furchtbar viel Blut war da gewesen, die Hände des Arztes waren völlig damit beschmiert gewesen. Er hatte Mahlia gebeten, Druck auf Tanis Bauch auszuüben, und dann hatte er operieren wollen.


      Sie hatten jedoch keine Betäubungsmittel gehabt, nichts außer einer letzten Dosis Heroin vom Schwarzmarkt. Der Arzt hatte das Skalpell herausgeholt, und Tani hatte mit einem erschrockenen Keuchen gefragt, ob irgendetwas nicht in Ordnung sei. »Du musst jetzt ganz still liegen, meine Liebe«, hatte der Arzt gesagt.


      Natürlich war Tani in Panik verfallen. Doktor Mahfouz hatte nach ihrem Vater gerufen, und Mr. Salvatore war die Leiter zum Eingang der Behausung hochgestiegen. Als er das Blut sah, hatte er aufgeschrien und zu wissen verlangt, was denn nicht stimmte. Und natürlich war Tani dadurch noch mehr in Panik geraten.


      Der Arzt hatte dem Vater aufgetragen, Tanis Schultern festzuhalten, während er sich auf ihre Beine gesetzt hatte. Und dann hatte er Mahlia gebeten, ihm zu helfen, obwohl sie doch nur einen Armstumpf an der rechten Seite und ihre linke Hand hatte, die ihr zum Glück geblieben war – obwohl es in Situationen wie dieser schwer war, darin ein Glück zu sehen. Sie hätte wahrlich beide Hände gebraucht.


      Im flackernden Schein der Pflanzenöllampe und einiger Kerzen war der Arzt ans Werk gegangen, und Mahlia hatte sich tief hinunterbeugen müssen, um dem alten Mann, der nicht mehr so gut sah, zu sagen, wo er das Skalpell ansetzen musste. Sie hatte ihm geholfen, Tanis Unterbauch aufzuschneiden, so wie sie es in den medizinischen Fachbüchern, die der Arzt ihr gegeben hatte, gelernt hatte. Sie hatte ihm die Instrumente so schnell wie möglich mit der gesunden Hand gereicht. Und dann hatten sie Tanis Bauch geöffnet und waren zur Quelle der Blutung vorgestoßen.


      Da hatte Tani längst aufgehört zu zappeln. Sie war gestorben – ihr Bauch aufgeschlitzt wie der eines Schweins. Der alte Salvatore hielt noch immer die schlaffen Schultern seiner Tochter gepackt, und überall in der Hütte war Blut.


      »Es reicht, Mahlia«, sagte der Arzt, und Mahlia richtete sich auf.


      Salvatore sah sie mit vorwurfsvollem Blick an. »Sie haben sie umgebracht.«


      »Niemand hat sie umgebracht«, sagte Doktor Mahfouz. »Eine Geburt ist immer ein Risiko.«


      »Sie«, Salvatore deutete auf Mahlia. »Sie hat Tani umgebracht. Sie hätten sie niemals an meine Tochter heranlassen dürfen.«


      Mahlia verbarg ein blutiges Skalpell in der Handfläche ihrer gesunden Hand und drehte sich zu Salvatore um. Sollte er sich auf sie stürzen, wäre sie vorbereitet.


      »Mahlia …«, sagte der Arzt mit warnendem Unterton. Er wusste immer, was sie dachte. Aber Mahlia legte das Skalpell nicht weg. Vorsicht war besser als Nachsicht.


      »Verstoßene wie sie bringen Unglück. Das Auge der Parzen ist auf sie gerichtet«, schimpfte Salvatore. »Wir hätten sie verjagen sollen, als wir die Gelegenheit hatten.«


      »Mr. Salvatore, bitte«, versuchte Doktor Mahfouz den Vater zu beruhigen. Viel nützen würde es nicht. Seine Tochter lag mit aufgeschnittenem Bauch tot vor ihm, und Mahlia war ein willkommener Sündenbock.


      »Unglück und Tod«, sagte Mr. Salvatore. »Es war ein Fehler, dieses Mädchen unter Ihre Fittiche zu nehmen, Doktor.«


      »Bitte, Salvatore. Der heilige Olmos lehrt uns Barmherzigkeit.«


      »Sie verbreitet Blut und Tod, wohin sie auch geht«, sagte Salvatore.


      »Sie übertreiben.«


      »Sie hat das Auge der Parzen auf Alejandros Ziegen gelenkt«, sagte Salvatore.


      »Das ist nicht wahr«, gab Mahlia zurück. »Die Ziegen wurden von Kojwölfen gerissen. Das weiß jeder. Damit hatte ich nichts zu tun.«


      »Alejandro hat beobachtet, wie du sie angeschaut hast.«


      »Jetzt schaue ich Sie an«, sagte Mahlia. »Heißt das, dass Sie auch gleich tot umfallen werden?«


      »Mahlia!«


      Der erschrockene Ausruf des Arztes ließ sie zusammenfahren. »Ich habe Ihrer Tochter nichts getan«, sagte Mahlia, »und den Ziegen auch nicht.«


      »Was mit Tani passiert ist, tut mir leid«, fuhr sie leiser fort. »Das würde ich keinem wünschen.«


      Sie begann, die blutverschmierten Instrumente einzusammeln, während sich der Arzt weiterhin alle Mühe gab, Mr. Salvatore zu beruhigen. Dr. Mahfouz wusste, wie man mit Menschen umging. Mahlia hatte noch nie jemanden gekannt, der sich so gut darauf verstand, Leute zur Vernunft zu bringen.


      Er blieb stets sanft und freundlich, wo andere herumgeschrien hätten. Er brachte das Gute in den Menschen zum Vorschein. Dass Banyan Town Mahlia nicht schon längst verjagt hatte, war allein ihm zu verdanken. Eine Kriegsmade wie Mouse hätten die Leute vielleicht noch akzeptiert. Aber eine Verstoßene wie sie? Auf keinen Fall – hätte der Arzt nicht immer wieder Worte wie Barmherzigkeit, Güte und Mitgefühl heraufbeschworen.


      Dr. Mahfouz war der Ansicht, dass die Menschen von Natur aus zum Guten strebten. Sie brauchten nur manchmal etwas Hilfe dabei. Das hatte er gesagt, als er Mouse und sie bei sich aufgenommen hatte. Als er Sulfonamidpulver auf Mahlias blutigen Armstumpf gestreut hatte. Als könnte er nicht sehen, was sich vor seinen Augen abspielte. Wieder einmal waren die versunkenen Städte damit beschäftigt, sich gegenseitig zu zerfleischen, und der Arzt redete davon, dass die Menschen vom Wesen her freundlich und gütig waren.


      Mahlia und Mouse hatten sich nur angesehen und geschwiegen. Wenn der Arzt dumm genug war, sie bei sich aufzunehmen, konnte er so viel verrücktes Zeug schwafeln, wie er wollte.


      Doktor Mahfouz hob Tanis Neugeborenes hoch und legte es dem trauernden Großvater in den Arm.


      »Was soll ich jetzt damit machen?«, rief Salvatore. »Ich bin keine Frau. Wie soll ich es ernähren?«


      »›Es‹ ist ein ›Er‹«, sagte der Arzt. »Geben Sie ihm einen Namen. Ihrem Enkelsohn. Bei allem anderen helfen wir Ihnen. Sie sind nicht allein. Wir halten alle zusammen.«


      »Sie haben leicht reden.« Salvatores Blick richtete sich erneut auf Mahlia. »Wenn das Mädchen zwei Hände hätte, hätten Sie Tani vielleicht retten können.«


      »Nichts hätte Tani retten können. Auch wenn wir wünschten, dass es anders wäre, manchmal sind wir machtlos.«


      »Ich dachte, Sie kennen sich mit der Medizin der Friedenswächter aus.«


      »Was nützt das, wenn man nicht die richtigen Werkzeuge hat? Diese Hütte ist kein Krankenhaus. Wir müssen mit dem auskommen, was uns zur Verfügung steht. Und das ist nicht Mahlias Schuld. Tanis Tod hat viele Ursachen, aber Mahlia hatte damit nichts zu tun. Wenn jemand schuld ist, dann am ehesten noch ich.«


      »Es wäre trotzdem besser gewesen, wenn Ihre Gehilfin zwei Hände hätte«, beharrte Salvatore.


      Mahlia spürte den Blick des Mannes auf ihrem Rücken, während sie die letzten Klemmen und Skalpelle in Mahfouz’ Tasche legte. Sie würde alles abkochen müssen, wenn sie zur Hütte des Arztes zurückgekehrt waren, aber zumindest würde sie hier wegkommen.


      Sie klappte die Tasche zu, benutzte ihren rechten Armstumpf, um sie festzuhalten, und schloss mit den Fingern ihrer Linken die Schnallen.


      In das Leder der Tasche waren die chinesischen Schriftzeichen des Krankenhauses der Friedenswächter eingeprägt, wo Doktor Mahfouz vor dem Wiederaufflammen des Krieges seine Ausbildung gemacht hatte. [image: chin1.tif][image: chin2.tif], so nannte man im Zeitalter der Beschleunigung die versunkenen Städte. [image: chin3.tif] stand für »China«. Und einige der anderen Schriftzeichen kannte Mahlia ebenfalls: »Freundschaft« und »Chirurgie« und das Zeichen für »Hof«.


      Frei übersetzt bedeuteten die Worte: »Krankenhaus der Freundschaft«. Es war eines der Gebäude, die die chinesischen Friedenswächter errichtet hatten, als sie damals versucht hatten, den Krieg zu beenden. Ein Ort, wo es sterile, abgekochte Laken, helle Lampen, Beutel mit Blut oder Salzlösung und all die tausend anderen Dinge gab, die ein echter Arzt benötigte.


      Heutzutage war ihr Krankenhaus dort, wo Doktor Mahfouz seine Medizintasche absetzte. Sie war alles, was von dem wunderbaren Krankenhaus, das die Chinesen gestiftet hatten, übrig geblieben war – abgesehen von ein paar Beuteln Elektrolytlösung, auf denen die Worte standen: MIT BESTEN WÜNSCHEN FÜR FRIEDEN UND GESUNDHEIT VON DEN MENSCHEN PEKINGS.


      Mahlia konnte sich die Chinesen in ihrem fernen Land vorstellen, wie sie für die Kriegsopfer in den versunkenen Städten gespendet hatten. Sie waren reich genug, um Reis, Kleider und Beutel mit Elektrolytlösung mit schnellen Klippern quer über den Pol zu schicken. Reich genug, um sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen.


      Mahlia vermied es, Tani anzusehen, während sie die Medizintasche schloss. Sie hätte die Leiche gern mit einem Laken abgedeckt, aber sie hatten sämtliches Bettzeug gebraucht, um das Neugeborene darin einzuwickeln.


      Mahlia fragte sich, ob sie beim Anblick der Toten nicht irgendetwas empfinden müsste. Sie hatte schon viele Leichen gesehen, aber Tani war anders. Ihr Tod war einfach nur Pech gewesen. Sonst starben die Leute, weil einem der Soldaten nicht passte, was man sagte, oder weil er etwas haben wollte, was einem gehörte, oder ihm schlicht die Augen von jemandem nicht gefielen.


      Der Arzt unterbrach ihre Gedanken. »Mahlia, bring das Kind doch bitte zu Amayas Hütte, während ich mit Mr. Salvatore rede. Sie wird es stillen können.«


      Mahlia musterte Salvatore unschlüssig. Er sah aus, als würde er das Kind nicht hergeben wollen. »Mr. Salvatore will sicher nicht, dass ich in seine Nähe komme.«


      Doktor Mahfouz wandte sich an Salvatore. »Sie stehen unter Schock. Geben Sie Mahlia das Kind. Zumindest für eine Weile. Wir müssen uns noch um Ihre Tochter kümmern und sie ins Jenseits geleiten. Ich kenne die Gebete der Hochwasserchristen nicht.«


      Mr. Salvatore blickte Mahlia immer noch finster an, aber seine Wut schien nachgelassen zu haben. Im Moment wirkte er einfach nur traurig.


      »Hier.«


      Mahlia trat einen Schritt vor und nahm Mr. Salvatore das Neugeborene ab, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. Sie wollte ihn nicht unnötig provozieren. Sie zog das Laken fest, mit dem das Neugeborene eingewickelt war, und mit einem letzten Blick auf die Tote kletterte sie durch die Bodenluke nach unten.


      Am Fuß der Bambusleiter wartete eine Menschenmenge.


      Die Leute machten Mahlia Platz, als sie die Leiter herunterkam, wobei sie sich mit der Linken festhielt und in der Beuge des rechten Arms das Neugeborene trug. Minsok und Tante Selima standen da, Reg und Tua und Betty Fan, Delilah und Bobby Cross und noch ein paar andere. Sie hatten sich hier versammelt und der Tragödie gelauscht, die sich über ihnen abspielte.


      »Tani ist tot«, sagte Mahlia, als sie unten angekommen war. »Falls ihr euch das gefragt habt.«


      Außer Tante Selima sahen alle Mahlia so an, als sei das ihre Schuld. Viele machten Gesten zur Abwehr des Bösen, berührten das blaue Glasauge der Parzen an ihren Hälsen oder küssten grüne Gebetsketten. Mahlia gab vor, es nicht zu bemerken. Sie zog einen Zipfel des Lakens schützend über das Gesicht des Neugeborenen und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


      Als sie den Schatten der Hütte verlassen hatte, brannte die Sonne unbarmherzig auf sie nieder. Mahlia lief über einen überwucherten Pfad zu Amayas Behausung. Zu beiden Seiten ragten eingefallene Gebäude auf, altersschwache Wachposten, gekleidet in das Grün des Dschungels. Aus ihren Köpfen wuchsen Bäume, und Kudzu wucherte auf den müden Schultern. In den oberen Stockwerken hatten Vögel Nester aus Lehm gebaut. Sie kamen zwitschernd aus leeren Fensteraugen herausgeflogen, und wenn man nicht vorsichtig war, bekam man ihren Kot ab.


      Auch Menschen schauten zwischen den grünen Blättern hervor und beobachteten, wie Mahlia vorbeiging. Familien, die in den oberen Stockwerken der alten Häuser wohnten und die Untergeschosse als Ställe für ihre Hühner, Enten und Ziegen nutzten. Tagsüber liefen die Tiere frei herum, abends wurden sie eingesperrt, damit sie nicht den Kojwölfen oder Panthern zum Opfer fielen.


      Unten zierten die vielfarbigen Zeichen und Embleme der verschiedenen Milizen die Mauern der Häuser. Übereinandergekritzelte Schriftzüge – die Gottesarmee, die Tulane-Kompanie, die Freiheitsmiliz –, Zeugnisse der vielen Armeen, die im Laufe der Jahre über Banyan Town geherrscht, hier ihre Steuern erhoben und neue Soldaten rekrutiert hatten.


      Mahlia hatte für keine von ihnen etwas übrig, aber da die meisten der jungen Soldaten sie sofort abgeknallt hätten, war die Abneigung wohl beiderseitig. Die Dorfbewohner gaben sich dagegen immer noch der Illusion hin, die Soldaten, die sich um sie herum bekriegten, irgendwie besänftigen zu können, indem sie die patriotischen Flaggen derjenigen Fraktion hissten, die gerade das Sagen hatte.


      Dieses Jahr hingen blaue Lumpen von den oberen Fenstern herab, die Unterstützung für Oberst Glenn Sterns Vereinte Patriotenfront signalisierten. Aber Mahlia wusste, dass die Bewohner des Dorfes heimlich auch den roten Stern bereithielten, für den Fall, dass die Gottesarmee wieder die Oberhand gewann und das Territorium zurückeroberte. An einigen Gebäuden waren noch die Sterne und Streifen der Tulane-Kompanie zu sehen, teils schon ziemlich verblichen, verunstaltet oder übermalt, aber viele waren es nicht mehr. Die Soldaten der Kompanie waren schon seit Jahren nicht mehr in der Gegend aufgetaucht. Es hieß, sie seien in die Sümpfe abgedrängt worden und würden sich jetzt als Fischer durchschlagen und Flusskrebse und Aale fangen, weil ihnen die Munition ausgegangen sei. Oder aber, sie hätten sich in den Norden geflüchtet, wo sie die Armee aus Halbmenschensöldnern, die an der Nordgrenze patrouillierte und niemanden durchließ, in Stücke gerissen hätte.


      Mahlias Vater hatte immer ausgespuckt, wenn er die verschiedenen Armeen erwähnt hatte. Egal, ob es die Gottesarmee, die Freiheitsmiliz oder die Vereinte Patriotenfront war. Keine einzige davon war in seinen Augen etwas wert. Ein Haufen zhi laohu, »Papiertiger«. Sie veranstalteten ein Mordsgebrüll, aber beim leisesten Hauch von echten Kampfhandlungen wurden sie umgeweht wie Papier. Wenn die Truppen von Mahlias Vater auftauchten, rannten sie davon wie die Ratten oder starben wie die Fliegen.


      Ihr Vater hatte oft von dem alten chinesischen General Sun Tzu und seinen Strategien erzählt. Die Papiertiger-Kriegsherren hatten dagegen keine Strategie – ihr Vater hatte immer Witze darüber gemacht, was für schlechte Soldaten sie waren.


      Laji, hatte er gesagt. »Abfall«. Jeder Einzelne von ihnen.


      Am Ende hatten die Kriegsherren dennoch gewonnen, und Mahlias Vater war mit dem Rest der Armee der chinesischen Friedenswächter wieder in die Heimat zurückgekehrt, während die Papiertiger ihren Sieg von den Dächern der versunkenen Städte gebrüllt hatten.


      Schweiß lief Mahlias Rücken hinab und durchtränkte ihr Tank-Top. Zur Mittagszeit das Haus zu verlassen war verrückt. Die Feuchtigkeit und Hitze waren unerträglich. Eigentlich sollte sie sich jetzt irgendwo im Schatten ausruhen, anstatt schwitzend und blutverschmiert mit einem Neugeborenen im Arm durch das Dorf zu laufen.


      Mahlia kam an dem Laden vorbei, wo Tante Selima Seife vom Schwarzmarkt, Zigaretten aus Moss Landing und allen möglichen Plunder verkaufte, den sie in den Ruinen der Vorstädte fand. Alte Teegläser, die den Krieg überlebt hatten. Gummischläuche zum Transportieren von Wasser. Verrostete Drähte, mit denen man Bambus zu Zäunen zusammenbinden konnte. All solche Dinge.


      In einer Ecke standen einige chinesische Blechöfen aus der Zeit, als die Friedenswächter ins Land gekommen waren und sich bei der Bevölkerung hatten beliebt machen wollen. Womöglich war es sogar das Bataillon von Mahlias Vater gewesen, das die Öfen mitgebracht hatte, um den Leuten zu zeigen, dass sie mehr Wärme erzeugten als ein offenes Lagerfeuer. Das hatte zu den Hilfsprojekten der Friedenswächter gehört, die die Menschen der versunkenen Städte davon hatten überzeugen sollen, dass sie sich lieber um die Verbesserung ihrer Lebensbedingungen kümmern sollten, anstatt sich gegenseitig zu bekriegen. Sanfte Macht, hatte ihr Vater das genannt – die Herzen der Menschen zu gewinnen sei genauso wichtig, wie die hiesigen Milizen zu zerschlagen. Vor ihr tauchte Amayas Behausung auf. Sie war klein und befand sich im zweiten Stock eines alten, eingestürzten Steinhauses. Im Erdgeschoss hatten Amaya und ihr Mann aus heruntergefallenen Steinen einen Stall für ihre Ziegen gebaut.


      Mahlia flüchtete sich in den Schatten des offenen Erdgeschosses. Die Leiter, die zu Amayas Wohnung hinaufführte, war blau angestrichen, und kleine Talismane der VPF hingen wie Gebetsfahnen für die barmherzige Jungfrau Kali daran herab – magere Opfergaben, die Glenn Sterns Soldaten-Jungen fernhalten sollten.


      Als Mahlia ursprünglich nach Banyan Town gekommen war, hatte sie sich gefragt, warum hier niemand im Erdgeschoss wohnte. Mouse hatte sie ausgelacht und sie eine verwöhnte Stadtgöre genannt, weil sie nichts von den Panthern und Kojwölfen gewusst hatte, die nachts die Gegend unsicher machten. Mouses Familie hatte auf einer Farm weit draußen in den verfallenen Vorstädten Sojabohnen angebaut. Er war mit dem Leben mitten im Nirgendwo vertraut. Aber Mahlia hatte das alles erst noch lernen müssen.


      »Amaya?«, rief Mahlia.


      Amaya tauchte hinter dem Ziegenstall auf. Einer ihrer Läusefresser hing an ihrem Rücken – ein winziges Geschöpf mit einer Rotznase. Oben an der Leiter erschien ein weiteres Kind, mit braunen Augen und brauner Haut, die fast so dunkel war wie Mahlias. Ernst sah es zu ihr herunter.


      Beim Anblick von Mahlias blutverschmierten Kleidern und des Neugeborenen in ihrem Arm weiteten sich Amayas Augen. Sie machte eine Geste zur Abwehr des Bösen. Mahlia gab vor, es nicht zu bemerken.


      Sie hielt das Bündel hoch. »Das ist Tanis Kind.«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Amaya.


      »Sie ist tot. Der Arzt möchte, dass du das Kind stillst. Solange, bis Mr. Salvatore sich darum kümmern kann.«


      Amaya rührte sich nicht. »Ich habe Tani ja gesagt, dass sie sich nicht mit diesen Soldaten einlassen soll.«


      Mahlia hielt ihr immer noch das Kind hin. »Der Arzt hat gemeint, du wirst es stillen.«


      »Ach, hat er das, ja?«, erwiderte Amaya spöttisch.


      Mahlia wünschte sich, Dr. Mahfouz wäre hier. Ihm wäre es leichtgefallen, Amaya zu überzeugen. Amaya wollte das Kind nicht, und Mahlia konnte es ihr nicht verübeln. Sie würde es auch nicht haben wollen.


      »Bei uns bist du an der falschen Adresse«, sagte Amaya bestimmt. »Noch einen Esser mehr können wir nicht gebrauchen.«


      Mahlia wartete. Darauf verstand sie sich sehr gut. Es hatte keinen Zweck, als Verstoßene mit den Leuten zu diskutieren. Aber wenn man einfach nur wartete, wurde es ihnen manchmal unangenehm, und sie bekamen das Gefühl, irgendetwas unternehmen zu müssen.


      Amaya redete gar nicht von den Essern in ihrer Familie, sondern von Waisenkindern im Allgemeinen. Und damit meinte sie Kriegsmaden. Waisenkinder wie Mahlia, die mit einem blutenden Armstumpf, dem Tode nah in Banyan Town angekommen war. Kriegsmaden konnte niemand gebrauchen. Wenn das verstoßene Kind eines Friedenswächters im Dorf auftauchte, musste eine Entscheidung getroffen werden. Für die meisten Leute im Dorf war die Sache klar gewesen. Doktor Mahfouz hatte sich jedoch anders entschieden.


      Mahlia sagte: »Um den zusätzlichen Esser brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Salvatore wird das Kind zurückholen, sobald es feste Nahrung zu sich nehmen kann. Und der Arzt wird dir etwas Essen als Entschädigung zukommen lassen.«


      »Was sieht dieser Mann bloß in dir?«, fragte Amaya. »Eine einarmige Krankenschwester. Ist Tani deshalb gestorben? Weil du nur eine Hand hast?«


      »War nicht meine Schuld, dass sie schwanger geworden ist.«


      »Das nicht. Aber sie hätte Besseres verdient gehabt als so eine nutzlose, verkrüppelte Chinesin als Geburtshelferin.«


      »Ich bin keine Chinesin«, erwiderte Mahlia wütend.


      Amaya schaute sie bloß schweigend an.


      »Bin ich nicht«, wiederholte Mahlia.


      »Man sieht’s dir doch schon am Gesicht an. Eine verstoßene Chinesin bist du, durch und durch.« Sie wollte sich abwenden, hielt jedoch inne. »Ich frage mich, was mit dir wohl nicht stimmt. Warum die Friedenswächter dich nicht haben wollten. Wenn die dich schon nicht mit nach China nehmen wollten, was, im Namen der Parzen, sollen wir dann mit dir anfangen?«


      Mahlia kämpfte gegen den Zorn an, der in ihr hochzukochen drohte. »Tja, aber dieser kleine Junge hier ist kein Chinese und auch kein Verstoßener. Er ist in Banyan Town geboren worden. Willst du ihn mir nun abnehmen? Oder soll ich dem Arzt sagen, dass du dich geweigert hast?«


      Amaya musterte Mahlia mit einem Blick, als wollte Mahlia ihr die Eingeweide einer Ziege andrehen, aber schließlich nahm sie das Neugeborene doch in Empfang.


      Als Amaya das Kind in den Armen hielt, trat Mahlia dicht an sie heran. Mahlia war selbst überrascht, dass sie schon fast groß genug war, um der erwachsenen Frau direkt in die Augen blicken zu können. Amaya wich zur Leiter der Hütte zurück und drückte das Neugeborene an sich.


      »Du nennst mich eine Verstoßene«, sagte Mahlia, »ein Chinesenbalg oder was auch immer.« Amaya wollte den Blick abwenden, aber Mahlia hatte sie in die Enge gedrängt. »Mein Vater war zwar ein Friedenswächter, aber meine Mutter stammte aus den versunkenen Städten. Wenn du dich also mit mir anlegen willst, nur zu.« Mahlia hob ihren vernarbten rechten Armstumpf und hielt ihn Amaya vors Gesicht. »Ich könnte dich verstümmeln, so wie die Gottesarmee mich verstümmelt hat. Mal schauen, wie du mit nur einer Hand zurechtkommen würdest. Was hältst du davon?«


      Amayas Augen füllten sich mit Furcht. Einen Moment lang verspürte Mahlia Genugtuung, weil ihr endlich einmal jemand Respekt zollte. Ja, jetzt weißt du Bescheid. Vorher war ich nur irgendeine Verstoßene, aber jetzt kennst du mich.


      »Mahlia, was machst du denn da?«


      Doktor Mahfouz kam zu ihnen gelaufen. Mahlia trat einen Schritt von Amaya zurück. »Nichts«, sagte sie. Aber der Arzt sah sie bestürzt an, als sei sie ein wild gewordenes Tier.


      »Was geht hier vor, Mahlia?«


      Mahlia blickte ihn finster an. »Sie hat mich eine Chinesin genannt.«


      Mahfouz warf die Hände hoch. »Aber du bist doch auch eine Chinesin! Das ist kein Grund, sich zu schämen!«


      »Sie hat mich bedroht!«, warf Amaya ein. »Dieses Miststück hat mich bedroht.« Jetzt, da Amaya Doktor Mahfouz auf ihrer Seite wusste, war sie plötzlich wütend. Wütend darüber, dass sie sich von einer verstoßenen Kriegsmade hatte einschüchtern lassen. Mahlia machte sich schon auf eine Schimpftirade gefasst, aber bevor Amaya loslegen konnte, berührte der Arzt Mahlia an der Schulter.


      »Geh nach Hause, Mahlia«, sagte er.


      Zu ihrer Überraschung klang er gar nicht aufgebracht oder wütend, nur … müde. »Such nach Mouse«, fuhr er fort. »Wir müssen etwas zu essen auftreiben, um Amaya mit dem Neugeborenen zu helfen.«


      Mahlia zögerte, aber es hatte keinen Sinn, noch länger zu bleiben. »Tut mir leid«, murmelte sie, nicht sicher, zu wem sie das eigentlich sagte. »Tut mir leid«, wiederholte sie und wandte sich ab.


      Mahfouz predigte immer, sie solle gelassen bleiben und die Beleidigungen an sich abprallen lassen. Und was tat sie? Suchte Streit, wo es gar nicht nötig war. Auf dem Weg zur Behausung des Arztes konnte sie beinahe seine Stimme in ihrem Kopf hören. »Eine harmlose Kriegswaise werden die Leute vielleicht nicht mögen, aber immerhin tolerieren. Wenn du dich aber gewalttätig zeigst, wirst du für sie auf einer Stufe mit den Kojwölfen stehen.«


      Sie musste also einen harmlosen Eindruck machen, dann würden die Leute sie in Ruhe lassen. Setzte sie sich jedoch zur Wehr, würden sie ihr den Hals umdrehen.


      Sun Tzu sagte, man solle sich nur dann auf einen Kampf einlassen, wenn man eine Aussicht hatte, ihn zu gewinnen. Und Mahlia hatte den Verdacht, dass sie gerade etwas sehr Dummes getan hatte. Sie hatte sich von ihrer Gegnerin provozieren lassen und sich eine Blöße gegeben.


      Ihr Vater hätte darüber gelacht. Ein aufbrausendes Temperament war einer der schlimmsten Fehler, die ein General besitzen konnte. Menschen, die sich von Beleidigungen leicht aus der Reserve locken ließen, waren einfach zu besiegen. Mahlia hatte sich wie eine typische Bewohnerin der versunkenen Städte verhalten: Sie hatte gekämpft, ohne nachzudenken.


      Ihr Vater hätte sie deswegen ein Tier geschimpft.
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      Doktor Mahfouz’ Behausung befand sich in einer ehemals fünfstöckigen Ruine. Raketen und Gewehre hatten Löcher in den Betonmauern hinterlassen, und die oberen Stockwerke fehlten ganz. Man konnte genau sehen, wo die Bomben durchs Dach gefallen waren und den oberen Teil des Gebäudes weggerissen hatten. Doch trotz der Zerstörung besaß das Gebäude ein gutes Eisengerüst, und Doktor Mahfouz hatte sein Quartier im zweiten Stockwerk, inmitten dieser soliden Eisenrippen, aufgeschlagen.


      Ein Zuhause.


      Als der Arzt Mahlia und Mouse bei sich aufgenommen hatte, hatte die Behausung gerade für eine Person ausgereicht. Nicht etwa, weil sie zu klein war – das war sie nicht –, sondern weil die dunkle Wohnung voller modriger Bücher gewesen war. Der Arzt hatte die meiste Zeit draußen geschlafen, wenn es nicht geregnet hatte. Seine Bücher waren ihm wichtiger gewesen als seine eigene Sicherheit.


      Doch als das verstoßene Mädchen aus dem Herzen der versunkenen Städte und der Waisenjunge aus dem niedergebrannten Dorf Brighton in dem Städtchen eingetroffen waren, hatte der Arzt schließlich einsehen müssen, dass seine Behausung zu klein war.


      Mit Mouses Hilfe und später auch Mahlias, nachdem ihr Armstumpf geheilt war, hatte Doktor Mahfouz Holzbretter auf den Trägerbalken ausgelegt und die Wohnfläche seiner Unterkunft vergrößert. Mithilfe von rostigem Blech und in Stücke geschnittenen Plastikplanen, die sie irgendwo gefunden hatten, hatten sie das Dach erweitert, um den Regen fernzuhalten. Anfangs hatten sie auch für die Wände Plastikplanen benutzt. Schließlich brauchten sie die Wände nicht als Schutz vor Kälte, nicht einmal in der dunklen Jahreszeit. Doch Sumpfpanther sprangen manchmal auch ins zweite Stockwerk der Häuser, deshalb verstärkten sie die Wände mit Bambus und füllten die Ritzen mit Schlamm und Stroh, bis sie massiv genug waren, um die Bewohner des Hauses und die vermoderten Bücher des Arztes zu schützen.


      Im Erdgeschoss befanden sich eine Küche und ein kleiner Not-Operationsraum. In der Küche hingen verbeulte Pfannen an gebogenen Eisenstangen. Ein großer Topf, den Mahlia dazu benutzte, Operationsbesteck abzukochen, stand auf einem zylinderförmigen Blechofen bereit – einem von denen, die die Friedenswächter in den Dörfern rund um die versunkenen Städte verteilt hatten. Die humanitäre Botschaft an der Seite des Ofens lautete: MIT BESTEN WÜNSCHEN FÜR DEN FRIEDEN VON DEN MENSCHEN DER INSEL SHANGHAI, auf Englisch und Chinesisch.


      Ein Stück vom Haus entfernt hatte Doktor Mahfouz aus Bauschutt einen Stall gemauert, der beinahe genauso akkurat und gerade dastand, wie die Häuser im Zeitalter der Beschleunigung gewesen sein mussten. Doch das Wichtigste war, dass er ausreichend Schutz vor Kojwölfen und Panthern bot. Ihre Ziege Gabby war neben dem Haus angebunden und fraß Kudzu. Als Mahlia zu ihr ging, stieß sie ein Blöken aus.


      »Du bist heute schon gemolken worden«, sagte Mahlia. »Also lass das Gemecker.«


      Mahlia sah sich im Haus um. Die Wascheimer waren bereits mit Wasser aus dem Teich gefüllt worden, der sich im Keller des angrenzenden eingestürzten Hauses gebildet hatte. Offenbar war Mouse zu Hause.


      Mahlia stieg die Holzleiter zu ihrer Behausung hoch und stemmte sich durch die Falltür nach oben. Der Geruch von Sägespänen und verrottendem Papier schlug ihr entgegen – die beiden Gerüche, die für sie mehr als alle anderen zu dem Arzt gehörten. Überall lagen Bücher aufgestapelt oder drängten sich in grob gezimmerten Regalen an den Wänden. Wenn der Arzt irgendwo Bücher fand, konnte er einfach nicht daran vorbeigehen. Mahlia ging um die Stapel herum.


      »Mouse?«


      Keine Reaktion.


      Anfangs, als Mouse und Mahlia bei dem Arzt eingezogen waren, hatten sie wegen seines Bücherwahns die Augen verdreht. Es hatte keinen Sinn, so viele Bücher anzuhäufen, es sei denn, man wollte sie als Brennmaterial benutzen. Bücher retteten einen nicht vor einer Kugel. Aber Mahfouz hatte Mahlia und Mouse bei sich aufgenommen – wenn sich die Bücher in seiner Wohnung bis zur Decke stapelten, dann war es eben so. Und wenn er sie bat, ihn zu einem Ort namens Alexandria zu begleiten, dann taten sie das. Der Arzt hatte für sie einiges aufs Spiel gesetzt. Sie schuldeten ihm was.


      »Wir gehen nach Alexandria«, hatte Doktor Mahfouz gesagt.


      »Warum?«, hatte Mahlia gefragt.


      Der Arzt hatte von einer alten Karte aus dem Zeitalter der Beschleunigung aufgesehen. »Weil die Gottesarmee Bücher verbrennt, und wir sie retten werden.«


      Er wollte nach Alexandria, bevor die Gottesarmee dort eintraf. Es war ihre letzte Chance, das Wissen der Welt vor der Vernichtung zu bewahren, hatte er gesagt.


      Aber natürlich kamen sie zu spät. Als sie in Alexandria eintrafen, war die Stadt nur noch eine rauchende Ruine gewesen. Überall lagen Leichen: Menschen, die sich einer Armee in den Weg gestellt hatten. Die mit ihren Körpern Bücher geschützt hatten, statt umgekehrt.


      Beim Anblick der vielen Leichen hatte Mahlia nur traurig den Kopf geschüttelt. Verrückte Erwachsene, die Bücher für wichtiger hielten als ihr eigenes Leben. Wenn die Kriegshunde auf einen zugestürmt kamen, dann leistete man keine Gegenwehr, sondern lief davon. So lehrte es Sun Tzu. Einen starken Gegner sollte man meiden. Was Mahlia und Mouse ziemlich selbstverständlich erschien. Diese Leute hatten sich trotzdem gewehrt.


      Deshalb waren sie erschossen und in Stücke gehackt worden. Sie waren verbrannt und mit Säure verätzt worden.


      Und ihre Bücher wurden trotzdem vernichtet.


      Doktor Mahfouz war vor der niedergebrannten Bibliothek auf die Knie gesunken. Tränen waren ihm über die Wangen gelaufen, und Mahlia hatte plötzlich Angst gehabt – um ihn, um Mouse und um sich selbst.


      Ihr war klar geworden, dass der Arzt keinen Funken Verstand besaß. Er war genau wie die Leute, die diese Bibliothek beschützt hatten. Für ein paar Stückchen Papier würde er sein Leben geben. Und sie hatte Angst gehabt. Wenn der Mann, der sich um Mouse und sie kümmerte, so verrückt war, hatten sie keine Chance.


      Mahlia schüttelte die Erinnerung ab und rief noch einmal: »Mouse? Wo bist du?«


      »Hier oben!«


      Mahlia hob die Ecke einer alten Plastikplane mit einem großen Patel Global Transit-Logo an und trat vorsichtig auf einen der Eisenträger, die das Haus zusammenhielten. Drei Stockwerke höher saß Mouse auf einem der Balken und ließ die Beine baumeln.


      Natürlich.


      Mahlia holte tief Luft. Sie zog ihre Sandalen aus und balancierte über den heißen, verrosteten Träger. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und lief über die Küche und den improvisierten Operationsraum hinweg, bis sie eine Mauer aus bröckelndem Beton mit frei liegenden Eisenstäben erreicht hatte, an denen sie sich hochziehen konnte.


      Sie begann zu klettern, hielt sich mit der linken Hand fest und benutzte die rechte dazu, das Gleichgewicht zu halten. Ihre nackten braunen Zehen fanden auf den Eisenstäben Halt.


      Ein Stockwerk, dann noch eines …


      Mouse konnte an den senkrechten Trägern hochklettern. Mit seinen dünnen Beinen, den sehnigen Armen und gesunden Händen war er flink wie ein Affe. Mahlia musste dagegen den langsamen Weg wählen.


      Noch ein Stockwerk …


      Die Welt um sie herum öffnete sich.


      Vom fünften Stockwerk aus konnte man auf den Dschungel hinausblicken, der sie umgab und nur hier und dort von den Ruinen der versunkenen Städte unterbrochen wurde, die die Bäume überragten. Alte Autobahnbrücken aus Beton erhoben sich über dem Dschungel wie die Rücken gewaltiger Seeschlangen. Sie waren mit Unkraut überwuchert, und lange Kudzuranken hingen von ihnen herab.


      Im Westen lagen im grellen Sonnenlicht die zerstörten Gebäude von Banyan Town und die frei geräumten Felder. An manchen Stellen ragten die Mauern alter Häuser aus den Feldern wie Haifischflossen aus einem Meer. In regelmäßigen Abständen sah man rechteckige grüne Teiche – die Keller ehemaliger Häuser, die mit Regenwasser vollgelaufen waren und heute zur Fischzucht dienten. Sie glitzerten wie Spiegel in der heißen Sonne – die mit Seerosen bedeckten offenen Gräber der Vorstadt.


      Im Norden erstreckte sich endloser Dschungel. Wanderte man in diese Richtung, vorbei an den Truppen der Kriegsherren, den herumstreunenden Rudeln von Kojwölfen und hungrigen Panthern, erreichte man irgendwann die Grenze. Sie wurde von einer Armee aus Halbmenschen bewacht, die die Kriegsmaden und die halbwüchsigen Soldaten der Kriegsherren daran hindern sollte, die Kämpfe der versunkenen Städte weiter in den Norden zu tragen und Orte wie Manhattan Orleans und Seascape Boston mit ihrer Krankheit anzustecken.


      Im Süden und Osten ging der Dschungel in die Salzsümpfe über, dahinter sah man die versunkenen Städte selbst. Weit in der dunstigen Ferne funkelte das Meer.


      Mahlia stand auf der hohlen Ruine und blinzelte in das helle Licht. Das Eisen brannte unter ihren Füßen, und die Sonne schien unbarmherzig auf ihre dunkelbraune Haut. Eigentlich sollte man sich um diese Zeit lieber irgendwo im Schatten verkriechen, aber der blasse und mit Sommersprossen übersäte Mouse saß in der prallen Sonne und schaute auf den Dschungel hinaus. Der dürre kleine Läusefresser hatte rote Haare und einen Sonnenbrand, und seine graublauen Augen wirkten so nervös wie die aller Kriegsmaden, die Mahlia kennengelernt hatte. Er sagte nichts. Starrte nur auf den Dschungel hinaus. Vielleicht blickte er in die Richtung, wo seine Familie früher eine Farm gehabt hatte und wo er einmal glücklich gewesen war, bevor die Soldaten gekommen waren und alles niedergemacht hatten.


      Mouse sagte, sein wahrer Name sei Malati Sankt Olmos, als hätte seine Mutter versucht, es dem Rostheiligen und den Hochwasserchristen gleichzeitig recht zu machen. Mahlia nannte ihn jedoch immer nur Mouse.


      Mouse wandte sich ihr zu, als sie sich neben ihn setzte. »Verdammt, du bist ja völlig mit Blut beschmiert«, sagte er.


      »Tani ist gestorben.«


      »Ach ja?«, fragte er interessiert.


      »Sie ist ausgeblutet«, sagte Mahlia. »Das Kind hat sie von innen aufgerissen. Als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gestochen.«


      »Erinnere mich daran, nicht schwanger zu werden«, sagte Mouse.


      Mahlia lachte. »Ja. Lieber nicht.«


      Mouse musterte sie. »Warum bist du so niedergeschlagen?«, fragte er. »Du konntest diese Tani doch überhaupt nicht leiden. Sie hat dich ständig nur gehänselt.«


      Mahlia verzog das Gesicht. »Amaya und der alte Salvatore haben mir die Schuld an ihrem Tod gegeben. Sie haben gesagt, ich würde Unglück bringen. Sie glauben, ich hätte das Auge der Parzen auf Tani gelenkt genau wie auf Alejandros Ziegen.«


      »Alejandros Ziegen?« Mouse lachte. »Mit dem Auge der Parzen hatte das nichts zu tun. Man könnte eher sagen, so was kommt von so was. Na ja, und der Kojwolfduft war natürlich auch nicht ganz unschuldig. Aber Alejandro hatte es nicht besser verdient.«


      So was kommt von so was. Mahlia musste beinahe lächeln.


      Vor einer Weile hatte sie Doktor Mahfouz dabei geholfen, einen Kojwolf zu sezieren. Er interessierte sich für Hybriden und wollte mehr über diese Geschöpfe wissen, die in keinem Biologiebuch aus dem Zeitalter der Beschleunigung verzeichnet waren.


      Mahfouz war der Ansicht, dass der Kojwolf Nischen füllte, die in der immer wärmer werdenden Welt entstanden waren. Die Tiere besaßen die Größe eines Wolfs und die Intelligenz und Anpassungsfähigkeit eines Kojoten. Die Kojwolfrudel waren aus der Dunkelheit des kanadischen Winters eingewandert und hatten sich immer weiter ausgebreitet.


      Jetzt waren sie überall. Wie Flöhe, nur mit Zähnen.


      Als Mahlia und Mahfouz den Analbeutel des Weibchens herausgeschnitten hatten, hatte der Arzt sie gewarnt und gesagt, dass sie ihn in einem gut schließenden Gefäß aufbewahren und sich hinterher gründlich die Hände waschen sollte. Mahlia hatte sofort gewusst, dass sie etwas äußerst Machtvolles in den Händen hielt.


      Mit Mouse hatte sie einen Plan ausgeheckt. Es hatte nicht viel gebraucht, und plötzlich hatte Alejandro – der sie ständig beschimpft hatte, weil sie eine Verstoßene war und seiner Meinung nach höchstens für die Nagelschuppen taugte – seine gesamte Herde verloren.


      »Na, jedenfalls konnten wir ja nicht wissen, dass die Kojwölfe es schaffen würden, das Tor aufzumachen«, sagte Mouse.


      Mahlia lachte. »Ja, das war ziemlich unheimlich.«


      Das war es tatsächlich. Die Kojwölfe konnten einem ganz schön Angst machen. Sie waren schlauer, als man dachte. Am nächsten Morgen hatte Mahlia die verstreuten Eingeweide und Überreste von Ziegenfell gesehen und war genauso erstaunt gewesen wie alle anderen. Sie hatte dem blöden Farmer einen Schrecken einjagen wollen und war weit übers Ziel hinausgeschossen.


      So was kommt von so was.


      »Ach.« Mouse zog eine Grimasse. »Er hatte es verdient. Ständig hat er über dich gelästert. Jetzt traut er sich kaum, dich anzugucken. Du hast ihm eine Heidenangst eingejagt.«


      »Ja, kann sein.« Mahlia kratzte mit dem Fingernagel den Rost von dem Eisenträger. »Aber jetzt, wo Tani gestorben ist, bekommen seine Geschichten über mich ganz neues Gewicht. Es war das Erste, was Salvatore nach Tanis Tod gesagt hat.«


      Mouse schnaubte nur. »Die Verstoßenen sind immer an allem schuld. Selbst wenn du eine Heilige wärst, würden sie dich verantwortlich machen.«


      »Ja. Schon möglich.«


      »Schon möglich?« Mouse blickte sie ungläubig an. »Ganz sicher! Die sind bloß sauer, weil du dich verteidigt hast. Mahfouz kann von Frieden und Versöhnung reden, so viel er will, aber wenn man sich nicht wehrt, wird man auch von niemandem ernst genommen.«


      Mahlia wusste, dass er recht hatte. Alejandro hätte sie nicht in Ruhe gelassen, wenn sie ihm nicht einen Schrecken eingejagt hätte. Dank des kleinen Streichs mit dem Kojwolfduft hatte sie eine Weile lang keine Angst mehr haben müssen. Allerdings begegneten die Leute ihr seither mit größerem Misstrauen, und Doktor Mahfouz ließ sie nicht mehr unbeaufsichtigt an seinen Medizinschrank. So was kommt von so was.


      Sie verzog das Gesicht. »Ja, du hast recht. Es spielt keine Rolle, was ich mache. Am Ende bin ich doch immer eine Verstoßene. Die Leute hassen mich entweder dafür, dass ich schwach bin, oder dafür, dass ich mich zur Wehr setze. Es ist aussichtslos.«


      »Also, was liegt dir wirklich auf der Leber?«


      »Salvatore hat noch was gesagt.« Sie hielt ihren rechten Armstumpf mit der fleckigen braunen Narbe hoch. »Er war der Meinung, Tani könnte noch am Leben sein, wenn ich zwei Hände hätte.«


      »Ach ja? Denkst du, dass er recht hat?«


      »Wahrscheinlich.« Mahlia spuckte über den Mauerrand und sah zu, wie ihre Spucke zu Boden trudelte. »Der Arzt und ich, wir sind ein gutes Team. Aber ein Armstumpf ist nun mal keine Hand.«


      »Wenn du dich beschweren willst, dann geh doch zur Gottesarmee und bitte sie, dir auch noch deine Glückshand abzuhacken. Das würden die sicher tun.«


      »Du weißt, was ich meine. Ich beschwere mich nicht, dass du mich gerettet hast. Aber kompliziertere Arbeiten kann ich trotzdem nicht machen.«


      »Besser als ich. Und ich habe noch alle zehn Finger.«


      »Du könntest das auch, wenn du dir mehr Mühe geben würdest. Du müsstest dich bloß ein bisschen konzentrieren und lesen, was der Doktor dir aufgibt.«


      »Für dich mag das leicht sein. Ich werde schon ungeduldig, wenn ich all diese Buchstaben nur sehe.« Mouse zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, wenn ich hier oben lesen könnte. Aber ich bin nicht gerne unten in der Wohnung mit der Laterne und so. Ich mag es nicht, eingeschlossen zu sein, weißt du?«


      »Ja«, sagte Mahlia.


      Manchmal hatte sie auch dieses beklemmende Gefühl, dass die Parzen es auf sie abgesehen hatten und jeden Augenblick zuschlagen könnten. Dann fiel es ihr schwer, sich auf ein Buch zu konzentrieren oder auch nur still zu sitzen. Madentick, nannten die Leute das. Jeder, der den Krieg miterlebt hatte, litt darunter. Manche mehr, manche weniger.


      Mouse schien nur dann wirklich ruhig, wenn er zum Angeln oder Jagen draußen im Dschungel war. Sonst war er ständig nervös und zappelig, konnte nicht still sitzen oder sich lange konzentrieren. Manchmal fragte sich Mahlia, was aus ihm geworden wäre, wenn er auf der Farm seiner Eltern hätte aufwachsen können, wenn seine Familie nicht von der Patrouille eines Kriegsherrn ermordet worden wäre. Vielleicht wäre er dann ein ruhiger, stiller Junge. Womöglich könnte er den ganzen Tag lang lesen und problemlos in einem Haus schlafen, ohne sich ständig davor zu fürchten, dass sich in der Dunkelheit die Soldaten anschlichen.


      »Hee.« Mouse tippte gegen ihre Schulter. »Was ist mit dir?«


      Mahlia schreckte hoch. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass ihre Gedanken abgeschweift waren. Mouse sah sie besorgt an. »Du solltest nicht mit offenen Augen schlafen«, sagte er. »Da kriege ich Angst, dass du hier runterfällst.«


      »Du musst mich nicht bemuttern.«


      »Wenn ich dich nicht bemuttern würde, wärst du längst tot. Entweder verhungert oder umgebracht. Du brauchst Mama Mouse, die sich um dich kümmert.«


      »Wenn es mich nicht gäbe, hätte dich schon längst irgendeine Patrouille aufgegriffen.«


      Mouse schnaubte. »Ach so, weil du dich so gut mit den Strategien von Sun Tzu auskennst, oder was?«


      »Wenn ich von Strategie wirklich eine Ahnung hätte, wäre ich längst nicht mehr hier. Dann hätte ich den Zusammenbruch vorausgesehen und wäre auf ein Schiff gestiegen, solange noch welche fuhren.«


      »Warum bist du dann also hier?«


      »Meine Mutter hat immer gesagt, dass für uns, die Angehörigen, auch Boote kommen würden. Es sollten genug für alle sein.« Mahlia lächelte bitter. »Na ja, sie war nicht die Hellste. Und hatte keine Ahnung von Strategie. Und jetzt gibt es kein Entkommen mehr.«


      »Hast du schon mal daran gedacht, nach Norden zu gehen? Dich über die Grenze zu schleichen?«


      Mahlia sah Mouse an. »Kojwölfe, Panther, Kriegsherren und dann diese Halbmenschen, die da oben die Stellung halten? Die würden uns in Stücke reißen, bevor wir auch nur in die Nähe von Jersey Orleans kommen. Wir stecken hier fest, so sieht’s aus. Wie ein Haufen Krabben in einem Topf mit kochendem Wasser.«


      »Ich höre Mahfouz reden.«


      »Krabben in einem Topf, die sich gegenseitig unter Wasser ziehen, während sie alle bei lebendigem Leib gekocht werden.«


      Mouse lachte. »Du musst aber dazu auch seinen Tonfall nachmachen. So voller Enttäuschung.«


      »Du hättest ihn sehen sollen, als ich mit Amaya Klartext geredet habe. Da sah er erst enttäuscht aus.« Mahlia wedelte verärgert mit dem Armstumpf. »Als würden die Leute mich für ein Geschenk des Plünderergottes halten, wenn ich nett und höflich wäre.« Sie schnaubte verächtlich.


      Mouse lachte. »Also, willst du dich jetzt weiter selbst bemitleiden oder hast du auch irgendwas Neues zu erzählen?«


      »Gibt es denn irgendwas zu berichten? Ist irgendwo ein Fisch aus einem Becken gesprungen, und ich habe es nicht bemerkt?« Mahlia stieß Mouse an. »Was ist los? Hast du etwa was Neues zu erzählen?«


      Mouse kniff die Augen zusammen und deutete auf die versunkenen Städte. »Da wird wieder gekämpft.«


      Mahlia brach in Gelächter aus. »Das ist so, als würdest du sagen, die Städte gehen unter.«


      »Ich meine es ernst! Da ist irgendein großes, altes Geschütz im Einsatz, und ich habe mich gefragt, ob du es vielleicht kennst.«


      »Ich höre nichts.«


      »Na, vielleicht solltest du dann mal ein bisschen geduldig sein und lauschen. Es war den ganzen Morgen zu hören. Wird bestimmt bald wiederkommen.«


      Mahlia richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Horizont und betrachtete die Ruinen der versunkenen Städte, die aus dem Dschungel aufragten. Ferne Eisentürme, die in den Himmel stachen. In manchen brannten Signalfeuer. Eine Rauchwolke hing über der Stadtmitte, braun und schwer. Sie lauschte.


      Das ferne Rattern von Gewehren, aber nichts Interessantes. Ein paar Kalaschnikows, vielleicht ein schweres Jagdgewehr. Das waren nur Hintergrundgeräusche. Eine Auseinandersetzung im Dschungel oder ein paar Schießübungen. Nichts …


      Eine Explosion war zu hören. Der Eisenträger, auf dem Mahlia und Mouse saßen, erzitterte von der Erschütterung.


      Mahlia blieb der Mund offen stehen. »Verdammt, Mouse! Das ist ein Geschütz!«


      »Hab ich dir doch gesagt!« Mouse grinste. »Anfangs dachte ich, sie würden nur irgendwas sprengen. Aber es ging immer so weiter. Das sind alte Armeegranaten oder so was.«


      Wie um seine Worte zu untermauern, war erneut eine Explosion zu vernehmen, und dieses Mal flammte in der Ferne auch ein Blitz auf, und eine Rauchwolke erhob sich über der Stadt. Dass man das aus einer Entfernung von über fünfundzwanzig Kilometern noch sehen konnte, war erstaunlich.


      »Das ist ein 999er«, sagte Mahlia.


      »Was ist das?«


      »Ein großes, altes Geschütz. Schwere Artillerie. Die Friedenswächter haben es benutzt, um die Kriegsherren zu bombardieren. Es hatte irgendeine besondere Zielvorrichtung, und sie konnten damit der Gottesarmee, der VPF, der Freiheitsmiliz oder wem auch immer die dicken Granaten direkt auf die Köpfe regnen lassen. Eigentlich haben die Friedenswächter die vor ihrem Rückzug alle unbrauchbar gemacht, damit die Kriegsherren sie nicht benutzen konnten. Aber das ist eindeutig ein 999er.«


      »Glaubst du, China hat neue Friedenswächter geschickt?«, fragte Mouse. »Um den Kriegsherren doch noch den Garaus zu machen?«


      Bei dem Gedanken schnürte sich Mahlias Brust zusammen. Insgeheim hatte sie sich dieser Hoffnung auch schon oft hingegeben, obwohl sie wusste, dass es Unsinn war. Dennoch wünschte sie sich nichts sehnlicher.


      Ihr Vater würde mit seinen Soldaten aus China zurückkehren. Er würde sie in seine starken Arme nehmen und ihr sagen, dass er sie niemals hatte verlassen wollen. Dass er niemals hatte davonsegeln und sie und ihre Mutter in den Kanälen der versunkenen Städte hatte allein lassen wollen, während die Gottesarmee, die VPF und die Freiheitsmiliz dort eingefallen waren und Jagd auf sämtliche Leute gemacht hatten, die etwas mit den Friedenswächtern zu tun gehabt hatten.


      Der alberne kleine Traum einer albernen kleinen Kriegsmade. Mahlia verachtete sich dafür, dass sie ihn träumte. Aber manchmal rollte sie sich zusammen, drückte ihren Armstumpf an die Brust und stellte sich vor, dass nichts davon passiert war. Dass ihr Vater immer noch da war, sie ihre rechte Hand noch hatte, und sich alles zum Besseren wenden würde.


      »Glaubst du, dass sie wiedergekommen sind?«, fragte Mouse noch einmal.


      Glaubst du das?


      »Nein.« Mahlia lachte gezwungen. »Die müssen eines der alten Geschütze repariert oder ein neues gekauft haben. Vielleicht haben sie auch irgendein Schiff auf dem Atlantik überfallen und eines gestohlen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Chinesen kommen nicht wieder.«


      Ein weiteres Mal war das 999er zu hören. Ein nostalgisches Geräusch. Das Geräusch eines Krieges, den ihr Vater gewann.


      999.


      Eine Glückszahl, hatte ihr Vater immer gesagt. Er hatte abends in ihrer Wohnung gesessen, Kong Fu Jia Jiu getrunken, der mit Schiffen von Peking herangeschafft worden war, und aus dem Fenster gesehen. Orangefarbene und gelbe Explosionen hatten den Himmel erleuchtet, jeden Abend dasselbe Feuerwerk. Er hatte den Geschützen gelauscht.


      »Jiu jiu jiu«, hatte er gesagt. »999.«


      Mahlia erinnerte sich besonders an dieses Geschütz, weil ihr Vater überzeugt gewesen war, dass es den Friedenswächtern mit der Glückszahl 999 endlich gelingen würde, die Truppen der Kriegsherren zu zerschlagen. Und dann könnten sie den Wilden in den versunkenen Städten zeigen, wie man sich zivilisiert benimmt. Die Papiertiger-Kriegsherren würden einsehen, dass man mit Gewalt und Hass keine Probleme löst. Am Ende würden sich die Kriegsherren am Verhandlungstisch zusammensetzen und eine Möglichkeit finden, ohne Waffen miteinander auszukommen.


      Ihr Vater hatte am Fenster gesessen, den klaren Schnaps in der Hand, und gelauscht, wie das Gewehrfeuer durch die Kanäle hallte, und er hatte jede einzelne Waffe beim Namen genannt. ».45, 30-06, AK-47, .22, QBZ-95, M-60, AA-19, AK-74, Kaliber 50, 999.« Vom Singsang ihres Vaters her kannte Mahlia die vielen Stimmen des Krieges.


      Später, als die Waffen auf sie gerichtet waren, und sie mit letzter Kraft aus dieser Hölle zu entkommen suchte, hatte sie sie dann aus eigener Erfahrung kennengelernt: das Rattern der AKs und das Bellen der 12-kalibrigen Waffen, die das Gras um sie herum zerfurchten und das Sumpfwasser aufspritzen ließen.


      Mahlia hatte ihre Namen geflüstert, während sie ihre Panik bekämpft hatte, um nicht wie ein ängstliches Kaninchen aufzuspringen und in den Kugelhagel zu geraten. Sie hatte sich bemüht, den Lehren Sun Tzus zu folgen und keinen schweren Fehler zu begehen. Vor allem nicht in Panik zu geraten wie die anderen dummen Zivilisten, die allesamt niedergeschossen worden waren.


      In der Ferne war eine weitere Explosion zu hören. Ein 999er – kein Zweifel. Ein Geschütz, das Glück brachte.


      Für irgendjemanden jedenfalls.


      Mahlia blickte auf ihre Hand hinab und stellte überrascht fest, dass sie immer noch voller Blut war. Sie erinnerte sich wieder an das Neugeborene und Tanis Tod. Und warum sie nach Mouse gesucht hatte.


      »Mahfouz möchte, dass wir etwas zu essen auftreiben und bei Amaya abgeben. Um ihr zu helfen, weil sie sich um Tanis Kind kümmert.«


      »Der Doc ist einfach zu nett.«


      Mahlia stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Na ja, er nimmt faule Kriegsmaden wie dich bei sich auf, also hast du wahrscheinlich recht.«


      »Hee!« Mouse musste sich an dem Eisenträger festhalten, um nicht hinunterzufallen. »Willst du mich umbringen?«


      »Bei den Parzen, nein! Wenn du den Abgang machst, muss ich die ganze Arbeit allein erledigen.«


      »Tja, und dafür hast du eindeutig kein Händchen.«


      Bevor Mahlia ihn schlagen konnte, schwang sich Mouse von dem Eisenträger und hangelte sich behände wie ein Affe zu einem, der nach unten führte.


      Mahlia, die ihm hinterhersah, spürte einen Stich des Neids. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden. Über manche Dinge dachte man lieber nicht nach. Es machte einen nur traurig und wütend.


      Mouse rutschte an dem Träger zum nächsten Stockwerk hinunter. »Weshalb geben wir uns überhaupt solche Mühe, etwas zu essen ranzuschaffen, wenn der Doc es dann doch nur verschenkt?«, fragte er Mahlia, während sie an der Mauer hinunterkletterte.


      »Woher soll ich das wissen? Vielleicht gilt der Spruch ›so was kommt von so was‹ ja auch für die guten Sachen. Für Mahfouz ist alles ein ständiges Geben und Nehmen.«


      Mouse lachte. »›Geben und Nehmen‹. Gequirlter Quark. Das klingt nach der Lehre des Plünderergottes.«


      »Mahfouz ist nicht der Plünderergott.«


      »Trotzdem ist es Schwachsinn. Wenn es ein Gleichgewicht in der Welt gäbe, dann wären die Soldaten alle tot, und wir würden in den versunkenen Städten sitzen, mit Marmor, Stahl und Kupfer handeln und für jedes Kilo rote Chinesen scheffeln. Wenn es den Gott der Plünderer mit seiner Waage wirklich gäbe, dann wären sie tot, und wir wären reich. Und für die Hochwasserpriester gilt das noch mehr. Das ist alles ein Haufen Mist. Es gibt keine Gerechtigkeit in der Welt.«


      »Da kann ich nicht mitreden«, sagte Mahlia. »Meine Eltern waren keine Hochwasserchristen.«


      »Ach ja? Was beten die Chinesen denn eigentlich an? Buddhas?«


      Mahlia zuckte mit den Achseln. Ihr Vater schien vor allem Waffen und Schnaps anzubeten. Allerdings gab es in ihrer Wohnung auch ein Bildnis des Küchengottes. »Meine Mutter glaubte an den Gott der Plünderer«, sagte sie. »Wegen der vielen Antiquitäten, die sie verkaufte. Sie brachte ihm ständig Opfer dar, damit sie gute Stücke fand, die sie den Ausländern verkaufen konnte.« Sie stieg weiter hinab und hielt sich mit der linken Hand an den Eisenstäben fest. »Mach dir keine Sorgen wegen dem Essen. Wir behalten ein bisschen für uns selbst zurück, bevor wir dem Doc den Rest geben.«


      »Darauf kannst du wetten. Ich gehe nicht den ganzen Tag jagen, um dann mit knurrendem Magen dazusitzen, nur weil der Doc mal wieder alles verschenkt.«


      »Das habe ich doch gerade gesagt«, betonte Mahlia. »Mach dir keine Sorgen. Wegen Amaya werden wir nicht hungern. Hilfst du mir jetzt beim Jagen oder nicht?«


      »Ja. Okay.« Er ließ sich zu Boden fallen und blickte hoch. »Geh dich aber lieber erst mal waschen. Mit dem ganzen Blut siehst du aus wie eine Kriegsmade.«


      Mahlia sprang neben ihm zu Boden. Eine Wolke kleiner Betonbrocken kam von der Mauer herabgerieselt. »Ich bin eine Kriegsmade.«


      »Wenn du den Geruch nicht los wirst, bist du Futter für die Kojwölfe.«


      Mahlia streckte die Hand aus und wischte ihrerseits dem Jungen ein wenig Dreck aus dem Gesicht. »Für einen Läusefresser bist zu ziemlich pingelig, weißt du das?«


      Mouse spuckte aus. »Nur wenn’s drauf ankommt.«
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      Ein Stück weit von Doktor Mahfouz’ Behausung entfernt begann der dichte Dschungel. Zwischen Banyanbäumen, Kudzu, Kiefern und Palmen wanden sich schmale Pfade. Der Arzt nannte es eine Landschaft im Wandel – früher hatte es hier ganz anders ausgesehen.


      Für Mahlia und Mouse war der Dschungel ein vertrauter Anblick – jede Menge Kletterpflanzen, Schlangen und Moskitos in brütender Hitze –, aber der Arzt behauptete, früher hätte es keine Sumpfpanther, Kojwölfe oder Pythons gegeben. Und auch keine Alligatoren. Diese wärmeliebenden Tiere waren erst hierher in den Norden gewandert, als die Winter deutlich wärmer geworden waren.


      Mahlia kam der Winter nicht besonders warm vor. In der dunklen Jahreszeit war ihr meistens ziemlich kalt. Aber der Arzt hatte erzählt, dass bis vor Kurzem im Winter noch stehendes Wasser gefroren und Eis vom Himmel gefallen war. Hätte Mahlia nicht in seinen modrigen Büchern Bilder davon gesehen, hätte sie es nicht geglaubt.


      Eis.


      Mahlia hatte in ihrem Leben schon ein paarmal Eis gegessen. Ihr Vater hatte sie in einen Offiziersclub der Friedenswächter mitgenommen, der Solargeneratoren besessen und über genügend Energie verfügt hatte, um solche luxuriösen Dinge herzustellen. Mahlia hatte versprechen müssen, Chinesisch zu reden und sich wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen, und als Belohnung hatte ihr Vater ihr Eiscreme gekauft, während er selbst an einem gekühlten Whiskey genippt hatte. Die diamantförmigen Eiswürfel waren in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit geschwommen.


      Danach hatte Mahlia Eis immer mit China in Verbindung gebracht. Ein märchenhafter Luxus aus einem Märchenland. Ihr Vater hatte erzählt, dass es in China Eis zum Kühlen von Getränken und elektrische Fahrräder gab und Städte mit tausend Meter hohen Häusertürmen. Weil China ein zivilisiertes Land war. Die Chinesen bekriegten sich nicht gegenseitig. Sie planten und bauten. Als der Meeresspiegel angestiegen war, hatten sie riesige Deiche errichtet, um ihre Küsten zu schützen. Ihre größten Städte, wie die Insel Schanghai, schwammen inzwischen auf dem Wasser.


      »You wenhua«, hatte ihr Vater gesagt. China hatte Kultur. Die Chinesen wussten, wie man hezuo – »kooperiert« –, zusammenarbeitet.


      Nicht wie die versunkenen Städte. Die Menschen hier waren wie Tiere. Sie dachten nicht vorausschauend. Sie kämpften nur ständig und gaben sich gegenseitig die Schuld dafür, dass sie arm und krank waren, anstatt etwas dagegen zu unternehmen. Die Bewohner der versunkenen Städte waren sogar noch schlimmer als Tiere, weil sie Vernunft besaßen, sie aber nicht einsetzten.


      »Schwer vorstellbar, dass dieses Land einmal mächtig gewesen ist«, hatte ihr Vater mehr als einmal gesagt, während er auf die Stadt hinausgeschaut hatte, in der er stationiert war.


      Wenn Mahlia durch die Kanäle der versunkenen Städte gefahren war, hatte sie den Unterschied deutlich sehen können. Die Stadtbewohner waren arm und zerlumpt, die Friedenswächter dagegen großgewachsen und gesund. Die Bilder der Insel Schanghai auf dem chinesischen Papiergeld zeigten einen ähnlichen Kontrast: Schanghai, gewaltig und strahlend, umgeben von einem blauen Ozean, im Vergleich zu den versunkenen Städten, wo die Straßen von schlammigem, brackigem Wasser überflutet waren, das an den Fundamenten der Häuser nagte.


      Damals war Mahlia froh gewesen, eine Chinesin zu sein. Bis zu dem Tag, als ihr Vater ihr einmal ein Holzspielzeugpferd weggenommen und sie ihn deswegen gebissen hatte. Er hatte ihr eine Ohrfeige verpasst und gesagt, sie hätte zu viel von den versunkenen Städten in sich.


      »Kein Respekt«, hatte er gesagt. »Ein Tier bist du, genau wie deine Mutter.«


      Mahlias Mutter hatte sich deswegen mit ihm gestritten, und Mahlia hatte plötzlich Angst bekommen. Ihr Vater hasste die versunkenen Städte zutiefst. Und ihr war langsam bewusst geworden, dass sie genauso war wie die Menschen, gegen die er jeden Tag kämpfte.


      Mahlia hatte sich unter dem Bett versteckt und sich für ihre Dummheit selbst gebissen. »Mei wenhua«, hatte sie gesagt, »keine Kultur«. Doch als sie ihrem Vater als Beweis für ihre Selbstzüchtigung ihre blutige Hand gezeigt hatte, hatte er sie nur noch enttäuschter angesehen.


      Während Mahlia jetzt mit Mouse durch die Sümpfe lief, fragte sie sich, was ihr Vater heute von ihr denken würde. Ein Mädchen mit nur einer Hand? Eine schmutzige Kriegsmade, die Eier aus Vogelnestern stehlen musste, um zu überleben? Was würde er von ihr halten? Sie kannte die Antwort bereits. Sie war zwar eine Halbchinesin, aber ihre Herkunft aus den versunkenen Städten ließ sich nicht leugnen. In seinen Augen wäre sie bloß ein Tier, das sich nicht bändigen ließ.


      Mahlia lächelte bitter. Ihr Vater konnte sie mal. Er war mit eingezogenem Schwanz geflüchtet, weil er für die versunkenen Städte zu zivilisiert gewesen war. Er hatte die Kriegsherren zwar Papiertiger genannt, aber am Ende war er derjenige gewesen, der aus Papier gemacht war. Die chinesischen Friedenswächter hatten gefährlich ausgesehen mit ihren Waffen und ihrer Körperrüstung, doch sie waren fortgeweht worden wie Blätter.


      Wäre Mahlia so zivilisiert wie die Friedenswächter, hätte sie es nicht einmal geschafft, aus den versunkenen Städten herauszukommen. Sie hatte Glück gehabt. Die Parzen hatten es gut mit ihr gemeint und ihr eine verrückte rothaarige Kriegsmade geschickt, die im entscheidenden Moment zur Stelle gewesen war.


      »Hee, Mouse?«


      »Hm?« erwiderte Mouse abwesend. Er hatte gerade die Machete übernommen und hackte sich nun durch die Ranken, die den Pfad überwucherten.


      »Wie kam es eigentlich, dass du mich damals gerettet hast?«, fragte Mahlia. »Als die Gottesarmee …« Sie zögerte einen Moment und erinnerte sich an den Anblick ihrer abgeschlagenen Hand im Schlamm. Sie schluckte. »Als die Soldaten mich … verstümmelt haben. Wieso hast du dich da eingemischt?«


      Mouse hielt inne und sah mit gerunzelter Stirn zu ihr herüber. »Wie meinst du das?«


      »Du hättest das ja nicht machen müssen. Es wäre sicherer gewesen, den Kopf einzuziehen und sich still zu verhalten.«


      »Reine Dummheit wahrscheinlich.« Er wischte sich den Schweiß ab, der an seinem sommersprossigen Gesicht hinablief und wandte sich wieder den Ranken zu. »Dieser Weg kommt mir heute besonders überwuchert vor«, sagte er.


      »Lass mich mal.« Mahlia nahm ihm die Machete ab und hackte auf die Ranken ein. Die scharfe Klinge durchtrennte krautige Pflanzen. Als Mahlia aus den versunkenen Städten in den Dschungel geflohen war, war sie schwach gewesen. Jetzt schwang sie die Machete kraftvoll und gekonnt. Das Mädchen aus der Stadt, das sich an das Landleben angepasst hatte.


      »Also?«, fragte sie noch einmal nach. »Wieso hast du das damals gemacht?«


      Mouse zog eine Grimasse. »Ach, keine Ahnung. Vielleicht in einem Anfall von Wahnsinn. Ich habe immer noch Albträume deswegen. Ich renne durch den Dschungel, aber die Soldaten sind bessere Schützen, und sie erwischen mich mit ihren Kugeln.« Er hielt inne. »Ist eigentlich nicht meine Art, mich in so was einzumischen. Und irgendwie hatte ich damals auch das Gefühl, ein bisschen neben mir zu stehen.«


      »Aber warum? Ich war doch nur eine Verstoßene. Die Friedenswächter waren weg. Du hättest also auch keine Belohnung oder irgendwas bekommen.«


      »Darum ging’s nicht«, sagte Mouse.


      Wieder eine ausweichende Antwort.


      Mahlia hackte sich durch ein paar Ranken, und plötzlich wurde der Pfad breiter und offener. Unwillkürlich blieb sie stehen und hielt nach Zeichen von Gefahr Ausschau.


      Manche Pfade waren trügerisch. Tante Selimas Tochter hatte es dadurch schon die Beine zerfetzt. Sie war einen kaum genutzten Trampelpfad entlanggegangen und in einem Minenfeld gelandet, das in der Anfangszeit der Kämpfe angelegt worden war. Die Explosion war so laut gewesen, dass man sie bis ins Dorf gehört hatte, aber als Mahlia und Doktor Mahfouz endlich durch das Minenfeld zu dem Mädchen gelangt waren, war es verblutet gewesen.


      Mouse blickte über Mahlias Schulter und betrachtete ebenfalls den Pfad. »Alles okay?«


      Der Boden war festgetreten. Eine Menge Menschen, Schweine und Kojwölfe waren hier schon entlanggegangen. »Ja. Sieht sicher aus.«


      Mahlia reichte Mouse die Machete und wischte sich das verschwitzte Gesicht ab, während der rothaarige Junge mit der Klinge die Führung übernahm.


      »Also?«, nahm Mahlia den Gesprächsfaden wieder auf.


      »Also was?«


      Er tat absichtlich so, als würde er sie nicht verstehen. »Das war ziemlich hirnrissig«, sagte Mahlia. »Anstatt dich davonzuschleichen, hast du einen Trupp bewaffneter Soldaten mit Steinen beworfen.«


      Mouse lachte. »Ja. Du hast recht. Das war wirklich hirnrissig.«


      »Warum also?«


      Mouse schlug lässig nach einer Kudzuranke, aber sein Gesicht war ernst. »Mann, weiß ich doch nicht! Weshalb interessiert dich das denn? Das war kurz nachdem unsere Farm niedergebrannt wurde. Alle waren tot. Mama und Papa. Simon. Shane wurde rekrutiert. Ich hab’s mit angesehen. Simon haben sie erschossen, weil er zu klein war, aber Shane haben sie mitgenommen.« Er schlug nach einer weiteren Kudzuranke. »Vielleicht habe ich auch gehofft, dass sie mich einfach erschießen. Dann wäre die Sache vorbei gewesen. Ich hatte es satt, mich ständig zu verstecken. Ich glaube, ich habe mich nach einer Kugel gesehnt.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Aber sie haben mich nicht erwischt. Keine einzige der vielen Kugeln, die sie abgeschossen haben, hat mich getroffen. Es war, als hätten die Parzen mich beschützt. Und dann habe ich gesehen, dass dir auch die Flucht gelungen ist … Und du warst kurz vorm Verbluten und hattest Hunger. Da musste ich also was unternehmen. Das hat mich abgelenkt, und ich musste nicht mehr ständig daran denken, dass … na ja, du weißt schon.« Er zuckte noch einmal mit den Achseln. »Also vielleicht hast ja du mich gerettet?«


      »Ja«, witzelte Mahlia. »Du stehst tief in meiner Schuld.« Sie ließ das Thema fallen, weil sie merkte, dass Mouse nicht mehr darüber reden wollte. Trotzdem war sie mit seiner Antwort immer noch nicht ganz zufrieden.


      Sie war aus den versunkenen Städten entkommen, weil sie ganz anders als Mouse war. Als die ersten Kugeln geflogen waren und die Kriegsherren angefangen hatten, an den Kollaborateuren der Friedenswächter Exempel zu statuieren, hatte sie den Kopf eingezogen, anstatt sich ihren Gegnern zu stellen. Sie hatte zuallererst an sich selbst gedacht, und deswegen hatte sie überlebt.


      Die anderen Verstoßenen waren inzwischen alle tot. Die Kinder mit den mandelförmigen Augen, die die Schulen der Friedenswächter besucht hatten … Amy Ma und Louis Hsu und Ping Li und all die anderen. Sie waren zu zivilisiert gewesen, um zu wissen, was sie im Ernstfall tun mussten. Mahlia hatte überlebt, weil sie sich nicht wie Mouse verhalten hatte. Und zugleich auch deshalb, weil Mouse sich nicht wie sie verhalten hatte.


      Doktor Mahfouz würde bestimmt sagen, dass Mouse das Richtige und sie das Falsche getan hatte, aber sie war sich sicher, dass sie andernfalls nicht mit heiler Haut davongekommen wäre.


      All das besaß keinen tieferen Sinn. Das Leben war keine Waage, die austariert werden musste. Es gab keine Belohnung, außer vielleicht in dem Jenseits, von dem die Hochwasserchristen redeten.


      Vor ihr hob Mouse warnend die Hand.


      Mahlia erstarrte und ging in die Hocke. »Was ist?«, flüsterte sie.


      »Weiß nicht.«


      Vor ihnen lag eine Lichtung, die in ein Sumpfgebiet überging – mit Rohrkolben und Seerosen bedeckte Tümpel. Mahlia lauschte und versuchte zu erkennen, was Mouses Argwohn geweckt hatte. Insekten summten. Alles schien friedlich. Mouse deutete in eine Richtung. Mahlia reckte den Hals …


      Dort.


      Zwischen den Rohrkolben im Sumpf schwamm etwas. Es bewegte sich nicht.


      Nachdem sie eine Weile gewartet hatten, sagte Mouse schließlich: »Scheint tot zu sein.«


      Gemeinsam schlichen sie näher, trennten sich dann und sondierten die Umgebung, behielten dabei aber stets die Masse aus Fell und ledriger Haut im Auge, die vor ihnen im Wasser schwamm.


      Der Uferrand wies einige Spuren auf: Der Schlamm war zerwühlt und das Gras niedergetrampelt. Überall waren eingetrocknete Blutflecken zu sehen, und im Matsch befanden sich zahlreiche Pfotenabdrücke.


      »Kojwölfe?«, flüsterte Mouse.


      Mahlia schüttelte den Kopf. »Zu klein, oder?«


      »Ja.« Er ging in die Hocke. »Aber es waren auf jeden Fall Hunde, keine Katzen. Hier sind Furchen von Klauen zu sehen.«


      Er sog nachdenklich die Luft ein. Dann erhob er sich und schritt das Ufer ab. »Oh, oh.« Er nickte in Richtung Boden. »Es waren tatsächlich Hunde.« Er blickte auf. »Spürhunde.«


      »Woher zum Teufel weißt du das?«


      Er winkte sie zu sich. Auf dem Boden vor ihm war die Spur eines anderen Raubtiers im Schlamm zu sehen. Ein Fußabdruck. Von einem schweren Stiefel mit einem gut erkennbaren Profil.


      Stiefel mit solch dicken Sohlen machten zwar eine Menge Lärm, aber man konnte damit zum Beispiel über zerbrochenes Glas oder verrosteten Draht laufen.


      »Soldaten«, sagte Mouse. »Die Stiefel sind ein eindeutiger Hinweis.«


      »Also ein paar reiche Soldaten mit ihren Hunden?« Sie spürte, wie sie ein Schauer der Angst überlief. Soldaten. Hier im Dschungel. In der Nähe des Dorfes. »Denkst du, es war die VPF?«


      »Weiß ich nicht. Aber sie haben Stiefel. Wenn sie so reich sind, haben sie wahrscheinlich auch Gewehre. Das sind nicht nur irgendwelche Möchtegernsoldaten mit Säure und Macheten.«


      »Aber hier draußen gibt es doch nichts. Nichts, was sich zu plündern lohnt. Und auch keine Gegner.«


      »Vielleicht wollen sie ja rekrutieren.«


      Wenn das stimmte, mussten sie alle fliehen und das Dorf verlassen. Wollten die Soldaten jemanden haben, dann holten sie ihn sich. Und Mahlia hatte noch nie gehört, dass jemand zurückgekehrt war, nachdem er rekrutiert worden war.


      »Die Frage ist nur, was ist das da?«, sagte Mouse.


      Mahlia folgte seinem Blick zu dem gewaltigen Kadaver, der im Sumpf schwamm. »Keine Ahnung. Sieht aus wie ein Alligator.«


      »Alligatoren haben kein Fell.«


      Mahlia hatte es plötzlich sehr eilig, von dem Ort wegzukommen. Der Dschungel machte sie nervös. »Wir müssen zum Doc zurück und ihm von den Soldaten berichten. Damit die Leute wissen, dass das Militär hier war.«


      »Gleich.«


      »Mouse …«


      Störrisch und verrückt wie er war, watete der kleine Läusefresser bereits ins Wasser.


      »Mouse!«, flüsterte Mahlia. »Komm zurück!«


      Mouse achtete nicht auf sie, sondern ging weiter ins Wasser hinein und schob dabei die Rohrkolben aus dem Weg. Er stieß den schwimmenden Kadaver mit der Machete an. Fliegen erhoben sich sirrend in die Luft. Das Fell war verfilzt und schmutzig, und trockenes Blut klebte an der ledrigen, harten Haut.


      Aus den eitrigen Wunden kamen Flusskrebse und Käfer hervorgekrochen. Ein Tier, das an einen Tausendfüßler erinnerte, krabbelte aus einem tiefen Riss, fiel ins Wasser und schlängelte sich davon wie eine Wassermokassinotter.


      Mouse lehnte sich mit der Klinge gegen den Kadaver.


      »Verdammt«, knurrte er. »Der ist ganz schön groß.«


      Eine Untertreibung. Das Ungetüm bestand aus mehreren Metern Fell und rauer, gepanzerter Haut. Es schaukelte träge im Wasser und bewegte sich kaum von der Stelle, selbst als Mouse sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen lehnte. Das grüne, brackige Wasser schwappte hin und her. Winzige Seerosen hüpften auf und nieder. Wasserläufer ergriffen die Flucht.


      »Ich glaube, wir haben etwas zu essen gefunden«, verkündete Mouse.


      »Igitt. Das meinst du nicht ernst, oder?«


      »Das Fleisch ist noch nicht verdorben. Und es gäbe genug zum Räuchern. Besser als Flusskrebse zu fangen oder Fallen für Eidechsen und Kaninchen aufzustellen. Es würde sogar noch für Amaya und das Neugeborene reichen.«


      »Der Arzt wird so was bestimmt nicht essen.«


      »Nur weil er kein Schwein isst, heißt das nicht, dass er das hier ablehnen würde.« Mouse spuckte ärgerlich ins Wasser. »Außerdem müssen wir ihm ja nicht erzählen, was es ist.«


      »Wir haben keine Ahnung, was es ist.«


      »Wir setzen es ihm einfach vor. Sagen ihm, es sei Ziege oder so was. Oder erfinden irgendein tolles lateinisches Wort dafür. Totus Tierus. Das würde Mahfouz gefallen. Er liebt solche schwierigen Wörter.«


      Mahlia lachte. »Wenn du das versuchst, weiß er gleich, dass etwas nicht stimmt.«


      »Komm schon, Mahlia. Wenn wir es nicht mitnehmen, holen es sich die Kojwölfe.«


      Etwas an dem Kadaver machte Mahlia nervös. Sie ließ den Blick über den Sumpf und den umgebenden Dschungel streifen. Um sie herum waren nur Bäume, grüne Blätter und Kudzuranken. Tiefes moosgrünes Wasser. Und mittendrin der blutige Kadaver.


      Mouse grinste sie an.


      Drauf geschissen. Sie konnte nicht ewig auf ihre Ängste hören. Mahlia watete ins Wasser und kam sich wegen ihrer Bedenken fast ein bisschen albern vor. Sie spürte das warme Wasser der Sümpfe an ihrer Haut, heiß wie Blut.


      »Du würdest aber auch alles essen«, sagte sie.


      »Was meinst du, warum ich noch am Leben bin?«


      Moskitos summten um Mahlias Kopf herum, während sie durch Rohrkolben und schleimige Algen watete. Zusammen packten sie den schwimmenden Kadaver, von dem wieder Wolken von Fliegen aufstiegen.


      Mouse sah Mahlia in die Augen. »Bei drei, okay?«


      »Okay.«


      »Eins, zwei, drei!«


      Mit aller Kraft zerrten sie an dem Kadaver, der sich jedoch kaum von der Stelle bewegte.


      »Jetzt komm schon!«


      Mahlia stemmte die Füße fest auf den Grund und zog noch einmal. Im matschigen Schlamm suchte sie nach Halt, zog und zerrte …


      Und plötzlich riss der Kadaver auseinander.


      Mahlia und Mouse verloren das Gleichgewicht und fielen rücklings ins Wasser. Prustend kam Mahlia wieder hoch. Sie erwartete halb, sich in einem See aus Blut und Eingeweiden wiederzufinden. Stattdessen war eine Hälfte des Kadavers nach oben gerollt, und ein Gesicht war zu sehen, von Narben entstellt und schrecklich.


      »Barmherzige Jungfrau Kali!«, schrie Mahlia erschrocken und machte einen Schritt rückwärts.


      »Verflucht!«, sagte Mouse. »Ich hätte es gleich sehen sollen!«


      Es war nicht ein Kadaver, sondern zwei. Ungeheuer, die fest miteinander verschlungen waren. Ein gewaltiger Alligator und ein Wesen, wie Mahlia es seit dem Ende der Feuerpause nicht mehr gesehen hatte. Nicht mehr seit dem Abzug der Friedenswächter. Damals waren alle zum Hafen gerannt, während um sie herum erneut der Krieg ausgebrochen war.


      Ein Halbmensch. Eines jener künstlich gezüchteten Geschöpfe, die sich nur die reichen Firmen, die chinesischen Friedenswächter und die Armeen im Norden leisten konnten.


      »Ein Hundemensch! Eine Töle!«, rief Mouse aufgeregt. »Mann, das war bestimmt ein irrer Kampf!« Er watete näher an den Kadaver heran. »Die haben sich gegenseitig umgebracht! Die Töle den Alligator und der Alligator die Töle.«


      Er schüttelte bewundernd den Kopf, während er mit der Hand über die Flanke des Ungeheuers strich. »Schau dir diese Bisswunden an. Der Alligator hätte ihm fast den Arm abgerissen. Ein echt irrer Kampf!«


      »Mouse …«


      »Was denn?« Er sah von den Kampfverletzungen auf. »Der beißt mich schon nicht. Wir nehmen den Alligator mit. Der wird auf jeden Fall schmecken. Selbst der alte Mahfouz isst gerne Alligator.«


      Mouse hatte recht. Die Ungeheuer waren tot. Mahlia benahm sich albern.


      Nachdem der erste Schock nachgelassen hatte, konnte sie inzwischen wieder klar denken. Das Gesicht des Geschöpfs hatte einfach zu menschlich ausgesehen, das war alles. Eben war es noch ein Ungeheuer gewesen, dann plötzlich ein Mensch.


      »Kommst du?«, fragte Mouse. Er musterte sie mit einem Blick, als sei sie eine frisch gebackene Kriegsmade, die noch nie eine Leiche angefasst hatte.


      »Du hast sein Gesicht nicht gesehen«, sagte sie.


      Das Gesicht war jetzt wieder unter Wasser, aber sein Anblick war Furcht einflößend gewesen – eine unheilige Verbindung aus Mensch und Tier. Wenn sie daran zurückdachte, bekam sie eine Gänsehaut.


      »Wenn du dich nicht traust …«


      »Leck mich, Mouse. Ich habe keine Angst vor den Toten.«


      Dennoch machte Mahlia einen weiten Bogen um den Halbmenschen und ging direkt zu dem Alligator, ohne dem grinsenden Mouse Beachtung zu schenken. Zusammen packten sie das riesige Reptil und machten sich daran, es zum Ufer zu zerren.


      Sie hielten einen Moment inne, um zu verschnaufen, und Mouse stützte sich mit den Ellbogen auf dem schwimmenden Kadaver ab. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen. »In den versunkenen Städten finden ständig Ringkämpfe statt«, sagte er. »Die Kriegsherren lassen Deserteure und gefangene Soldaten gegeneinander antreten. Oder Panther und Kojwölfe. Alles, was irgendwie kämpfen kann. Dieses Ungetüm hätte sich im Ring bestimmt gut geschlagen.«


      »Klar, Mouse. Lass uns das Reptil zerlegen, und dann verschwinden wir.«


      »Manche Leute würden eine Menge rote Chinesen bezahlen, um sich einen Kampf wie den hier anzuschauen. Den Soldaten hätte das gefallen. Ein Kampf auf Leben und Tod. Ein klassischer Ringkampf.«


      »Die Soldaten machen allen möglichen Blödsinn.«


      Mahlia zerrte wieder an dem Alligator, aber plötzlich war er unheimlich schwer. Verärgert stemmte sich Mahlia mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Typisch Mouse. Erst brachte er sie dazu, ihm bei der Arbeit zu helfen, dann strengte er sich selbst nicht mehr an.


      »Verdammt, Mouse! Jetzt mach mit.« Sie blickte hinter sich. »Hee! Was tust du denn da?«


      Mouse half ihr gar nicht mehr. Er hatte sein Messer gezogen und watete zu dem schwimmenden Kadaver des Halbmenschen zurück.


      »Ich habe eine Idee«, sagte er.


      »Komm schon, Mouse! Ich will nicht mit rohem Fleisch im Dunkeln durch den Dschungel laufen. Das letzte Mal, als das passiert ist, mussten wir auf einem Baum schlafen, während unter uns ein Rudel Kojwölfe lauerte. Lass uns die Sache zu Ende bringen.«


      »Wir können seine Zähne verkaufen«, sagte Mouse. »Glückszähne, von einer echten Töle. Wie viele Soldaten haben so was schon? Die werden sie uns aus den Händen reißen. Besser als ein Parzenauge oder eine von diesen Halsketten, die die Soldaten der Gottesarmee tragen, um Kugeln fernzuhalten. Wenn wir die mit nach Moss Landing nehmen, wenn Mahfouz dort das nächste Mal Medikamente kaufen geht, werden wir sie bestimmt ganz schnell los.«


      »Ja, da hast du recht. Die Soldaten werden sie dir abnehmen. Und sich wahrscheinlich mit einer Kugel revanchieren. Oder dich einfach rekrutieren.«


      »Ich werde ein Mädchen aus den Nagelschuppen das Geschäft abwickeln lassen. Die Soldaten werden mich nicht mal zu sehen kriegen. Keine Sorge.«


      Als er bei dem schwimmenden Ungetüm angekommen war, drehte er den Kadaver, bis das Gesicht aus dem Wasser auftauchte. Er öffnete das Maul des Ungeheuers und setzte sein Messer an.


      »Verdammt, diese Tölen haben eine Menge Zähne.«


      Das Auge des Ungeheuers klappte auf.
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      »Mouse!«, schrie Mahlia, aber es war zu spät. Das Ungetüm schoss aus dem Wasser. Hilflos sah Mahlia mit an, wie Mouse durch die Luft flog und mit einem feuchten Klatschen am Ufer aufkam.


      Bei den Parzen, ist das schnell.


      Mahlia wollte wegrennen, aber der Halbmensch machte einen Satz nach vorne. Innerhalb eines Herzschlags hatte er die Entfernung zwischen ihnen überwunden und sie gepackt, bevor sie auch nur einen Schritt hatte machen können. Ihr Kopf wurde nach hinten gerissen, und die Welt um sie herum drehte sich. Ihr wurde klar, dass sie durch die Luft flog. Der Halbmensch hatte sie hochgeschleudert wie ein Hund, der eine Ratte durch die Gegend warf.


      Tief unter ihr blitzte Sumpfwasser auf. Sie sah den Halbmenschen, der mit gefletschten Zähnen darauf wartete, dass sie wieder herunterkam. Das Wasser stürzte ihr entgegen.


      »Ah!«


      Sie schlug flach auf dem Wasser auf. Der Sumpf verschluckte sie. Mahlia versuchte verzweifelt, zur Oberfläche zu schwimmen. Der Hundemensch würde sie holen kommen. Mach schnell, mach schnell, mach schnell. Keuchend tauchte sie auf. Das Ungeheuer war kaum fünf Meter von ihr entfernt.


      Mahlia kämpfte sich durchs Schilfrohr, aber sie hatte das Gefühl, in Sirup festzustecken. Mit einem einzigen Sprung landete das Ungeheuer neben ihr. Eine Welle riss sie von den Füßen. Hustend und würgend richtete sie sich wieder auf. Der Halbmensch stand vor ihr. Zu ihrer Überraschung hielt er Mouse in der Hand. Seine Faust hatte sich in die roten Strähnen von Mouses Haaren gegraben.


      Der Halbmensch streckte die andere Hand aus und packte Mahlia. Sie wollte aufschreien, aber sie wurde kopfüber ins Wasser getaucht. Mahlia strampelte und wehrte sich. Gegen die Kraft dieses Muskelbergs hatte sie jedoch keine Chance.


      Ich werde ertrinken.


      In diesem Moment riss der Halbmensch sie wieder nach oben. Der heftige Ruck ließ ihre Zähne aufeinanderklappern. Luft und Sonnenlicht. Die grünen Blätter der Bäume. Sie versuchte, Luft zu holen, aber das Ungeheuer tauchte sie ein weiteres Mal unter. Schlammiges, heißes Wasser drang durch ihre Nasenlöcher in ihre Kehle. Ihr Gesicht wurde in den weichen Untergrund gedrückt.


      Mahlia riss an der Faust des Halbmenschen, um sich zu befreien. Doch die Faust war wie aus Beton. Ihre Bemühungen kümmerten das Ungeheuer überhaupt nicht.


      Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie ein Trupp Soldaten-Jungen einmal einen Hundewelpen ertränkt hatte. Sie hatten ihn abwechselnd unter Wasser gehalten, während er gekämpft und gestrampelt hatte. Zwischendurch hatten sie ihn immer mal hochgeholt, damit er Luft holen konnte. Dann hatten sie ihn unter lautem Lachen wieder unter Wasser getaucht. Für dieses Ungeheuer war sie kaum mehr als ein Spielzeug. Eines, das es nach Belieben umbringen konnte.


      Der Halbmensch holte sie erneut hoch. Hustend und würgend atmete Mahlia Luft ein. Mouse war immer noch unter Wasser. Seine Hände ragten nach oben und wedelten wie Schilfgras umher.


      Der massige Pitbull-Schädel des Geschöpfs beugte sich zu Mahlia herab. Narben und aufgerissene Haut. Mensch und Tier in einem albtraumhaften Geschöpf vereint. Eine seiner Augenhöhlen war von grauem Narbengewebe bedeckt, aber das andere Auge war weit aufgerissen, tollwütig, gelb und groß wie ein Hühnerei. Das Ungeheuer knurrte und entblößte Reihen scharfer Zähne. Ein Geruch von Blut und Aas strömte aus seinem Maul.


      »Ich bin kein Fleisch«, knurrte das Ungeheuer. »Ihr seid Fleisch.«


      Vor Angst musste Mahlia pinkeln. Urin strömte ihre Beine hinab. Sie schämte sich nicht dafür. Ihr ganzer Verstand war lediglich von Furcht beherrscht. Sie war kein Mensch mehr. Nur noch Beute. Es war, als hätte das Ungeheuer sie aufgeschlitzt und ihre Eingeweide herausgeholt. Sie war nichts. Ihr Herz schlug zwar noch, aber eigentlich war sie längst tot. Beute für größere, stärkere Tiere. Wie die Zivilisten, die erschossen worden waren, als Mahlia aus den versunkenen Städten geflohen war. Mouse strampelte noch unter Wasser, aber er war ebenfalls tot. Er wusste es bloß nicht.


      Du musst irgendetwas unternehmen.


      Was für ein Witz! Gegen dieses Ungetüm konnte sie gar nichts ausrichten. Erwachsene Soldaten mit Pistolen und Macheten scheiterten im Kampf gegen die Halbmenschen.


      Das Ungeheuer sah sie mit bösem Blick an. Der Gestank seines Atems überwältigte sie. Mahlia schloss die Augen und wartete darauf, dass sie in Stücke gerissen wurde.


      Na los. Jetzt mach schon.


      Aber nichts passierte. Stattdessen hörte sie, wie Mouse keuchend an die Oberfläche kam. Und dann spürte sie, wie sie im Sumpfwasser abgesetzt wurde. Mahlia öffnete die Augen.


      Das Ungeheuer starrte sie an.


      War da Furcht in seinen Augen?


      Das Geschöpf ging in die Knie. Sie versanken im Sumpf. Mahlia versuchte, sich loszureißen, aber die Faust des Ungeheuers ähnelte einem Schraubstock. Der Halbmensch kämpfte sich wieder in die Höhe. Er machte einen taumelnden Schritt auf das Ufer zu und zerrte sie mit sich, fiel dann jedoch vornüber. Mouse und Mahlia wurden in den Schlamm geschleudert. Der Atem des Ungeheuers entwich keuchend aus seinen Lungen.


      Mouse hustete und würgte und versuchte immer noch, sich aus dem Griff des Ungetüms zu befreien. Das Geschöpf fletschte die Zähne und knurrte – ein Geräusch, als würden Knochen mit Steinen zerschmettert.


      »Halt still, Junge.«


      Mouse erstarrte.


      Der Atem des Ungeheuers ging schwer. Mahlia wurde bewusst, dass sie von Blut umgeben waren. Das Wasser um sie herum färbte sich rot. Es war das Blut des Halbmenschen.


      Das Ungeheuer ließ sich auf das Ufer sinken, noch halb im Wasser. Seine Brust hob und senkte sich mühsam, während es nach Luft rang. Sein gelbes Auge schloss sich langsam, eine Membran, die sich über die Iris legte. Dann glitt auch das Augenlid hinab.


      »Es stirbt«, flüsterte Mouse.


      Das Auge des Geschöpfs öffnete sich weit. Mouse keuchte auf, als das Ungeheuer seinen Griff verstärkte. »Ich sterbe nicht. Ihr werdet sterben. Nicht ich …« Ein weiteres schmerzvolles Ausatmen. Das Ungeheuer sammelte seine Energie.


      »Ich … werde … nicht … sterben.«


      Aber Mouse hatte recht. Nun, da Mahlia wieder Luft bekam, sah sie die vielen Verletzungen. Bissspuren. Schnittwunden. Aufgerissene, eitrige Haut. An der Stelle, wo der große Alligator seine Zähne tief in die Schulter des Halbmenschen gebohrt hatte, floss Blut. Und das waren nur die Wunden, die sie auf den ersten Blick erkennen konnte.


      Der Griff des Ungeheuers lockerte sich. Mahlia wartete … dann riss sie sich mit aller Kraft los. Der Halbmensch versuchte, sie erneut zu fassen zu bekommen, aber er war jetzt deutlich langsamer. Sie sprang außer Reichweite.


      Der Halbmensch sank wieder zu Boden, in seinem Auge brannte jedoch immer noch die Bösartigkeit eines Raubtiers.


      »Also gut«, knurrte das Ungeheuer.


      Es zog Mouse zu sich heran und hielt ihn fest umklammert. Mahlia fragte sich, wo ihre Machete abgeblieben war. Vielleicht könnte sie das Ungetüm damit töten. Es umbringen, bevor es Mouse das Genick brach.


      Wo war die Machete? Irgendwo im Sumpf verloren. Aber sie besaß ein Messer.


      Sie könnte dem Ungeheuer damit das Auge ausstechen …


      Als hätte es ihre mordlustigen Gedanken erraten, sagte das Ungetüm: »Ich hab deinen Freund.« Seine Muskeln spannten sich, und es schob Mouse ins Wasser.


      »Mahlia?« Mouse begann zu strampeln, aber gegen die Kraft des Ungetüms kam er nicht an. Der Halbmensch drückte ihn noch tiefer. Das Wasser reichte Mouse jetzt bis zum Kinn.


      Mahlia machte einen Schritt nach vorn und blieb knapp außerhalb der Reichweite des Halbmenschen stehen. »Bitte, tu ihm nichts!«


      »Dann mach du mich nicht wütend.« Das Ungeheuer hob Mouse wieder hoch, der prustend an die Oberfläche kam.


      Mahlia lief am Ufer auf und ab in der Hoffnung, doch noch die Machete zu finden. »Lass ihn los.«


      Der Halbmensch lächelte und entblößte die scharfen Zähne, die Mouse aus seinem Kiefer hatte herausbrechen wollen. »Komm ein Stückchen näher, Mädchen.«


      Mahlia bemühte sich, vernünftig zu klingen. »Lass ihn los.«


      »Nein.«


      Sie zögerte. »Ich kann dir helfen.«


      »Nein.« Das Ungeheuer schüttelte den Kopf. »Wie dein kleiner Freund richtig erkannt hat: Ich sterbe.«


      »Und wenn wir dir nun Medikamente besorgen könnten?«


      »Es gibt keine Medikamente.«


      »Ich kenne einen Arzt. Im Dorf. Er könnte deine Wunden versorgen. Mouse und ich könnten ihn holen gehen. Ich kenne mich auch ein bisschen mit Medizin aus.«


      »Ah.« Das Ungetüm musterte sie. »Ihr kennt einen Arzt, und den werdet ihr holen, damit er dem Halbmenschen die Medizin gibt, die er braucht, um zu überleben. Und dann wird alles gut werden.«


      Mahlia nickte eifrig.


      »Ein hübsches Märchen aus dem Mund eines hübschen Kindes.«


      Sein spöttischer Tonfall machte Mahlia wütend. »Ich sage die Wahrheit! Frag Mouse.«


      Ein müdes, belustigtes Schnauben war die Antwort. »Euer Arzt … verschwendet er seine Medikamente an Monster? Wenn ihn zugleich Menschen um Hilfe anbetteln? Wenn das Land von Krieg und Seuchen heimgesucht wird, wird er seine wertvollen Medikamente da einer Töle geben?«


      »So einer ist er nicht«, sagte Mahlia. »Er hört auf mich. Mouse und ich, wir können ihn dazu bringen, hierherzukommen. Er wird dir helfen. Wenn du uns gehen lässt, werden wir ihn holen, und er kann dich gesund machen.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Mit Lügnern verhandle ich nicht.«


      »Ich lüge nicht!« Mahlia spürte Tränen der Wut in sich aufsteigen. »Ich kenne wirklich einen Arzt. Wir wohnen bei ihm! Er kann dich heilen! Ich kann dich heilen!«


      Das Ungeheuer sah sie bloß an, und ihr wurde klar, dass es ihren Armstumpf betrachtete. Sein Blick war voller Verachtung, als wollte es sagen: Erzähl mir mehr von deinen albernen Lügen, du Krüppel.


      Es musste eine Möglichkeit geben, Mouse zu retten. Konnte sie Mahfouz dazu bringen, dem Ungeheuer zu helfen? Würde sie ihn davon überzeugen können? Mahfouz war ein freundlicher Mensch. Er kümmerte sich um jeden. Aber um einen Halbmenschen?


      »Ich kann die Medikamente stehlen«, sagte Mahlia schließlich. »Ich kann sie mitnehmen und dir bringen.«


      »Ach ja?«


      Mahlia verspürte einen Anflug von Hoffnung. »Mouse und ich, wir können die Medikamente holen. Dann brauchst du den Arzt gar nicht.«


      »Ja«, sagte Mouse. »Ich lenke den Arzt ab, Mahlia holt die Medikamente, und dann bringen wir sie dir.« Er nickte energisch.


      »Ihr beide also«, murmelte der Halbmensch. »Der eine als Ablenkung, der andere, um die Medikamente zu stehlen.«


      Mahlia und Mouse nickten bekräftigend.


      Das Ungeheuer schnaubte wieder belustigt und tauchte Mouse unter Wasser.


      »Mouse!«


      Mahlia machte einen Satz nach vorn. Der Halbmensch griff nach ihrem Fußgelenk. Sie stolperte, und es gelang ihr gerade noch, außer Reichweite zu krabbeln. Voller Verzweiflung sah sie zu, wie der Halbmensch ihren Freund ertränkte. Im schlammigen Wasser stiegen Luftblasen auf.


      »Lass ihn los!«


      Zu ihrer Überraschung holte der Halbmensch Mouse tatsächlich an die Oberfläche. Hustend und würgend tauchte der Junge wieder auf. Wasser lief ihm über das sommersprossige Gesicht. Das Ungeheuer schüttelte ihn mit seiner riesigen Faust.


      »Ich schlage dir einen Handel vor, Mädchen. Hol diese Medikamente und bring sie mir. Wenn sie was taugen, lass ich deinen Freund am Leben.«


      »Aber …«


      Der Halbmensch fiel ihr ins Wort. »Wenn du die falschen Medikamente bringst oder Soldaten holst, werde ich deinem Freund das Genick brechen. Und wenn du nicht wiederkommst, werde ich ihn im Sumpf ertränken. Hast du verstanden?«


      »Es wird ein bisschen dauern«, gab Mahlia zu bedenken. »Ich komme an die Medikamente nicht so einfach ran.«


      »Kein Feilschen mit mir. Mein Herz ist die Uhr. Wenn du mir die Medikamente bringst, bevor es stehen bleibt, wird dein Freund überleben. Schaffst du das nicht, wirst du hier nur noch seine Leiche finden.«


      Mahlia wollte erneut etwas einwenden, aber der Blick des Halbmenschen ließ sie verstummen.


      »Lauf, Mädchen. Lauf und bete zu den Parzen, dass du schnell genug bist.«
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      Der Dschungel zerrte an Mahlia, brachte sie mit Ranken zu Fall und kratzte mit Blättern über ihre Haut. Es dämmerte bereits. Unter den Bäumen wurde das Licht immer schwächer. Schatten sprangen sie an. Mahlia stolperte und schlug der Länge nach hin. Sie rappelte sich wieder auf, ohne auf ihre aufgerissenen Knie und die schmerzhaften Kratzer auf ihren Handflächen zu achten.


      Die Dschungelwege schlängelten sich kreuz und quer dahin, ein verwirrendes Labyrinth aus Hirsch-, Kojwolf- oder Wildschweinpfaden. Die Dunkelheit machte es noch schlimmer. Wie viel Zeit blieb ihr? Wie lange noch, bis der Halbmensch verblutet war?


      Mahlia kam an eine Weggabelung. Sie kauerte sich nieder und betrachtete den Boden, um zu erkennen, in welche Richtung sie gehen musste. Wo hatten sie sich vorhin durchs Gestrüpp gehackt?


      Bei den Parzen, Mouse war der Fährtensucher, nicht sie. Sie entschied sich für den nach links führenden Pfad und rannte weiter. Innerlich betete sie zu den Parzen, dem Rostheiligen und der barmherzigen Jungfrau Kali, dass sie nicht in einem Minenfeld landete.


      Vor ihr tauchte plötzlich offenes Wasser auf. Sie stolperte und fiel hinein.


      »Verflucht noch mal!«


      Sie schleppte sich aus dem Wasser, tropfend, wütend und ängstlich. Dann lief sie den Weg wieder zurück und hielt nach der Gabelung Ausschau. Sie durfte nicht den Kopf verlieren und musste die Augen offen halten. Aber obwohl sie sich das immer wieder sagte, spürte sie trotzdem Panik in sich aufsteigen.


      Ihr Verstand gaukelte ihr Schreckensbilder vor. Kudzuranken wurden zu Pythonschlangen, die sich von Ästen herabfallen ließen. Kojwölfe rannten von Baum zu Baum und verfolgten sie. Der Dschungel hatte Zähne, und plötzlich erschien er ihr fremdartig und wild.


      Mahlia sprang über einen verrotteten, moosbewachsenen Baumstamm und wäre beinahe wieder hingefallen. War sie hier schon einmal langgekommen? Sie erinnerte sich nicht, auf dem Hinweg umgefallene Bäume gesehen zu haben.


      Wo war sie?


      Vor Einbruch der Nacht würde sie es unmöglich schaffen, ins Dorf zu gelangen und wieder zu Mouse zurückzukehren. Sie würde eine Laterne mitnehmen müssen. Würde sie den Weg finden? Bei ihrer Suche nach etwas Essbarem waren sie ziellos umhergestreift, und Mahlia hatte kaum auf den Weg geachtet. Schließlich hatte sie nicht ahnen können, dass sie im Dunkeln würde hierher zurückkommen müssen …


      Abrupt endete der Dschungel und ging in Felder über.


      Mahlia schluchzte vor Erleichterung. Sie befand sich am anderen Ende des Dorfes, wo alle ihre Felder bestellten, weil hier der Boden lockerer war. Zumindest war sie nicht gänzlich in die Irre gegangen. Mahlia ging um das dunkle Quadrat eines Teiches herum und rannte quer über die Felder, an den Finnen alter bröckliger Mauern vorbei, die aus der Erde ragten.


      Vor ihr war das Dorf zu sehen. Öllampen wurden angezündet und verbreiteten ihren tröstlichen gelben Schein. Mahlia hatte Seitenstechen und lief etwas langsamer. Noch nie war sie so froh gewesen, die Häuser von Banyan Town zu sehen. Den Rauch der Öfen und den Duft von Gewürzen zu riechen. In kleinen Laternen brannten Kerzen und erhellten ihren Weg.


      Vor ihr tauchte die Behausung des Arztes in der Dunkelheit auf.


      Bitte sei zu Hause. Du musst einfach da sein und nicht auf irgendeinem Hausbesuch. Bitte sei da.


      Ein menschlicher Schatten trat hinter einer verfallenen Mauer hervor und versperrte ihr den Weg.


      »Wo willst du hin, Mädchen?«


      Mahlia blieb abrupt stehen. Vor ihr tauchten noch mehr Schatten auf, böse Geister, die sich aus der Dunkelheit schälten.


      Soldaten, ein ganzer Trupp Halbwüchsiger.


      Mahlia machte kehrt und wollte zum Dorf zurückrennen, doch ein Hund sprang knurrend aus den Schatten. Sie wich zurück. Suchte verzweifelt nach einem neuen Fluchtweg. Der Hund trieb sie auf die Soldaten zu.


      Noch mehr von ihnen waren aus der Dunkelheit aufgetaucht. Ihre Gewehre glänzten stumpf, und sie trugen Patronengurte quer über den nackten, vernarbten Oberkörper geschlungen. Ihre Gesichter waren von drei hässlichen Rauten entstellt. Eindeutig VPF. Mit Haut und Haaren gehörten sie Oberst Glenn Stern. Manche hatten blaue Kopftücher um die Stirn gebunden, als würden die Brandmale als Kennzeichen nicht ausreichen. Die jungen Soldaten kamen näher. Ihre blutunterlaufenen Augen, von Rotbrand und Crystal Slide gezeichnet, musterten sie hungrig wie die von Schlangen. Mahlia blickte sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber die Soldaten hatten sie umzingelt. Sie war ihnen in die Falle gegangen.


      Einer von ihnen trat auf sie zu, packte sie und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie spürte, wie er nach ihrer fehlenden Hand suchte. Dann lachte er.


      »Da haben wir uns ja ’nen Krüppel eingefangen!«, sagte er.


      Seine Finger betasteten ihren Arm. »Der kann man nicht mal Handschellen anlegen.« Die anderen stimmten in sein Lachen mit ein. Mahlia wollte sich losreißen, aber der Soldat zerrte sie herum.


      »Habe ich das gemacht?«, fragte er mit einem Blick auf ihren Armstumpf. »Wie kommt es, dass ich deine andere Hand verschont habe, Mädchen?«


      Aus der Nähe war das Brandzeichen auf seiner Wange deutlich zu erkennen, bleiche, erhobene Narben auf seiner braunen Haut. Drei Striche waagerecht, drei schräg nach unten. Eindeutig VPF. Seine Unterlippe war gepierct. Drei funkelnde Dornen nebeneinander. Mahlia wusste nicht, ob sie nur Schmuck waren oder ein weiteres Kennzeichen, mit dem der Oberst seine Rekruten versah.


      »Habe ich das gemacht?«, fragte der Soldat noch einmal. Aber bevor sie antworten konnte, richtete er sich überrascht auf.


      »Schaut euch mal ihre Augen an!«, rief er. »Da ist uns eine Kollaborateurin ins Netz gegangen! Eine hübsche kleine Friedenswächterin.« Mahlia versuchte erneut, sich loszureißen, aber er zerrte sie zurück und drückte sie fest an sich, wobei er ihr so heftig den Arm verdrehte, dass dieser beinahe aus dem Gelenk gesprungen wäre.


      »Nicht so schnell«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme klang kalt und noch drohender als zuvor. Eben war sie nur ein Spielzeug für ihn gewesen; jetzt war sie um einiges interessanter. »Ich bin noch nicht mit dir fertig, Chinesenbalg.«


      Chinesenbalg. Bei seinen Worten horchten die anderen Soldaten auf. Friedenswächterin. Chinesenbalg. Mahlia wusste, was als Nächstes kommen würde. Erst würde eine Menge Blut fließen, und am Ende würde sie tot sein – wenn sie Glück hatte.


      Sie tastete nach ihrem Messer, aber es hatte wenig Sinn, solange der Soldat ihren gesunden Arm festhielt. Er schien ihre Gedanken erraten zu haben und holte ihr Messer hervor. Drückte es ihr an die Kehle.


      »Was machst du hier, Kollaborateurin?«


      Mahlia wurde übel. Innerlich bereitete sie sich schon auf das vor, was gleich geschehen würde. Es würde genauso sein wie damals, als sie der Gottesarmee in die Hände gefallen war. Andere Armee, ähnliche Geschichte. Am Ende waren sie alle gleich.


      »Was macht eine Friedenswächterin hier draußen?«, fragte er. »Haben die dich hier im Dorf aufgenommen?« Mahlia antwortete nicht. Sie versuchte immer noch, sich loszureißen, aber der Junge war größer und stärker als sie. »Warum antwortest du nicht, hm? Hat dir jemand die Zunge rausgeschnitten? Oder bist du einfach nur störrisch?« Er hielt inne. »Hältst dich wohl für was Besseres, was?« Das Messer wanderte zu ihrer Wange hoch und berührte ihre Lippen. »Dann zeig mal deine Zunge.«


      Voller Panik warf Mahlia sich herum und hätte es diesmal beinahe geschafft, sich loszureißen.


      »Haltet sie, Jungs!«


      Hände packten sie und hielten sie an Armen und Kopf fest, sodass sie gezwungen war, zu dem Soldaten hochzublicken, der über ihr aufragte. Schmutzige Finger öffneten ihren Mund. Mahlia versuchte zuzubeißen.


      »Hey!«, rief der Soldat belustigt. »Hat ja richtig Feuer, die Kleine!« Aber er ließ sie nicht los. Er drückte ihre Wangen zusammen, um ihren Mund zu öffnen. Dann schob er die Klinge hinein. Mahlia schmeckte Stahl an den Zähnen.


      »Ich wusste gar nicht, dass sich hier draußen Kollaborateure verstecken«, sagte der Soldat. »Dachte, die hätten wir alle erledigt.«


      »Lass sie los, Soa«, sagte eine neue Stimme.


      Der Soldat blickte über die Schulter.


      »Ich will bloß ein paar Antworten aus ihr rausholen, Leutnant.«


      Ein weiterer Schatten trat aus der Dunkelheit. Groß und hager, mit hohlen Wangen und leichenblasser Haut. Eine hässliche rosafarbene Narbe verlief quer über die Nase des Mannes. Er hatte graue Augen mit geweiteten Pupillen.


      »Was für Antworten?«


      »Bisher hat sie noch nichts gesagt.«


      »Dann haben wir also bisher nichts erfahren, oder, Gefreiter?«


      »Ich hab ja auch noch nicht das Messer benutzt.«


      »Ach, und da fängst du bei ihrer Zunge an?«


      »Irgendwo muss ich ja anfangen.«


      Einen Moment lang herrschte Stille. Mahlia dachte schon, die beiden würden sich gleich anfangen zu prügeln, aber dann lachte der Leutnant. Er lachte, und Soa grinste, und Mahlia wusste nicht, ob alles womöglich nur ein Scherz gewesen war, ein Katz-und-Maus-Spiel, das irgendwann doch damit enden würde, dass ihr Blut floss.


      Der Leutnant leuchtete ihr mit einer kleinen kurbelbetriebenen LED-Taschenlampe in die Augen. Das grelle Licht tat weh. Sie kniff die Augen zusammen. Er senkte die Taschenlampe ein wenig und beugte sich vor, um sie mit seinen grauen, blutunterlaufenen Augen zu mustern. Er wirkte wie Ende zwanzig. Erfahren. Doppelt so alt wie manche seiner Soldaten. Ein alter, unerschrockener Krieger.


      »Tatsächlich«, sagte er.


      Soa nickte. »Ein Chinesenbalg, nicht wahr?«


      »Ich bin keine Chinesin«, begehrte Mahlia auf. »Ich stamme aus den versunkenen Städten.«


      Der Leutnant packte ihr Gesicht und drehte es hin und her, während die Soldaten sie festhielten.


      »Halbchinesin«, sagte er. »So viel steht fest. Das richtige Alter hast du auch. Ein Friedenswächter hat es mit deiner Mutter getrieben und dich dann hier gelassen.« Er legte den Kopf schief. »Kollaborateure können wir nicht gebrauchen.«


      Sein Blick wanderte zum Dorf. »Und Leute, die Kollaborateuren Unterschlupf bieten, auch nicht. Wir sollten denen mal eine Lektion erteilen.«


      »Lasst sie in Ruhe!«


      Mahlias Knie hätten beinahe vor Erleichterung nachgegeben, als sie Doktor Mahfouz’ Stimme hörte. Mit seinem vertrauten angegrauten Bart und den zerbrochenen Brillengläsern, die er mit einem Stück selbstgedrehter Kudzuschnur zusammengebunden hatte, trat er zwischen die Soldaten. Im Vergleich zu ihnen war er klein und schmächtig, doch in seinen sanften Augen lag grimmige Entschlossenheit, als er sich an ihnen vorbeidrängte, ohne auf die Gefahr zu achten, in der er sich befand. Er schien gar nicht zu bemerken, dass er von bewaffneten Soldaten umgeben war, die nach Blut lechzten.


      Aber die Soldaten bemerkten natürlich ihn. Einer von ihnen packte den Arzt am Arm. »Immer langsam, Doktor. Mach du deine Arbeit. Um die Verräterin kümmern wir uns.«


      Doktor Mahfouz ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wandte sich stattdessen an den Leutnant und sagte mit fester Stimme: »Leutnant Sayle, dieses Mädchen ist meine Gehilfin. Sie ist keine Verräterin. Und wenn Sie wollen, dass Ihr Mann überlebt, dann brauche ich ihre Hilfe. Also lassen Sie sie in Ruhe. Dies ist ein Ort des Friedens und der Heilung. Hier wird kein Blut vergossen. In meinem Haus gelten meine Regeln. Wenn wir unser Bestes geben sollen, dann halten Sie sich besser daran.«


      Der Leutnant blickte von Doktor Mahfouz zu Mahlia.


      »Stimmt das?«, fragte er. »Kennst du dich mit Medizin aus? Hast du ein paar Friedenswächter-Tricks im Ärmel?«


      Mahlia öffnete den Mund, wusste jedoch nicht, was sie darauf erwidern sollte. Alles, was sie sagte, könnte ihm einen Grund liefern, sie zu töten. Deshalb wartete sie einfach ab, wie er sich entscheiden würde.


      Der Leutnant grinste. Mit einer spöttischen Verbeugung winkte er sie durch.


      »Eine Ärztin, hm? Also gut. Wenn es dir gelingt, meinen Unteroffizier vor den Parzen zu retten, dann schauen wir weiter.«


      Mahlia atmete erleichtert aus und bemerkte erst da, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie schüttelte die Hände der Soldaten ab und ging auf Mahfouz zu, aber als sie am Leutnant vorbeikam, packte dieser sie am Arm.


      »Wenn mein Unteroffizier stirbt, kommt Soa mit dem Messer wieder«, sagte er. »Er fängt mit deiner linken Hand an und macht dann bei den Füßen weiter. Hast du mich verstanden?«


      Mahlia blickte nur geradeaus und wartete darauf, dass er sie losließ. Er schüttelte sie. »Hast du mich verstanden, Chinesenbalg?«


      Mahlia hielt den Blick weiter nach vorn gerichtet und nickte. »Ich habe verstanden.«


      »Gut.« Er ließ sie los und wandte sich dann an seine Soldaten. »Was steht ihr hier herum und glotzt?«, brüllte er. »Nehmt wieder eure Posten ein! Gomez nach oben! Pinky, du auch! Alil, Paulie, Snipe, Boots auf Patrouille. Van. Santos. Roo. Gutty. Yep. Timmons. Stork. Reggie. Ihr schaut euch mal im Dorf um. Seht nach, ob es da noch mehr Chinesenbälger gibt. Vielleicht sind wir hier ja auf ein ganzes Rattennest gestoßen.«


      Die Soldaten salutierten und liefen mit rasselnden Waffen und Patronengürteln davon. Macheten blitzten im Halbdunkel auf. Doktor Mahfouz legte Mahlia einen Arm um die Schultern und führte sie zu seiner Hütte.


      »Ich brauche deine Hand und deine Augen.« Er deutete nach vorn. »Es ist nicht unmöglich, aber es wird auch nicht gerade leicht.«


      Er brachte sie in den offenen Operationsraum, und Mahlia sog keuchend die Luft ein. Der rissige Betonboden des Gebäudes war voller Blut.


      Kein Wunder, dass die Soldaten verrückt spielten. Vier ihrer Kameraden lagen in einer Blutlache auf dem Boden. Zwei schienen bereits tot zu sein. Ein weiterer hatte eine klaffende Wunde am Bein, das abgebunden war. Er sah jedoch so blass aus, dass er vermutlich nicht mehr lange leben würde, wenn er nicht schon gestorben war.


      Der vierte war bei Bewusstsein, seine Brust war mit blutgetränkten Lappen bedeckt.


      Es waren eindeutig Kampfverletzungen, aber die Wunden sahen nicht aus, als würden sie von Explosionen oder Geschossen stammen. Einer der Toten war beinahe in zwei Hälften gerissen worden. Der andere hatte ein gebrochenes Genick.


      Der Soldat, der noch am Leben war, folgte Mahlia mit den Blicken, während sie sich neben ihm niederkniete. Sie hob die blutigen Lappen hoch, wobei sie sich vor dem fürchtete, was darunter zum Vorschein kommen würde.


      Vier tiefe, parallel verlaufende Wunden waren auf seiner Brust zu sehen. Die weißen Knochen seiner Rippen lagen teilweise frei. Mahlia hielt die Hand über das aufgerissene Fleisch und schätzte insgeheim ab, wie groß die Klaue gewesen war, die dem Soldaten die Wunden beigebracht hatte.


      Es passte alles zusammen. Mahlia wurde übel.


      Sie wusste, warum diese Soldaten hier waren und wonach sie suchten. Und wenn sie es fanden, würde Mouse mit Sicherheit sterben.
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      »Unsere Freunde hier haben mir erzählt, sie seien auf einen wilden Eber gestoßen«; sagte Doktor Mahfouz.


      Eine durchsichtige Lüge. Kein Eber könnte einem Menschen solche Verletzungen zufügen. So etwas brachte nur ein Ungeheuer fertig. Ein Halbmensch. Und Mouse befand sich in den Klauen dieser Kreatur. Wenn Mahlia ihn nicht befreite, würde er sterben. Sie musste eine Möglichkeit finden, an die Medikamente von Doktor Mahfouz heranzukommen und sich an diesen Soldaten vorbeizuschleichen …


      »Mahlia!«


      Sie schreckte auf.


      »Meine Instrumente sind bereits abgekocht«, sagte der Arzt. »Wasch dir bitte die Hände, ich brauche deine Hilfe beim Säubern und Nähen der Wunden.«


      Mahlia eilte zu dem Eimer mit dem abgekochten Wasser hinüber. Sie fühlte sich seltsam betäubt. Wohin sie auch blickte, sah sie Soldaten. Verstohlen musterte sie ihre Feinde, während sie sich die Hände wusch.


      Sie wirkten ziemlich heruntergekommen. Ihr Vater hatte sich über solche Soldaten immer lustig gemacht, mit ihrer ramponierten Ausrüstung, den fehlenden Zähnen und den von Säure verätzten Gesichtern. Aber sie besaßen Munition für ihre Waffen, und ihre Klingen funkelten frisch geschärft. Und sie waren überall. Sie patrouillierten vor dem Haus und durchsuchten die Wohnung des Arztes. Draußen hatten sie ein Lagerfeuer angezündet und holten nun mit alten Plastikkannen Wasser von dem Teich, der sich im Keller des Hauses nebenan gebildet hatte. Stapelweise wurden neben dem Feuer Nahrungsmittel aufgeschichtet – von Reis bis hin zu toten Hühnern. Anscheinend plünderten sie gerade das ganze Dorf aus.


      Ein großer, dunkelhäutiger Junge mit durchdringendem Blick führte einen Trupp von drei Soldaten an, die Holz für das Feuer herbeiholten. Auf seinem Bizeps befanden sich neun Narben, die für die Gegner standen, die er bislang getötet hatte.


      Mahlia versuchte, die Narben der anderen Soldaten zu zählen, gab jedoch bald auf. Es waren einfach zu viele; insgesamt hatten sie über zweihundert Gegner umgebracht. Selbst die Jüngsten unter ihnen, die kleinen Läusefresser, die lediglich Säurebehälter und Macheten tragen durften, besaßen schon solche Narben. Und die Ältesten wie der Leutnant oder der verwundete junge Soldat, dessen Brustkorb aufgerissen war, hatten mehr als ein Dutzend.


      »Was sollen wir hiermit machen?«, rief einer der Soldaten. Mahlia drehte sich nach der lispelnden Stimme um. Die Narbe eines Machetenschnitts verlief quer über das Gesicht des Jungen. Er führte eine Ziege an der Leine.


      Erschrocken stellte Mahlia fest, dass es Gabby war, die Ziege des Arztes. »Das dürft ihr nicht …«, rief Mahlia, verstummte aber gleich wieder.


      Leutnant Sayle, der sich mit seinen Unteroffizieren beraten hatte, blickte auf – eine blasse, eingefallene Gottesanbeterin, die nach Beute Ausschau hielt.


      »Sieht nach einem Abendessen aus.«


      Er wandte sich wieder der stockfleckigen Karte zu, die er zuvor betrachtet hatte, ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen seines Befehls zu verschwenden.


      Der Soldat wickelte die Leine um Gabbys Beine, band sie zusammen und stieß die Ziege mit einer beiläufigen Geste um. Sie fiel zu Boden wie ein Sack Reis.


      Leutnant Sayle unterhielt sich weiter mit seinen Unteroffizieren, seine Worte waren wegen des geschäftigen Umherlaufens der Soldaten nur undeutlich zu verstehen. »Wir treiben ihn zur Küste und wenden uns dann nach Süden.« Offenbar berieten sie über ihre Suche nach dem Halbmenschen. »A6. Hier können wir über die Hügelkette vorrücken, die liegt auch bei Flut noch über dem Wasser. Das Flusstal dort könnte ihm Schutz bieten …«


      Hilflos sah Mahlia zu, wie der junge Soldat sich neben Gabby auf den Boden kniete, seine Machete hob und sie in ihren Hals schlug. Die Ziege blökte angstvoll, dann versank die Klinge tiefer in ihrem Fleisch, und sie verstummte. Blut floss aus ihrem Hals. Mahlia wandte den Blick ab.


      Die Soldaten wirkten vollkommen gleichgültig. Den Menschen das Vieh oder ihr Leben zu nehmen, war für sie ganz alltäglich. Mit hasserfülltem Blick beobachtete Mahlia die Jugendlichen. Vom Äußeren her waren sie sehr verschieden, hell- oder dunkelhäutig, dünn oder kräftig, klein oder groß, aber in ihrem Inneren waren sie letztlich alle gleich. Es spielte keine Rolle, ob sie Ketten mit Fingerknochen um den Hals trugen, Armbänder mit den Milchzähnen kleiner Kinder oder Tätowierungen auf der Brust, die Kugeln fernhalten sollten. Sie waren alle von Narben entstellt, und ihre Augen waren tot.


      Mahlia wusch sich die Hände in abgekochtem Wasser, spülte sie mit Alkohol ab und versuchte, nicht hinzuschauen, während die Ziege zerlegt wurde.


      So sind sie nun mal, erinnerte sie sich. Leg dich nicht mit Gegnern an, die du nicht besiegen kannst. Sie musste sich an die Lehren von Sun Tzu halten und sich einen Plan überlegen, wie sie die nötigen Medikamente besorgen konnte, um Mouse zu retten.


      Mahlia lauschte Sayles Worten. »B6, Hi-Lo Kolonne, Potomac …« Die Bezeichnungen sagten Mahlia nichts. Sie wusste nur, dass der Leutnant einen ganzen Trupp Soldaten befehligte, die nach dem Halbmenschen suchten, und dass Mouses Leben keinen Roststaub mehr wert war. Wenn die Soldaten den Halbmenschen fanden, bevor Mahlia zu ihm zurückkehren konnte, würde er denken, sie hätte ihn verraten, und das wäre das Ende von Mouse. Und sie saß hier fest und flickte jemanden zusammen, der ihr mit Freuden ihre verbliebene Hand abhacken würde.


      Mahlia nahm die abgekochten Zangen, Skalpelle und Nadeln aus dem zerbeulten Kochtopf und ging an den Soldaten vorbei zu dem letzten überlebenden Opfer. Wenn sie nur dem Arzt hätte mitteilen können, was mit Mouse passiert war!


      »Tretet einen Schritt zurück«, sagte sie zu den Soldaten. Diese schenkten ihren Worten jedoch keine Beachtung.


      Der Arzt blickte auf. »Euer Kamerad braucht frische Luft. Und der Dreck, den ihr am Leib tragt, darf nicht in seine Wunden gelangen. Hört auf das Mädchen, oder euer Freund wird nicht überleben.«


      »Wenn er stirbt, dann seid ihr auch fällig«, murmelte einer der Soldaten.


      Mahlia hätte nicht sagen können, ob es Soa war oder einer der anderen. In diesem Moment mischte sich jedoch der Verwundete selbst in das Gespräch. »Ihr habt gehört, was sie gesagt haben«, brachte er keuchend hervor. »Zurück mit euch, und lasst die Ärzte ihre Arbeit machen.«


      Mahlia kniete sich nieder und begann die Wunden auszuwaschen. Sie versuchte zu erkennen, ob die gebrochenen Rippen seine inneren Organe verletzt hatten.


      Der junge Soldat zuckte nicht zusammen, als sie seine Wunden untersuchte. Dass er Schmerzen hatte, merkte man nur daran, dass er hin und wieder den Atem anhielt. Mit verächtlichem Blick sah er starr geradeaus. Mahlia wusch den blutigen Lappen aus und tupfte dann weiter die Wunden ab.


      Sie war eine Idiotin. Natürlich war das Ungeheuer auf der Flucht. Das ganze Ufer war voller Abdrücke von Stiefeln und Hundepfoten gewesen. Der Halbmensch war schließlich nicht aus dem Nichts gekommen. Er war aus den versunkenen Städten geflohen, und die Soldaten hatten ihn verfolgt. Im Rückblick betrachtet war das alles vollkommen klar.


      »Diese Wunden sehen mir aber nicht so aus, als ob sie von einem Wildschwein stammen«, sagte sie.


      Der verwundete Soldat blickte sie zum ersten Mal an. In seinen goldgesprenkelten grünen Augen blitzte es gefährlich. Ein hartes Gesicht, vom Krieg gezeichnet. »Wenn ich sage, es war ein Schwein, dann war es ein Schwein.«


      Mahlia senkte den Blick. Es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Diese Soldaten hatten schon zu viel Blut gesehen. Es kümmerte sie nicht, noch ein wenig mehr davon zu vergießen. Sie gegen sich aufzubringen war dumm.


      »Gibt es ein Problem, Sergeant Ocho?«


      Die Stimme des Leutnants war leise, aber Mahlia lief dennoch eine Gänsehaut über den Rücken. Er sah sie mit seinen leeren grauen Augen an. Anfangs hatte er sie mit seiner bleichen Haut an einen Leichnam erinnert, dann, wegen seiner langen, dünnen Gliedmaßen, an ein Insekt. Plötzlich wusste Mahlia jedoch, was er war: ein Kojwolf. Ein Raubtier. Tödlich und schlau.


      Sayle musterte sie immer noch. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


      Ocho betrachtete Mahlia herablassend. »Nein, Leutnant. Alles im grünen Bereich.«


      »Falls doch, sagen Sie Bescheid.«


      »Das Chinesenbalg weiß schon, was sich gehört.«


      Leutnant Sayle beugte sich wieder über seine stockfleckige Karte und gab den anderen Soldaten leise Befehle. Mahlia atmete erleichtert aus. Sie machte mit der Arbeit weiter und wünschte, sie könnte sich beeilen, ohne Aufsehen zu erregen.


      Während sie Blätter und Schmutz aus den Wunden herauswusch, musste sie immerzu an die Medikamente denken, die sich über ihr in der Behausung des Arztes befanden. Die Soldaten hatten sie noch nicht gefunden. Der Arzt bewahrte sie in geöltes Leder eingewickelt in einigen ausgehöhlten Büchern auf. Mahlia wusste, wo sie waren – die Antibiotika, die Mouse die Freiheit erkaufen würden. Wenn sie nur an sie herankäme.


      Der Arzt trat zu ihr, eine Nadel und Katzendarm in der Hand. Trotz seiner selbst gebastelten Brille sah er sehr schlecht. Er musste sich tief hinabbeugen, um die Wunden zu begutachten.


      »Die Verletzungen könnten schlimmer sein«, sagte er. »Seine Rippen haben einen Großteil abgefangen.«


      Mahlia deutete auf eine der Wunden. »Das ist die Einzige, die stark blutet.«


      »Hmm.« Der Arzt kniff die Augen zusammen. »Da muss eine Schlagader verletzt worden sein. Die kauterisieren wir als Erstes«, sagte er. »Dann nähen wir die Wunde.«


      »Siehst du überhaupt was, Alter?«, fragte ihr Patient plötzlich.


      Mahlia versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Sergeant Ocho. »Ich sehe sehr gut«, antwortete sie. »Und ich werde die Wunde nähen.«


      »Blut und Rost! Du mit deinem Armstumpf willst die Wunde nähen?«


      »Pass auf, was du sagst«, erwiderte Mahlia, »sonst nähe ich dir die Eingeweide zusammen.«


      Der Arzt sog geräuschvoll die Luft ein, aber der Patient grinste nur. »Das Chinesenbalg hat Haare auf den Zähnen.«


      »Nein, aber eine Nadel in der Hand.«


      Mahlia setzte mit ihrer Linken die Nadel an und stach sie durch das Fleisch. Doktor Mahfouz holte sie an der anderen Seite mit dem Katzendarm wieder heraus und reichte sie ihr. Zusammen ergaben sie fast einen ganzen Arzt. Ein weiteres Mal stach sie die Nadel durch das Fleisch.


      »Wir haben hier nichts zum Desinfizieren«, sagte der Arzt. »Du wirst die Wunde sauber und trocken halten müssen.«


      Ocho blickte wieder starr geradeaus. »Ja. Ich weiß.«


      Angesichts der vielen Narben auf seinem Körper wusste er wahrscheinlich wirklich, wovon er sprach. Seine dunkle Haut war an zahllosen Stellen aufgerissen und verheilt. Ihm fehlte ein Teil seines Ohrs, und auf seiner Wange befand sich eine kreisrunde Narbe – ein kleines Loch, das sich wieder geschlossen hatte.


      Der Soldat bemerkte Mahlias Blick. »Das war ein Heckenschütze der Gottesarmee«, sagte er. Er öffnete den Mund und zeigte ihr die andere Seite der Narbe. Von seiner rosafarbenen Zunge fehlte ebenfalls ein Stück.


      »Ein direkter Durchschuss. Die Kugel hat ein Stück von meiner Zunge weggerissen und ist durch meinen Mund wieder rausgeflogen. Die Zähne sind alle unversehrt geblieben.« Er fletschte das Gebiss. »War ziemlich knapp. Beinahe hätten die Parzen mich erwischt.«


      Mahlia hob ihren Armstumpf. »Bei mir auch.«


      »Das sieht mir aber nicht so aus, als hättest du besonders viel Glück gehabt.«


      »Immerhin hab ich noch meine Linke.«


      »Bist du Linkshänderin?«


      »Jetzt ja.«


      Sie würde ihm nicht erzählen, wie lange es gedauert hatte, bis sie ihre linke Hand so weit hatte, dass sie damit all die Dinge machen konnte, die sie mit der rechten für so selbstverständlich gehalten hatte. Manchmal passierte es immer noch, dass sie unwillkürlich die rechte Hand benutzen wollte – ein Phantomglied, das nicht mehr da war.


      »Mit der Linken bist du tatsächlich recht geschickt«, gab der Soldat zu.


      »Zum Nähen sollte es ausreichen.«


      »Na, mehr kann man nicht verlangen«, sagte er.


      Mahlia blickte überrascht auf. Seine Stimme klang beinahe sanft. Als würde er Mitleid für sie empfinden.


      Kann ich mit dir einen Handel schließen?, fragte sie sich. Ist da noch ein Mensch, irgendwo tief drinnen?


      Doktor Mahfouz redete ständig davon, dass in jedem von ihnen noch ein Stück Menschlichkeit steckte. Mahlias Erfahrung nach war das reines Wunschdenken. Aber als sie jetzt diesen Sergeanten namens Ocho betrachtete, fragte sie sich, ob sich in diesem harten, von Narben gezeichneten Jungen womöglich ein weicher Kern verbarg, den sie ausnutzen könnte.


      Sie machte mit dem Nähen weiter. »Woher hast du deinen Namen, Ocho?«


      Er keuchte auf, als die Nadel durch sein Fleisch stach. »Ich habe acht Gegner mit dem Messer getötet. Sie hatten Gewehre, aber ich habe ihnen trotzdem die Kehle durchgeschnitten.« Er berührte das tiefe Brandmal auf seiner Wange, das Kennzeichen der VPF unter der Führung von Oberst Glenn Stern. »Habe dafür die vollen Rauten bekommen. Der Kampf ist Legende.«


      Die Soldaten im Umkreis nickten. »Ja wirklich acht. Legende.«


      »Wie hast du das geschafft?«, fragte Mahlia.


      »Das geht dich nichts an, Chinesenbalg.«


      Von einem Moment zum nächsten klang seine Stimme wieder hart und brutal wie Beton. Alles Mitgefühl war daraus verschwunden. »Mach mit dem Nähen weiter und hör auf zu quatschen.«


      »Ich …«


      »Wenn du nicht gleich die Klappe hältst, reiß ich dir die Zunge raus und brate sie in Öl.«


      Blitzschnell hatte er sich wieder in einen kaltblütigen Mörder verwandelt, der schon eine Menge Blut vergossen hatte und noch mehr vergießen würde.


      Mahlia zog den Kopf ein und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Plötzlich wünschte sie sich nur noch, unsichtbar zu sein.


      Schließlich waren sie und der Arzt fertig. »Gut«, sagte Doktor Mahfouz. »Das sollte wieder zusammenheilen.« Mahlias Arm und Nacken waren verspannt. Es war nicht einfach, so zu arbeiten, aber ihnen blieb nichts anderes übrig.


      Ocho betrachtete die geschlossene Wunde. »Sauber vernäht.«


      »Hee, Jungs«, rief er zu den anderen Soldaten hinüber. »Schaut mal. Die haben mich wieder zusammengeflickt.«


      Ja, du bist wieder zusammengeflickt. Und jetzt verschwinde, damit ich die Medikamente holen und zu Mouse zurückkehren kann, dachte Mahlia.


      Wenn die Soldaten bald weiterziehen würden, könnte sie es vielleicht noch rechtzeitig schaffen. Selbst im Dunkeln würde sie den Ort, wo Mouse auf sie wartete, ohne große Schwierigkeiten wiederfinden. Sie würde den Arzt mitnehmen. Das Ungeheuer würde seine Medikamente erhalten, und Mouse wäre gerettet.


      Der Leutnant kam herüber. »Wie geht es Ihnen, Sergeant?«


      »Wieder quicklebendig.« Ocho stemmte sich hoch. Zwar war er unter seiner dunklen Haut etwas blass, aber er hielt sich tatsächlich auf den Beinen. »Bereit zum Abmarsch.«


      Sein Anführer schüttelte scharf den Kopf. »Setzen Sie sich, Soldat. Wir gehen nirgendwohin. Wir werden in diesem Dorf unser Lager aufschlagen und von hier aus mit der Suche beginnen. Warum im Sumpf umherirren, wenn wir vor Ort eine gute Versorgung haben?« Er legte dem Arzt eine Hand auf die Schulter. »Also, wo sind Ihre Antibiotika?«


      Mahlias Herz setzte einen Moment lang aus. Nein. Die brauche ich. Für Mouse.


      »Wir haben keine«, sagte der Arzt. »Aber keine Sorge. Die Wunde ist sehr sauber. Es sollte keine Komplikationen geben. Wir haben alle Instrumente gründlich sterilisiert und bei der Arbeit sterilisiertes Wasser und Alkohol benutzt.«


      Der Leutnant packte den Arzt und riss ihn dicht zu sich heran. »Halten Sie mich für eine ahnungslose Kriegsmade? Das Tier hatte dreckige Klauen. Da braucht man Antibiotika.«


      Mahlia räusperte sich. »Ich dachte, es sei ein Schwein gewesen.«


      Schnell wie eine Schlange ergriff der Leutnant Mahlia und drehte sie herum. Er schlang ihr den Arm um den Hals und würgte sie. Der Arzt schrie etwas, aber die anderen Soldaten zerrten ihn weg.


      »Was soll die Haarspalterei?«, fragte der Leutnant. »Wie wär’s, wenn wir dich mitnehmen? Damit du Ocho pflegst? Wenn mein Sergeant am Leben bleibt, lasse ich dir vielleicht sogar deine linke Hand.« Sein Atem fühlte sich heiß auf ihrer Wange an. »Würde dir das gefallen? Oder ich hacke sie dir ab und hänge sie dir um den Hals. Dann hast du sie immer noch bei dir.«


      Mahlia konnte nicht atmen. Der Leutnant hatte ihr komplett die Luft abgedrückt. Er hob sie hoch, sodass ihre Füße in der Luft baumelten.


      »Aber vielleicht lasse ich dich auch einfach nur strampeln, bis dir die Luft ausgeht.«


      Mahlia sah Sterne. Aus der Ferne hörte sie Doktor Mahfouz’ Stimme. »Bitte. Wir haben nur noch ganz wenig für Notfälle. Es ist so schwierig zu beschaffen.«


      »Ist mein Soldat etwa kein Notfall?«


      »Das meinte ich nicht …«


      »Holen Sie Ihre Medikamente, Doc. Bevor das Mädchen erstickt.«


      Mit hängendem Kopf stieg Doktor Mahfouz die Leiter zu seiner Behausung hoch. Erst als er mit ein paar Tabletten in der Hand wieder herunterkam, ließ Leutnant Sayle Mahlia los.


      Nach Atem ringend stolperte sie von ihm weg, die Hand an der Kehle. Die Luft brannte wie Feuer in ihren Lungen.


      Die Soldaten packten sie und schoben sie zu Sergeant Ocho zurück. Mahlia sank neben dem verwundeten Soldaten auf die Knie.


      Hinter sich hörte sie den Leutnant sagen: »Los, Jungs. Sichert die Umgebung. Wir werden noch eine Weile hier sein.«


      Nein.
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      Das Wundfieber wütete in Tools Körper wie eine feindliche Armee. Er war kaum noch bei Bewusstsein, nahm seine Umgebung nur noch undeutlich wahr. Dunkelheit hatte sich über die Sümpfe gelegt. Die Nacht war vom Zirpen der Grillen und dem hohen Surren der Moskitos erfüllt.


      Tool öffnete sein Auge und betrachtete den rothaarigen Jungen. Seine dürre Gestalt war im Mondlicht deutlich zu erkennen. Gerade hob er einen scharfkantigen Stein von der Größe eines Hühnereis hoch.


      Tool hätte beinahe gelächelt. Menschenkinder waren alle gleich. Nur Haut und Knochen. Vogelscheuchen, die man nur allzu leicht in Stücke reißen und im Wind verstreuen konnte wie Strohpuppen.


      Egal auf welchem Kontinent, überall war es dasselbe. Der Junge sprang umher wie ein blasser, sommersprossiger Grashüpfer, auf der Suche nach einem Stein, mit dem er Tool den Schädel einschlagen könnte. Er war genau wie alle anderen.


      »Ich weiß, was du vorhast, Junge.«


      Der Junge sah ihn mit seinen funkelnden graublauen Augen an und tastete weiter nach den Steinen in seiner Reichweite. Tool hatte ihn immer noch fest am Arm gepackt.


      »Wieso tust du dann nichts dagegen?«, fragte der Junge.


      »Das werde ich schon noch. Früher als dir lieb sein wird.«


      »Mahlia wird zurückkommen.«


      Tool schnaubte. »Deine Schwester ist schon seit Stunden weg. Und du suchst nach einer Waffe. Ich denke, wir brauchen uns keinen Illusionen mehr hinzugeben.«


      »Sie ist nicht meine Schwester.«


      »Ihr seid beide Menschen. Also ist sie deine Schwester.«


      »Dann bist du demnach ein Hund?«


      Tool knurrte drohend. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber es strengte ihn zu sehr an. Der Schlamm, den er gegen seine Wunden gedrückt hatte, um den Blutfluss zu stillen, brach auf. Er war überrascht, dass er schon eingetrocknet war. Offenbar verging die Zeit noch schneller, als er gedacht hatte.


      Schwer atmend lehnte er sich zurück. Er sollte besser mit seinen Kräften haushalten.


      Auch wenn es vermutlich keinen Zweck mehr hatte, aber das lag nun einmal in seiner Natur. Seine Schöpfer hatten ganze Arbeit geleistet. Sogar jetzt noch, verletzt, dem Tode nahe und umgeben von feindseligen Menschen, kämpfte er ums Überleben. Die Natur kämpfte immer weiter, selbst wenn alle Hoffnung längst verloren war.


      Der Junge versuchte erneut, Tools Griff zu lockern.


      »Fordere mich nicht heraus, Junge.«


      »Du könntest mich gehen lassen. Ich könnte die Medikamente für dich besorgen.«


      Tool hätte beinahe darüber gelacht. »Ich glaube, ein Verrat ist genug.«


      »Was weißt du denn schon?«, begehrte der Junge auf. »Du bist doch nur eine Töle.«


      »Und außerdem Tiger, Hyäne und Mensch.« Tool starrte ihn an. »Was meinst du, wer davon der Verräter ist, Junge?«


      »Mein Name ist Mouse. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Es kümmert mich nicht, ob du einen Namen hast. Für mich seid ihr alle gleich.«


      »Du wirst mich umbringen, nicht wahr?«, fragte der Junge.


      Tool verzog verächtlich das Gesicht wegen seines anklagenden Tonfalls. »Gib mir nicht die Schuld für den Verrat deiner Schwester.«


      »Sie ist nicht diejenige, die mich umbringen wird.«


      Die Unterhaltung war lediglich ein Ablenkungsmanöver. Der Junge hatte erneut die Hand ausgestreckt und suchte im Dunkeln nach einer Waffe. Vielleicht hoffte er immer noch, die verlorene Machete wiederzufinden. Seine Hartnäckigkeit nötigte Tool Respekt ab. Auch der Junge kämpfte ums Überleben.


      »Ich töte, weil es in meiner Natur liegt«, sagte Tool. »Genau wie in deiner.«


      »Ich töte, wenn ich was zu essen brauche.«


      Tool fletschte die Zähne. »Ich esse ebenfalls was ich töte.«


      Der Junge riss erschrocken die Augen auf, und wenn Tool nicht so erschöpft und von Schmerzen geplagt gewesen wäre, hätte er gelacht.
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      In den klebrigen Blutlachen ertranken flatternde Motten. Mahlia wischte das Blut mit einem schmutzigen Lappen auf, den sie in einem rostigen Eimer auswusch. Während der Arbeit warf sie immer wieder verstohlene Blicke zu den Soldaten hinüber.


      Dieses Mal war es Soa, der sie beobachtete. Er saß neben dem Lagerfeuer und sah mit nachdenklichem Raubtierblick zu ihr herüber. Sie hatte das Gefühl, von einem Kojwolf gemustert zu werden. Es passte ihr gar nicht, dass er sie so ansah. Aber wenn nicht er, dann war es einer der anderen. Slim, Gutty, Ocho oder einer der anderen Jungen mit den harten Mienen. Als hätten sie sich untereinander abgesprochen und beschlossen, sie nicht aus den Augen zu lassen.


      Solange die Blicke der Soldaten auf ihr ruhten, gab es keine Möglichkeit zu entkommen. Sie wischte weiter das Blut auf und kämpfte gegen den Drang an, laut zu schreien. Mouse war draußen im Sumpf bei der Töle, und sie war hier gefangen wie ein Kaninchen in der Falle.


      Was würde Mouse in ihrer Lage tun? Wäre er so verrückt, einfach wegzulaufen? Aber sie musste erst noch die Medikamente holen. Und was würde mit dem Arzt geschehen, wenn sie wegrannte?


      Sie konnte nicht fliehen, selbst wenn sie einmal unbeobachtet sein sollte. Sie saß in der Falle, und es gab keinen Ausweg. Frustriert schrubbte Mahlia weiter den Boden.


      Sie hörte Stiefeltritte näher kommen. Mahlia spürte ein nervöses Prickeln, blickte jedoch nicht auf. Die Stiefel blieben direkt vor ihr in der Blutlache stehen und behinderten sie bei der Arbeit. Soa. Sie war sich sicher.


      Sie wappnete sich und blickte auf.


      Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht stand er vor ihr. »Hast du etwa ein Problem damit, unser Blut aufzuwischen?«


      Mahlia schüttelte den Kopf.


      »Bist du sicher? Ich habe gesehen, wie du das Gesicht verzogen hast.« Soa kniete sich nieder und tauchte die Finger in das Blut. Dann hielt er sie ihr vors Gesicht. »Bist du dir zu schade dafür, das Blut von Patrioten aufzuwischen?«


      Er streckte die Hand aus und beschmierte ihre Wange mit dem Blut. »Hältst uns wohl für Tiere, was?«, fragte er. »Das habt ihr Friedenswächter doch immer gesagt, oder? Dass wir Tiere sind? Hunde.« Erneut tauchte er die Finger in das Blut und berührte ihre Stirn. Strich mit den feuchten Fingerspitzen darüber.


      Mahlia bemühte sich, bei seiner Berührung nicht zusammenzuzucken. Genau das wollte Soa. Er wollte, dass sie ihre Abscheu offen zeigte. Dann würde er sie aus Rache töten.


      Soa hatte keine Seele. Er war eine Schlange, die nach einem Grund suchte, um zuzubeißen.


      »Ich will mich nicht mit euch anlegen«, sagte Mahlia. »Ihr wollt, dass ich das hier aufwische, also werde ich es tun. Das ist alles.«


      »Sie will sich nicht mit uns anlegen.« Soa lachte. »Ich höre die Friedenswächter reden.« Er tauchte die Finger erneut in das Blut und strich es ihr auf die andere Wange. Dann versetzte er ihr einen heftigen Schubser. »Hast du einen Kapitulationsslogan für mich? Einen von diesen Sprüchen, die die Friedenswächter benutzt haben? ›Auge um Auge macht die ganze Welt blind.‹ Oder etwas in der Art?«


      Hinter Mahlia kicherte jemand. Die anderen Soldaten sahen zu und warteten darauf, was Soa als Nächstes tun würde.


      »Und?«, fragte Soa. »Hast du einen Slogan? Ich warte.«


      Sie wusste, wovon er sprach. In ihrer Kindheit waren die Slogans allgegenwärtig gewesen. Sie hatten überall an den Häuserwänden gestanden. Die Friedenswächter hatten die Stadtbewohner dafür bezahlt, sie dort anzubringen, um sich damit ein bisschen Wohlwollen zu erkaufen und die Leute dazu zu bringen, über ihre Lage nachzudenken. Aber die Bilder und Sprüche waren stets mit den Flaggen und Emblemen der Kriegsherren übermalt worden, und irgendwann hatten die Friedenswächter aufgegeben.


      Mahlia räusperte sich und suchte nach einem Slogan, der Soa nicht wütend machen würde.


      »›Leg die Waffe aus der Hand und bestelle dein Land‹?«


      »Ist das eine Frage?«


      Mahlia schüttelte den Kopf. »›Leg die Waffe aus der Hand und bestelle dein Land‹«, wiederholte sie diesmal mit fester Stimme.


      Soa grinste mit wildem Blick. »Oh, ja. Daran erinnere ich mich. Das war ein guter Spruch. Die Friedenswächter gaben einem Reis, Getreide und Sojabohnen, wenn man ihnen eine Waffe brachte. Damals habe ich eine alte .22 gegen einen Sack Reis eingetauscht. Der Abzug war völlig eingerostet, aber die Blödmänner haben mir den Reis trotzdem gegeben.«


      »Ich hab damals eine .45 eingetauscht. Waren nicht mal Kugeln drin«, sagte ein anderer.


      »Was gab’s da noch für Sprüche?«, fragte Soa die Gruppe. »Die Kleine hier kann sich nicht mehr so richtig erinnern.«


      »›Wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, dann halt ihm auch die linke hin‹«, sagte jemand.


      »›Schwerter zu Pflugscharen‹!«


      »›Nur Tiere zerfleischen sich gegenseitig‹!«


      Die Soldaten zählten einen Slogan nach dem anderen auf und schüttelten sich dabei vor Lachen. All die guten Absichten der Friedenswächter, all die Sprüche wider die Gewalt waren für sie ein einziger großer Witz.


      Als das Gelächter abgeebbt war, schaute Soa Mahlia in die Augen. »Ihr Friedenswächter habt uns für dumm gehalten. Ihr dachtet, wir würden einfach irgendwelchen Ausländern die Macht übergeben und uns versklaven lassen. Aber wir haben euch von Anfang an durchschaut. Wir geben nicht auf, wir kämpfen für unser Land.« Wieder tauchte er die Hand in das Blut und schmierte es Mahlia ins Gesicht. »Wenn wir bluten«, fuhr Soa fort, »dann sagst du: danke schön!«


      Mahlia gab sich alle Mühe, reglos zu bleiben, aber Soa machte einfach immer weiter. »Gefällt dir das, Kleine? Hm? Gefällt dir das? Bist zu gut für uns, was, Friedenswächterin?«


      »Das reicht, Soldat.«


      Zu Mahlias Überraschung hörte Soa tatsächlich auf. Sie blinzelte das Blut aus den Augen.


      Von seinem Krankenbett aus winkte Sergeant Ocho Soa fort. »Reg dich doch nicht so auf wegen einer Kriegsmade, Soldat, das ist es nicht wert.«


      »Ich reg mich gar nicht auf. Ich erteile ihr lediglich eine Lektion.«


      Die Stimme des Sergeanten klang leicht belustigt, aber trotzdem fest, als er sagte: »Ich glaube, sie hat’s kapiert.«


      Soa wollte widersprechen, sah dann jedoch Mahlia an und verzog angewidert das Gesicht. »Jetzt auf jeden Fall.«


      »Richtig, Gefreiter. Sie hat’s kapiert.« Sergeant Ocho winkte ihn fort. »Geh Gutty fragen, ob die Ziege bald fertig ist. Riecht ja schon ganz gut.«


      Tatsächlich ließ Soa Mahlia los und ging zum Feuer davon.


      Ocho sah ihm nach und nickte dann Mahlia zu. »Geh dich waschen und dann mach auch unsere Toten sauber. Sie müssen noch die Sterbesakramente bekommen.« Er schaute sie ernst an. »Und pass auf, dass man dir deine Gedanken nicht so deutlich ansieht. Soa sucht nur nach einer Entschuldigung, um das Messer zu zücken. Ich werde dir nicht ein zweites Mal den Arsch retten.«


      Mahlia starrte den Sergeanten an und versuchte herauszufinden, woran sie bei ihm war. Er war kein Gutmensch, aber er war auch nicht verrückt. Er lechzte nicht nach Blut wie Soa oder der Leutnant. Das hieß jedoch nicht, dass er nett war.


      Sie holte sich einen neuen Eimer Wasser und wusch sich, bevor sie sich an den Leichen der Soldaten zu schaffen machte. Sie säuberte ihre Körper und zupfte die blutigen, zerrissenen Kleider zurecht. Den Jungen mit dem gebrochenen Genick legte sie so hin, dass sein Hals nicht so stark verdreht war. Er war höchstens zehn Jahre alt. Kanonenfutter. Einer der Läusefresser, die zwangsrekrutiert und dann als Kugelfänger vorausgeschickt wurden. Noch nicht einmal ein richtiger Rekrut. Auf seiner Wange waren nur die ersten drei horizontalen Striche des Kennzeichens von Glenn Stern zu sehen.


      »Halbraute«, sagte Ocho. »Die leben meist nicht lange.«


      Mahlia sah zu dem Soldaten hinüber. »Nicht so wie du.«


      Goldfleckige Augen musterten sie, ohne zu blinzeln. »Wenn man am Leben bleiben will, muss man schnell lernen. Sonst fressen einen die versunkenen Städte zum Frühstück.« Er richtete sich auf und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Aber das weißt du ja sicher. Ein Chinesenbalg wie dich habe ich schon über ein Jahr nicht mehr gesehen. Die Letzte hat der Leutnant einen Kopf kürzer gemacht.«


      »Werdet ihr das mit mir auch tun, wenn ich dich geheilt habe? Mich einen Kopf kürzer machen?«


      Ocho zuckte mit den Achseln. »Da musst du den Leutnant fragen.«


      »Machst du immer, was der Leutnant sagt?«


      »So funktioniert das nun mal. Ich befolge die Befehle des Leutnants. Und meine Jungs befolgen meine.« Er nickte in Richtung des Jungen, dessen Leiche Mahlia gerade säuberte. »Bis runter zu den Halbrauten.«


      »Ihm hat es aber nicht viel genützt.«


      »Früher oder später sind wir alle Kanonenfutter. Das macht kaum einen Unterschied. Wenn man es bis zu seinem sechzehnten Geburtstag schafft, ist man schon eine verdammte Legende.« Ocho hielt inne und sagte dann: »Wenn der Leutnant entscheidet, dich umzubringen, werde ich dafür sorgen, dass es schnell geht.« Er nickte in Richtung des Feuers, wo Soa gerade Fleisch von der gerösteten Ziege abschnitt. »Ich werde Soa nicht an dich heranlassen.«


      »Machst du dir so Freunde? Indem du versprichst, sie nicht zu foltern, bevor du sie tötest?«


      Ochos vernarbtes Gesicht verzog sich plötzlich zu einem Grinsen. »Verflucht. Für ein Chinesenbalg bist du ganz schön aufmüpfig.«


      »Ich bin kein Chinesenbalg. Ich stamme aus den versunkenen Städten.«


      Er lachte. »Trotzdem bist du aufmüpfig.«


      Er wirkte beinahe menschlich. So als hätte er nicht ein Dutzend Narben auf dem Bizeps.


      Vom Lagerfeuer war ein lautes Poltern zu hören, und Mahlia zuckte erschrocken zusammen. Sie sah zum Feuer hinüber. Ein Kochtopf lag auf der Seite, und Reis war auf dem Beton verstreut. Einer der Soldaten, ein dünner Junge, der beide Ohren verloren hatte, saugte an seiner Hand. Soa schrie ihn an: »Verdammt, Van! Du weißt doch, dass der Topf heiß ist, oder?« Er gab dem Jungen eine Backpfeife.


      Van wich zurück, und seine Hand tastete nach seinem Messer. »Wenn du mich noch mal anfasst, reiß ich dir die Eingeweide raus.«


      »Versuch’s doch, du Wurm.«


      »Klappe halten, ihr beiden!«


      Ocho saß aufrechter, als Mahlia für möglich gehalten hätte. Seine Stimme klang stählern. »Van, heb den Topf auf! Du verteilst, was drin geblieben ist, und isst selbst, was auf dem Boden gelandet ist. Soa, geh los und hol frisches Wasser. In dieser Einheit kämpfen wir nicht untereinander. Wir sind hier nicht bei der Gottesarmee.« Er wedelte mit der Hand. »Na los. Macht schon!«


      »Gibt es Probleme, Sergeant?«


      Leutnant Sayles Stimme kam von oben aus der Behausung des Arztes, wohin er sich zurückgezogen hatte. Sie klang drohend. Alle erstarrten. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«


      »Nein, Sir«, antwortete Ocho. »Nur ein bisschen was beim Kochen verschüttet, nicht wahr, Jungs?«


      »Ja, Sir«, riefen die Soldaten. Van schöpfte den Reis auf Palmblätter und reichte ihn an die anderen Jungs weiter, die mit dem Reis und einem Stückchen Ziege zu ihren Posten zurückkehrten. Erst als alle ihren Anteil erhalten hatten, sammelte Van den verschütteten Reis für sich selbst auf.


      Mahlia sah zu, wie die Soldaten das Kochgeschirr säuberten und aufräumten. Irgendetwas an der ganzen Situation kam ihr merkwürdig vor. Etwas stimmte da nicht. Sie überlegte, was es wohl sein könnte, bis es ihr wie Schuppen von den Augen fiel … Die Soldaten hatten Angst. Sie starrten in den dunklen, raschelnden Dschungel und warfen immer wieder nervöse Blicke zu den Toten hinüber. Sie fürchteten sich. Vier ihrer Leute waren innerhalb kürzester Zeit in Stücke gerissen worden. Trotz ihrer Angeberei und der Drohungen hatten diese Jungs dem Geschöpf, das sie im Dschungel jagten, nicht das Geringste entgegenzusetzen, und sie wussten es.


      Mahlia wünschte sich, es gäbe irgendeine Möglichkeit, ihnen den Halbmenschen auf den Hals zu hetzen. Sie stellte sich vor, wie das Ungeheuer die Soldaten dahinmetzelte. Wünschte sich, dass der Dschungel sie einfach verschlucken würde.


      Der Dschungel hatte Zähne, und die machten die Soldaten nervös. Zähne. Mahlia hielt inne und betrachtete erneut die Soldaten. Ihr kam eine Idee. Unwillkürlich musste sie lächeln.


      Zähne könnt ihr haben.


      Sie richtete sich auf und wrang den Lappen aus.


      »Wo willst du hin?«, fragte Ocho. »Du bist noch nicht fertig.«


      »Du brauchst bessere Medikamente. Ich habe da was für dich.«


      »Ich dachte, ihr hättet nichts mehr.«


      »Wenn ihr netter zu mir wärt, anstatt mich ständig wie ein Tier zu behandeln, würdet ihr selbst besser damit fahren.«


      »Das ist Friedenswächter-Geschwätz.« Aber der Anflug eines Lächelns kehrte auf Ochos Gesicht zurück, und er winkte sie fort.


      In der Behausung des Arztes fand Mahlia den Leutnant an dem grob gezimmerten Tisch sitzen. Er las in einem von Doktor Mahfouz’ alten Büchern, während der Arzt neben ihm saß und ihm mit ruhiger Stimme seine Fragen über den Dschungel beantwortete.


      Der Leutnant blickte auf, als sie durch die Luke hineingeklettert kam. »Was willst du, Mädchen?«


      »Ich muss die Verbände des Sergeanten wechseln. Außerdem ist mir eingefallen, wo wir noch ein paar Medikamente versteckt haben«, sagte sie.


      »Noch mehr Medikamente?«, fragte der Leutnant. »Haben Sie uns etwas vorenthalten, Doktor?«


      Doktor Mahfouz wirkte überrascht, überspielte es jedoch ganz gut. »Mahlia kümmert sich um unsere Medikamente.« Er tippte gegen seine Brille. »Weil ich nicht mehr so gut sehe.« Er nickte in ihre Richtung. »Geh nur.«


      Mahlia sah den Leutnant an. »Soll ich nun die Medikamente holen oder nicht?«


      Er winkte sie weiter. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«


      Mahlia ging zu einer dunklen Ecke der Wohnung und kauerte sich nieder. Sie nahm ein paar vermoderte Bücher von einem der unteren Regalbretter. Sie gab das Versteck des Arztes nur ungern preis, aber die Soldaten hätten es früher oder später wahrscheinlich sowieso gefunden oder seinen Standort gewaltsam aus Mahlia oder dem Arzt herausgeholt.


      Hinter der ersten Reihe Bücher befanden sich noch weitere. Die zog Mahlia heraus und öffnete sie. Die Medikamentenvorräte des Arztes kamen zum Vorschein. Unter dem Blick des Leutnants holte sie mehrere Packungen Tabletten hervor.


      »Sie haben gesagt, Sie hätten nur noch ganz wenig«, sagte der Leutnant zu Doktor Mahfouz.


      Der Arzt seufzte. »Das sind unsere letzten Reserven. Medikamente sind sehr schwierig zu beschaffen, und wir besitzen kaum etwas, mit dem wir handeln können. Die Männer auf dem Schwarzmarkt sind an dem, was wir zu bieten haben, meist nicht interessiert.«


      Mahlia durchsuchte die Medikamente, ohne auf den Blick des Leutnants zu achten. Die Beschriftungen verstand sie nur ansatzweise, weil sie in einem Chinesisch verfasst waren, das deutlich komplizierter war als die Schriftzeichen, die sie in ihrer Kindheit gelernt hatte. Auf den Packungen befanden sich jedoch auch gezeichnete Anleitungen für die Analphabeten in den versunkenen Städten, sodass man bei den meisten Medikamenten erkennen konnte, wofür sie gedacht waren und wie viel man davon einnehmen musste.


      Am liebsten hätte sie alles mitgenommen, aber so viel konnte sie nicht tragen. Sie durchsuchte die Tablettenpackungen. Alte, die der Arzt gehortet hatte, und neue, die er unter großen Mühen und Gefahren bei den Schmugglern in Moss Landing erworben hatte.


      Sie nahm eine Handvoll mit. Die würden ausreichen müssen. Dann öffnete sie ein weiteres Buch und suchte eine kleine grüne Glasflasche heraus, die eine milchige Flüssigkeit enthielt. Kojwolfduft.


      Die Flasche fühlte sich in ihrer Hand wie eine Granate an. Nach Mahlias katastrophalem Experiment mit Alejandros Ziegen hatte Doktor Mahfouz ihr ausdrücklich verboten, allein an seine Medikamentenvorräte zu gehen. Er hatte sie nie direkt beschuldigt, aber den Kojwolfduft hatte er versteckt, und die Botschaft war eindeutig gewesen.


      Jetzt hielt Mahlia die Flasche hoch und zeigte sie dem Arzt. »Ich werde das benutzen, ja?«


      Verstehen Sie?, wollte sie ihm damit sagen. Werden Sie vorbereitet sein?


      Schockiert sah der Arzt sie an.


      Einen Moment lang fürchtete Mahlia, er würde sie aufhalten, aber er befand sich in einer Zwickmühle. Gar nicht auszudenken, was ihr blühte, wenn der Leutnant von dem Inhalt der Flasche erfuhr.


      »Bist du sicher, Mahlia? Das ist ziemlich stark.«


      »Der Leutnant will, dass wir uns um seine Soldaten kümmern.«


      »Dieses Medikament hat es wirklich in sich.«


      »Aber es ist nun mal alles, was wir haben.«


      Leutnant Sayle blickte zwischen Mahlia und dem Arzt hin und her, ohne zu begreifen, dass vor seiner Nase gerade zwei ganz unterschiedliche Gespräche stattfanden.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Ein Medikament für Ihren Soldaten«, sagte Mahlia. Sie warf Doktor Mahfouz einen warnenden Blick zu.


      »Lass mal sehen.«


      Mit klopfendem Herzen ging Mahlia zu dem Leutnant und zeigte ihm die grüne Glasflasche. Er hielt sie ins Licht. »Was ist da drin?«


      »Eine antibakterielle Tinktur. Wir stellen sie selbst her, weil das Zeug so schwer zu bekommen ist«, sagte sie. Aber der Leutnant hörte ihr gar nicht zu. Sein Blick war zu den Tabletten weitergewandert, die sie in den Händen hielt.


      »Und das da?«


      »Sie wollen nur das Beste, oder? Medikamente von den Friedenswächtern. Hochwirksam. Bloß ein Jahr über dem Verfallsdatum.«


      Der Leutnant nahm ihr die Tablettenpackungen aus der Hand, drehte sie herum und betrachtete die fremde Schrift darauf. Dann reichte er sie ihr mit einem Lächeln zurück. »Sehr gut.«


      »Ja«, sagte Mahlia. »Das Beste vom Besten.«
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      Sergeant Ocho lag still da, den Blick auf das Feuer gerichtet, und versuchte, das Brennen in seinem Brustkorb zu ignorieren. Als das Mädchen wieder heruntergekommen war, hatte sie ihm ein Medikament gegen die Schmerzen gegeben, das ihm ein wenig den Verstand vernebelt hatte. Es war nicht so gut wie die Opiate, die man in den versunkenen Städten bekommen konnte, aber besser als gar nichts.


      Inzwischen hatte ein Wachwechsel stattgefunden, und die Jungs hatten zu Abend gegessen. Vom Krankenbett aus betrachtete er sie und versuchte, ihre Einsatzbereitschaft einzuschätzen.


      Manche waren nach ihrer letzten Begegnung mit dem Halbmenschen immer noch nervös und schreckhaft, aber die meisten hatten sich wieder beruhigt. Soa war so verrückt wie eh und je. Van riss Witze, was bedeutete, dass er immer noch Angst hatte. Gutty dagegen schlief ruhig wie ein Baby. Ein paar andere ließen eine Flasche im Kreis herumgehen. Wären sie näher an der Front gewesen, hätte Ocho das vielleicht unterbunden, aber die Soldaten konnten nicht rund um die Uhr wachsam sein, und zumindest befanden sie sich nicht mehr in den versunkenen Städten.


      Ocho sah zu, wie die Jungs die Flasche weiterreichten und lauschte ihren gemurmelten Scherzen und Sticheleien. Der Halbmensch hatte ihnen ganz schön zugesetzt, aber die Erfahrung hatte sie stärker gemacht. Zumindest waren sie jetzt bereit, wenn es erneut zum Kampf kommen sollte. Sie wussten, was sie erwartete.


      Er legte sich wieder hin und versuchte, es sich bequem zu machen, obwohl er wusste, dass er wegen der Schmerzen in seinem Brustkorb sowieso nicht würde einschlafen können. Er wünschte sich, das Mädchen würde ihm noch mehr von den rosa Tabletten geben, aber er würde auf keinen Fall danach fragen. Die Blöße wollte er sich nicht geben.


      Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt, und die Schnapsflasche machte ein weiteres Mal die Runde. Oder war es schon eine neue? Van hatte den Leuten im Dorf mehr als eine abgenommen. Das war seine Spezialität – versteckte Vorräte zu finden.


      »Was ist das für ein Gestank?«, beschwerte sich Soa gerade. »Hat Slim gefurzt oder was?«


      Ocho schnüffelte. Soa hatte recht. Ein übelkeitserregender Gestank von Blut und Moschus lag in der Luft. Verwirrt schnüffelte Ocho noch einmal. Der Geruch schien von den Leichen auszugehen, die neben ihm lagen.


      Hatte der Halbmensch diesen Geruch hinterlassen? Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal davon gehört zu haben, dass die Kreaturen einen bestimmten Geruch verbreiteten. Nur dass sie stark und schnell waren und schwer zu töten. Dieser Gestank war ziemlich furchtbar.


      Ocho wandte den Blick von den Toten ab, und Trauer durchströmte ihn. Jones, Bugball und Allende. Jetzt waren sie nur noch stinkende Leichen.


      Ocho hätte niemals damit gerechnet, dass jemand aus ihrer Truppe auf diese Weise sterben könnte. Von einer Töle in Stücke gerissen. Eher schon rechnete man mit einer Kugel in den Kopf. Oder damit, dass einem die Hände abgehackt wurden und man zum Sterben in einen Kanal geworfen wurde. Oder dass man von einer Landmine zerfetzt wurde, die noch aus der Zeit stammte, als die Tulane-Kompanie in dieser Gegend das Sagen gehabt hatte. Mit all diesen Todesarten hatte er sich schon seit Langem abgefunden.


      Stattdessen hatte ihn der unglaublich schnelle Hieb eines Halbmenschen erwischt und in einen Baum geschleudert. Kein Wunder, dass die Angeber mit den Handelsschiffen Halbmenschen als Wachen einsetzten. Diese Biester waren tödlich.


      Ocho strich mit der Hand über die Verbände auf seiner Brust. Sie hatten Glück gehabt, dass sie über den Arzt und die Verstoßene gestolpert waren. Die beiden hatten bessere Arbeit geleistet als die Quacksalber in den versunkenen Städten. Die sogenannten Ärzte dort wussten kaum, wie man eine Wunde verband.


      Ochos Blick wanderte zu dem Mädchen hinüber, das unter Storks Aufsicht gerade Töpfe abwusch. Sie hatte die meiste Arbeit gemacht. Der Arzt besaß das Know-how, sie aber war diejenige gewesen, die die Wunden genäht hatte. Jemanden mit solchen Fähigkeiten könnten sie in ihrer Truppe gebrauchen, auch wenn sie ein Chinesenbalg war.


      Ocho beobachtete, wie sie ihre Arbeit verrichtete. Trotz der fehlenden Hand war sie recht geschickt. Und auch nicht unansehnlich. Starke Wangenknochen, dunkelbraune Haut und die Augen der Friedenswächter. Aber ihr Gesicht hätte auch von Säure verätzt sein können, und sie hätte trotzdem Ochos Interesse geweckt. Es gab nicht viele Leute, die Wunden so gut vernähen konnten.


      Ocho nahm sich vor, sie dem Leutnant zu empfehlen. Vielleicht konnten sie sie rekrutieren. Allerdings müsste er Soa von ihr fernhalten, was nicht ganz leicht sein würde. Soa hegte irgendeine persönliche Abneigung gegen die Friedenswächter.


      Gerade winkte er wieder in die Richtung des Mädchens.


      »Komm her, Chinesenbalg. Putz mir die Stiefel.« Grinsend hob Soa ein Bein an. »Mit Spucke auf Hochglanz polieren. Aber dalli. Küss mir die Stiefel.«


      Ocho sah zu, griff aber nicht ein. Er wollte sehen, wie weit Soa dieses Spiel treiben würde. Soa gab einfach nicht auf. Er war zu undiszipliniert.


      Die Verstoßene richtete sich auf. »Du willst, dass ich dir die Stiefel putze?«, fragte sie.


      Angesichts ihres Tonfalls runzelte Ocho die Stirn. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber die Schmerzmittel betäubten seinen Geist. Irgendetwas an dem Mädchen stimmte nicht. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Dieser merkwürdige Moschusgeruch wurde auch immer stärker. Er war jetzt überall. Kam nicht mehr nur von den Leichen der Soldaten.


      Was zum Teufel war das?


      Die Kleine ging auf Soa zu. »Du willst also, dass ich dir die Stiefel putze, ja?«, fragte sie noch einmal.


      Ihre Körpersprache stimmte einfach nicht. Sie stand zu aufrecht da und blickte Soa direkt in die Augen.


      Ocho richtete sich mühsam auf, ohne auf die Schmerzen zu achten. Sie hatte ihre Furcht verloren. Vorhin hatte das Mädchen noch Angst vor Soa gehabt, jetzt nicht mehr. Sie hätte eine verängstigte kleine Kriegsmade sein sollen, die um Gnade bettelte. Stattdessen ging sie jedoch mit einem Lächeln auf Soa zu.


      Blut und Rost, dachte Ocho. Was hast du vor, Kleine?


      Ocho hatte einmal gesehen, wie ein Mädchen aus den Nagelschuppen mit einem Messer auf einen Soldaten losgegangen war, und sie hatte genauso ausgesehen wie die Verstoßene, die jetzt auf Soa zuging.


      Aber das Mädchen trug lediglich die Flasche mit dem Antibiotikum, die sie den ganzen Abend nicht aus der Hand gelegt hatte. Kein Messer. Nichts, das irgendwie gefährlich aussah. Trotzdem wollte sie sich offenbar mit Soa anlegen.


      Also, wo war ihre Waffe?


      »Soa …«, begann Ocho.


      Als die Verstoßene seine Stimme hörte, sah sie zu ihm herüber. In ihrem Gesicht arbeitete es, und sie zögerte einen Moment lang.


      Lag da Schuldgefühl in ihrem Blick? Furcht?


      Es war seltsam. Sie sah beinahe so aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, als würde sie sich für etwas entschuldigen. Doch dann verhärtete sich ihre Miene, und sie ging weiter auf Soa zu.


      Soa traf es völlig überraschend. Er sah lediglich eine Verstoßene mit nur einer Hand vor sich, deshalb ging er ihr direkt in die Falle, obwohl Ocho noch im selben Moment eine Warnung rief.


      Das Mädchen schwang den Arm. Eine glänzende Flüssigkeit traf Soa und bespritzte ihn von Kopf bis Fuß. Soa zuckte zurück.


      »Was zum Teufel?«


      Einen Moment lang war Ocho sich sicher, dass es Säure war. Bestimmt hatte die Verstoßene irgendwo welche gefunden und wollte Soa nun das Gesicht verätzen, weil er sie so schikaniert hatte. Aber Soa fing nicht an zu schreien und sich die Augen zu reiben. Stattdessen stand er nur tropfend da.


      »Was ist das?«, fragte er angewidert.


      Eine Duftwolke wehte zu Ocho herüber.


      Daher kam also der Gestank!


      Soa starrte die Verstoßene ungläubig an. »Das stinkt!« Wütend ging er auf sie zu. »Komm her, du Miststück! Mach mich wieder sauber!«


      Aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf und wich vor ihm zurück. Soa machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung. »Ich habe gesagt …«


      Ein Schrei zerriss die Nacht, der von einem der Wachposten kam. Ein Gewehr hustete, dann wurde das Feuer eröffnet. Noch mehr Schreie waren zu hören, begleitet von einem Knurren, das Ocho das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Der Halbmensch! Er war zurückgekehrt. Schüsse und Schreie hörten abrupt auf. Kilo und Riggs waren da draußen gewesen, und jetzt herrschte Stille.


      Ocho versuchte aufzustehen und fiel in seiner Eile vornüber. Die Schmerzmittel hatten ihn stärker betäubt, als er gedacht hatte. Alles drehte sich um ihn. Ungelenk winkte er den anderen Soldaten zu. »Geht mal nachschauen, was da los ist! Nehmt die Hunde mit. Eure Brüder sind dort draußen! Lasst sie nicht im Stich!«


      Erneut waren Schreie und Gewehrfeuer zu hören, diesmal aus nördlicher Richtung.


      Bei den Parzen, dachte Ocho. Er ist wieder da. Die Töle will uns erledigen.


      Er tastete nach seinem Gewehr. Plötzlich fühlte er sich verwundbar und allein. Wo zum Teufel war seine verdammte Waffe?


      Soa nahm sein Gewehr von der Schulter und brüllte das Mädchen an. Er war wütend, aber unverletzt.


      »Soa!«, rief Ocho. »Geh mit den anderen Jungs raus!« Aber Soa hörte nicht zu. Oder vielleicht hatte Ocho auch nicht laut genug gesprochen. Jedenfalls wollte Soa sich offenbar an der Verstoßenen rächen. Die Kleine wich vor ihm zurück, zeigte aber seltsamerweise keine Furcht. Obwohl die Soldaten um sie herum nach ihren Waffen griffen und Schreie und Schüsse durch die Nacht hallten, wirkte sie nicht im Geringsten überrascht.


      Alils Truppe lief in Richtung der Kampfgeräusche. »Los, Jungs! Gebt euer Bestes!«, rief Ocho ihnen hinterher. Weitere Schüsse waren zu hören. Mündungsblitze flammten auf.


      Ocho kämpfte sich auf die Beine. Seine Rippen schmerzten, und ihm war schwindelig. Wo zum Teufel war sein Gewehr? Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Ein Schatten, der rasend schnell näher kam.


      »Feind in Sicht …!«


      Ein Wirbel aus grauem Fell und spitzen Zähnen stürzte sich aus der Dunkelheit auf Soa. Der Soldat stolperte und ging zu Boden, während die Bestie sich in seinem Rücken verbiss. Eine weitere Kreatur kam vorbeigerannt und lief ins Innere des Gebäudes.


      Kojwölfe?


      Noch mehr knurrende Ungeheuer stürzten sich auf Soa, der inzwischen blutüberströmt war. Er schrie und schlug mit den Armen um sich, um die Bestien abzuwehren.


      Warum zum Henker griffen Kojwölfe einen ganzen Trupp Soldaten an?


      Das Mädchen schob sich an Soa vorbei und verschwand in der Dunkelheit, während sich immer mehr Kojwölfe auf Soa stürzten.


      Warum greifen die Biester ihn an und nicht sie?


      Das Mädchen war kleiner. Sie zu überwältigen wäre für die Kojwölfe ein Kinderspiel, und diese Bestien bevorzugten leichte Beute. Das ergab alles keinen Sinn. Es war wie in einem seltsamen Drogenalbtraum.


      »Helft mir!«, schrie Soa. »Holt diese Bestien von mir runter!«


      Reyes hatte seine Schrotflinte erhoben und zielte auf die Kojwölfe, aber sie bewegten sich zu schnell, und es bestand die Gefahr, dass er stattdessen Soa treffen würde.


      »Erschießt sie!«, heulte Soa. »Schießt! Jetzt schießt doch!«


      Er klang selbst schon wie ein Tier. Reyes zielte erneut, doch es kamen immer mehr Kojwölfe herbei, und bald musste Reyes sich seiner eigenen Haut erwehren. Er eröffnete das Feuer. Der Kopf eines der Tiere wurde zurückgerissen, und Blut spritzte auf den Boden. Überall war das Knurren der Kojwölfe zu hören, die das Lager überrannten, die Leichen von Soldaten in die Dunkelheit schleppten oder sich auf die restlichen Überlebenden stürzten.


      Der Leutnant kam die Leiter hinuntergeklettert, gefolgt von dem Arzt, und schrie etwas. Jenseits des flackernden Lagerfeuers huschten die Schemen von Raubtieren durch die Finsternis.


      Das Bellen einer Maschinenpistole war zu hören.


      »Spart eure Munition, ihr Deppen!«, schrie der Leutnant.


      Die Situation geriet zunehmend außer Kontrolle. Überall schrien Soldaten und wurden unter den Leibern hungriger Kojwölfe begraben. Ocho sah, wie der Arzt am anderen Ende des Gebäudes mit einer Medizintasche in der Dunkelheit verschwand.


      »Der Doktor haut ab!«


      Aber keiner hatte Zeit, die Verfolgung aufzunehmen. Ocho begann, hinter dem Arzt her zu humpeln, seine Rippen schmerzten jedoch zu stark. Er sackte auf die Knie. Als er versuchte, sich wieder aufzurichten, entdeckte er das Mädchen, das am Dschungelrand kauerte und ihn beobachtete.


      Warum war sie immer noch hier? Hatte er jetzt schon Halluzinationen?


      Ocho suchte erneut nach seiner Waffe. Schließlich sah er sie hinter Jones’ Leiche an der Wand lehnen. Er kroch darauf zu, aber ein Kojwolf sprang auf die Leiche und versperrte Ocho den Weg. Ocho erstarrte. Ein weiterer Kojwolf gesellte sich zum ersten. Die Tiere fletschten die Zähne und knurrten ihn an.


      Was tat man in einer solchen Situation? Ihnen in die Augen schauen? Oder lieber nicht? Zurückweichen? Oder stehen bleiben? Er konnte sich nicht erinnern.


      Die Fragen lösten sich von selbst, als die beiden Kojwölfe Jones’ Beine mit den Zähnen packten und die Leiche in die Dunkelheit zerrten.


      Warum haben sie mich nicht angegriffen? Ich stand direkt vor ihnen. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Weil das Mädchen mich nicht mit diesem Zeug vollgesprüht hat so wie die anderen. Das Chinesenbalg steckt hinter dem Angriff.


      Soa schrie immer noch: »Helft mir! Holt die Biester von mir runter!« Aber in seinem Rücken hatten sich drei Kojwölfe verbissen, und die anderen Soldaten hatten selbst alle Hände voll zu tun. Dann rollte Soa versehentlich ins Feuer, und seine Schreie gingen in ein lautes Kreischen über. Die Kojwölfe sprangen jaulend von ihm herunter.


      Taumelnd erhob sich Soa, eine menschliche Fackel.


      »Leg dich hin!«, schrie Ocho. »Roll dich über den Boden!«


      Aber Soa hörte ihn nicht. Er stolperte umher und lief gegen die Leiter der Hütte, die ebenfalls Feuer fing. Die Flammen sprangen auf die Behausung des Arztes über. Plastik und Papier brannten lichterloh, und plötzlich stand das halbe Gebäude in Brand.


      Ocho gab sein Gewehr auf und versuchte, von den lodernden Flammen wegzukriechen. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand immer wieder mit einem Messer in die Brust stechen. Seine Arme und Beine waren schwer, er konnte sich nur mühsam bewegen.


      Plötzlich war das Chinesenbalg bei ihm, packte ihn und zog ihn auf die Beine. Überrascht starrte Ocho sie an. »Was zum …?«


      Sie legte seinen Arm über ihre Schulter. »Ich habe mir nicht so viel Mühe gegeben, dich zusammenzuflicken, um dann zuzusehen, wie du stirbst. Kannst du dich auf meiner Schulter abstützen?«


      Ocho spürte, wie eine Naht aufriss, als sie ihn von dem Feuer fortzerrte. »Du hast uns in eine Falle gelockt.«


      Sie antwortete nicht, sondern schleppte ihn nur weiter in die Dunkelheit hinein. Hinter ihnen loderten die Flammen höher, Hitze breitete sich aus. Ocho wünschte sich, er hätte eine Waffe oder ein Messer, mit dem er das Mädchen hätte niederstechen können, aber die Schmerzen waren einfach zu stark, und er war zu schwach, und das Mädchen ließ ihn keinen Moment lang zu Atem kommen. »Ich bring dich um«, keuchte er. Er versuchte, sie an der Kehle zu packen.


      »Jetzt hör auf! Ich rette dir gerade deinen verdammten Arsch!« Sie stieß mit dem Armstumpf derb gegen seine Wunde. Mit einem schmerzvollen Ächzen krümmte er sich zusammen. Er fühlte sich schwach wie ein Säugling.


      »Warum tust du das?«


      »Weil ich ein bisschen blöd im Kopf bin, deshalb.« Sie kamen bei einem Baum an, und das Mädchen schubste ihn darauf zu. »Wenn du da raufkletterst, hast du eine Chance.«


      Ocho wollte umkehren und zu seiner Truppe zurücklaufen, aber sie hielt ihn fest und hob ihn stattdessen ein Stück in die Höhe.


      »Denen kannst du nicht mehr helfen«, knurrte sie. Sie schob ihn weiter hoch. »Ich mache das nur, weil du dich mir gegenüber halbwegs menschlich verhalten hast. Wie du mir, so ich dir, Soldat. Und jetzt klettern, los!«


      »Ich kann nicht!«


      »Wenn du nicht kletterst, bist du Kojwolfbeute.« Sie schob ihn noch ein Stückchen höher. »Los, hoch mit dir, du Jammerlappen!«


      Das Feuer hatte sich inzwischen über das gesamte Gebäude ausgebreitet. Munition explodierte. Rat-a-tat. Vermutlich sein Gewehr, das Feuer gefangen hatte. Ocho spürte, wie seine Nähte weiter aufrissen, während das Mädchen ihn den Baum hinaufschob. Beinahe hätte er vor Schmerzen das Bewusstsein verloren, aber irgendwie schaffte er es doch keuchend und ächzend, sich zu einer Astgabel hochzuziehen. Seine Brust brannte, aber er war oben. Oben und in Sicherheit. Am Leben.


      Er hielt nach dem Mädchen Ausschau in der Hoffnung, dass sie ihm vielleicht den Baum hinauf folgte und er es ihr vielleicht doch noch heimzahlen konnte, aber sie war verschwunden. Vom Dschungel verschluckt. Ein Geist, genau wie die Kojwölfe, die sie herbeigerufen hatte.


      Mit einem Seufzen legte Ocho eine Wange auf die raue Baumrinde, während das Gebäude lichterloh brannte. In seiner Brust spürte er den dumpfen Schmerz gerissener Nähte. Sein ganzer Körper fühlte sich schwer an. Vielleicht war das Betäubungsmittel des Mädchens doch besser, als er gedacht hatte.


      Mündungsblitze flammten in der Dunkelheit auf. Die Soldaten taten das, was sie am besten konnten. Die Kojwölfe heulten, aber inzwischen wussten die Jungs, womit sie es zu tun hatten, und begannen, ordentlich unter den Bestien aufzuräumen. Es ihnen mit dicken Zinsen zurückzugeben, so wie es sich für die Vereinte Patriotenfront gehörte.


      Ocho bemerkte, dass an einer Seite seines Körpers Blut hinablief. Mit ungeschickten Fingern tastete er an seinen Rippen entlang. Schade. Das wären ein paar schöne, saubere Narben geworden. Aber das war das Problem mit solchen Nähten. Wenn es hart auf hart kam, rissen sie meist viel zu schnell.


      Die Flammen über dem Gebäude loderten immer höher. Wieder explodierte Munition. In seinem benommenen Zustand fand er das beinahe schön. Ocho blickte in die Dunkelheit und fragte sich, wo das Mädchen hin verschwunden war.


      Du solltest dich lieber gut verstecken. Wenn wir dich erwischen, wird der Leutnant dir nicht nur deine zweite Hand abhacken.


      Wieder war das Rattern von Maschinenpistolen zu hören. Kojwölfe jaulten auf und starben.


      Ocho legte die Wange erneut auf der Baumrinde ab. Hier oben war es fast gemütlich. Ob es nun an dem Schmerzmittel oder dem Blutverlust lag, auf jeden Fall spürte er seine Sinne schwinden. Er lächelte beinahe, als die Finsternis ihn verschluckte.


      Das Mädchen hatte es ihnen ordentlich gezeigt. Und sie hatten es nicht kommen sehen. Dazu gehörte schon was. Ochos Augen schlossen sich.


      Lauf weg, Mädchen. Ganz weit weg. Und komm nicht wieder. Beim nächsten Mal wird es keine Kojwölfe geben, die dich retten.
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      Menschen gaben immer vor, stärker zu sein, als sie es in Wirklichkeit waren. Und vielleicht waren sie ja auch tatsächlich stark, gemessen an ihren zerbrechlichen Körpern. An Orten wie den versunkenen Städten wurden Kinder frühzeitig erwachsen, weil die Schwachen unter ihnen sehr schnell starben. Aber ob nun in den Kanälen der versunkenen Städte oder auf den Reisfeldern von Kalkutta – Menschenkinder waren alle gleich. Verloren und auf der Flucht oder wild und kämpferisch. Sie waren überall. Wie Mäuse.


      Sie verbargen sich in den Ecken ausgebombter Gebäude oder lagen mit dem Gesicht nach unten im Schlamm von Bewässerungsgräben. Fliegen krochen ihnen in Nasen, Münder und Augen. Eine Maus hier, eine da. Sie auszulöschen verschaffte einem nicht das geringste Triumphgefühl.


      Die Sonne wanderte über den Himmel, und Tool träumte von umherflitzenden Mäusen.


      Ich sterbe.


      In Tools Jugend hatten seine Ausbilder ihm erzählt, dass er mit dem Sonnenwagen ins Jenseits gelangen würde, wenn er und sein Rudel gut gekämpft hatten. Wenn er starb, würde er in ein Land voll Fleisch und Honig eingehen, wo sein Rudel auf ihn wartete. Sie würden Tiger mit bloßen Händen jagen.


      Bald.


      Er erinnerte sich an die Elektroschockstäbe seiner Ausbilder. Funken waren niedergeregnet, wenn sie ihn damit auf die Nase geschlagen hatten. Er hatte sich geduckt, und seine Brüder und Schwestern waren vor Angst geflüchtet.


      Die Ausbilder mit ihren Schockstäben. Strenge Männer und Frauen. Die Crème de la Crème aus dem harten Drill von GenSec Military Solutions; Ltd. GenSec wusste, wie man Gehorsam erzeugte. Mit Lektionen aus rohem Fleisch und kalter Elektrizität. Stiebende Funken.


      Böser Hund!


      Tool erinnerte sich, wie er zitternd darum gefleht hatte, Befehle erfüllen zu dürfen. Zu kämpfen und zu töten. Anzugreifen.


      Und zu gehorchen.


      Und dann kam der General. Der freundliche und ehrenhafte Mann, der sie aus dem GenSec-Lager rettete. Der General, der ihr Rudel aus der Hölle hinausführte. Zusammen traten sie aus der Finsternis, um unter dem Sonnenwagen wiedergeboren zu werden. Vor lauter Dankbarkeit schworen sie General Caroa ewige Treue.


      Aus der Hölle gerettet, hätte Tool ein Leben lang dem General dienen sollen – oder jedenfalls solange, wie er ihm von Nutzen sein konnte. Er hatte kämpfen müssen, aber zugleich das angenehme Gefühl genossen, Teil von etwas Größerem zu sein. Er hatte zur Armee und zu seinem Rudel gehört.


      Braver Hund.


      Die Sonne ging unter.


      Tool bemerkte einen Jungen, der wie ein Geier neben ihm hockte und ihn gierig ansah.


      Viele aus Tools Rudel waren von Geiern, mageren Hunden oder Raben gefressen worden. Sie waren zu fernen Küsten gereist, und sie waren gestorben. Als sie in Indien gegen die Tigergarde gekämpft hatten, hatten die Geier schon vor Beginn des Kampfes am dunstigen blauen Himmel ihre Kreise gezogen. Sie hatten gewusst, dass es in den offenen Sümpfen an der Mündung des Hooghly River immer etwas zu fressen für sie gab. Aber General Caroa hatte das nicht aufgehalten.


      Tool und die Mitglieder seines Rudels hatten sich auf Befehl des Generals in den Kampf gestürzt. Sie hatten getötet und waren selbst getötet worden.


      Und jetzt saß ein Geier neben ihm und wartete.


      Nein, kein Geier … ein Junge.


      Der Mausejunge.


      Tool betrachtete die dünne rothaarige Kreatur und fragte sich, warum sie nicht davonlief. Richtig, er hatte den Mausejungen am Schwanz gepackt. An den Grund dafür erinnerte er sich nicht mehr. Die Maus war ein Gefangener, und Gefangene waren nützlich. Manchmal hatte der General Befehl gegeben, feindliche Soldaten gefangen zu nehmen, anstatt sie zu töten …


      Tool wusste nicht mehr genau, warum er den Jungen festhielt. Aber es war ihm egal. Er lag im Sterben. Da war es nicht schlecht, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Er selbst hatte viele seiner Brüder und Schwestern sterben sehen und ihren letzten Worten gelauscht. Wenn man starb, war es gut, jemanden bei sich zu haben, der sich später daran erinnerte.


      Der Junge versuchte, sich loszureißen, aber Tool besaß noch genug Kraft, um ihn daran zu hindern.


      »Nein«, knurrte er. »Du bleibst hier.«


      »Warum lässt du mich nicht einfach gehen?«


      »Dich gehen lassen? Bettelst du um deine Freiheit?«, Tool schnaufte verächtlich. »Denkst du etwa, die Erste Klaue von Lagos hätte Mitleid gezeigt, als wir im Zweikampf miteinander gerungen haben? Meinst du, ich hätte ihn angefleht, mich gehen zu lassen, als er mir die Klinge an den Hals gedrückt hat?« Tool lachte bitter. »Mein General hätte mich auch nicht einfach so ziehen lassen. General Caroa hätte niemals jemandem die Freiheit geschenkt.« Tool starrte den Jungen an. Ein jämmerlicher Schwächling. »Bettel niemals um Gnade! Akzeptiere, dass du versagt hast. Betteln ist nur etwas für Hunde und Menschen.«


      »Ist es das, was du tust? Akzeptieren, dass du versagt hast?«


      »Du denkst, ich hätte versagt?« Tool fletschte die Zähne. »In all den Jahren im Krieg bin ich niemals besiegt worden. Ich habe Städte niedergebrannt, Armeen vernichtet und Flammen vom Himmel regnen lassen. Wenn du also meinst, ich hätte versagt, irrst du dich.«


      Er lehnte sich zurück, erschöpft von dem Gespräch. Noch nie hatte er sich so schwach gefühlt.


      Der Tod ist kein Versagen, versicherte Tool sich selbst. Sterben müssen wir alle. Jeder von uns. Rip und Blade und Fear und all die anderen sind gestorben. Was spielt es für eine Rolle, dass ich der Letzte bin? Ich bin dazu geschaffen worden, vernichtet zu werden.


      Und dennoch begehrte etwas in ihm bei dem Gedanken auf. Er allein hatte die Freiheit gewonnen. Er hatte überlebt. Der böse Hund, der sich gegen seinen Herrn gewandt hatte. Was würde Caroa jetzt wohl von ihm denken, wenn er sehen könnte, wie Tool hier im Schlamm verblutete? Tool musste beinahe lächeln. Er unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Caroa würde das nicht kümmern. Generälen war alles egal. Sie schickten ihre Soldaten in die Schlacht und heimsten selbst den Ruhm dafür ein.


      Tool blickte in die Sonne hinauf und dachte an all die Städte, die er niedergebrannt, und die Herzen der Feinde, die er gefressen hatte. Er erinnerte sich daran, wie er mit seinem Rudel unter Beschuss durch Straßen gelaufen war, Messer und Maschinenpistolen in den Händen. Ströme von Flüchtlingen waren vor ihm weggerannt und übereinandergestolpert in ihrer Hast, ihm zu entkommen. Er und die Mitglieder seines Rudels hatten darüber nur gelacht. Und als Kalkutta gefallen war, hatte ihr Siegesgebrüll von allen Dächern getönt.


      Sie hatten unmögliche Dinge getan. Sie waren von großen Ballonluftschiffen gesprungen und aus tausend Metern Höhe in die Tiefe hinabgeschossen, um hinter den Linien der Feinde zu landen und die nigerianische Küste zu sichern. Er hatte die Hyänenmenschen von Lagos ausgelöscht und das Herz der Ersten Klaue gefressen.


      Als die Tragflügelschiffe von General Caroa eingetroffen waren, um an der Küste Armeen auszuspucken, war Tool da gewesen, um sie zu begrüßen. Lachend hatte er knietief im blutroten Wasser gestanden. Wohin er auch ging, stets war er siegreich gewesen, und der General hatte ihn und sein Rudel belohnt.


      Er hatte unmögliche Dinge getan und unmögliche Situationen überlebt. Und jetzt lag er hier sterbend im Schlamm, wie all seine Brüder und Schwestern vor ihm. Fliegen umschwirrten seine Wunden, und er besaß nicht mehr die Kraft, sie zu verscheuchen. Offenbar spielte es keine Rolle, welchen Pfad ein Halbmensch einschlug, sein Leben endete immer auf die gleiche Weise.


      »Bitte!«


      Tool wandte sich wieder dem Jungen zu. Das Fieber trübte seinen Blick.


      »Du tust mir weh.«


      Tool betrachtete seinen Arm und seine Faust, ohne recht zu begreifen, was er sah.


      Eine kleine Maus, die er am Schwanz gepackt hielt.


      »Lass mich gehen«, flüsterte der Junge. »Ich könnte dir die Medikamente holen.«


      Die Medikamente. Genau, das war es. Es ging nicht um die Maus, sondern um die Medikamente. Aber dafür war es jetzt zu spät. Das Mädchen hatte zu lange gebraucht. Es blieb nur noch eine letzte Abrechnung. Ein Versprechen, das gehalten werden musste.


      Tool drehte langsam den Kopf. Sein Körper war steif von der Infektion, seine Nackenmuskeln schmerzten. Eine Wolke von Fliegen stieg von seinem Körper auf, als er sein Gesicht in das schlammige Wasser tauchte. Er trank und lehnte sich dann keuchend zurück. Seine Zunge fühlte sich schwer an, die Hitze des Dschungels drückte ihn wie eine große Hand zu Boden.


      »Deine Schwester hat dich im Stich gelassen«, krächzte er.


      »Sie wird kommen«, beharrte der Junge. »Warte nur noch ein bisschen länger.«


      Tool hätte beinahe gelacht. Er fragte sich, wie die Menschen einander überhaupt trauen konnten, da sie doch eine so wankelmütige Spezies waren. Sie sagten das eine und taten das andere. Genau deshalb waren die Halbmenschen geschaffen worden. Sie hielten ihre Versprechen.


      »Es ist Zeit«, sagte er. Langsam zog Tool den Jungen in den Sumpf hinein. Er nahm seinen Kopf zwischen seine großen Pranken.


      »Nur noch ein bisschen länger!«


      »Nein. Das Mädchen hat dich aufgegeben. Deine Art hat nie viel getaugt. Ihr tut immer das Gegenteil von dem, was richtig wäre. Bringt euch ohne Sinn und Verstand gegenseitig um. Die Menschen sind …«, Schmerz durchzuckte ihn, und er stöhnte auf, »… schlimmer als Hyänen. Kein Stäubchen Rost wert.«


      »Sie wird wiederkommen!«, sagte der Junge noch einmal, aber seine Stimme klang verzweifelt.


      »Wie lange kann es höchstens dauern, bis sie beim Haus dieses Arztes angekommen und wieder zurückgekehrt ist?«, fragte Tool. »Einen halben Tag? Zwei?« Er zog den Jungen zu sich heran.


      »Warum lässt du mich nicht gehen?« Der Junge wehrte sich – die Kraft einer Mücke gegen die eines Riesen. »Was macht es für einen Unterschied? Du bist doch sowieso tot. Es ist nicht meine Schuld. Ich habe dir nichts getan.«


      Tool antwortete nicht, sondern versenkte den Jungen langsam in den Tiefen des Sumpfes. Seine Kraft verließ ihn, strömte aus ihm hinaus wie Wasser durch einen gebrochenen Damm, aber hierfür reichte sie noch. Soll das Mädchen ruhig sehen, was sie davon hat. Das ist die gerechte Strafe für ihren Verrat. Wenn das fünfte Regiment verraten wird, hagelt es Vergeltung. Der General und die Ausbilder flüsterten in Tools Ohr und spornten ihn an weiterzumachen.


      Der Junge strampelte und weinte. Ein winziges Bündel aus Haut und Knochen mit Sommersprossen und rotem Haar. Ein weiterer Mensch, der zu einem Scheusal heranwachsen würde.


      »Bitte«, flüsterte der Junge. »Lass mich gehen.«


      Wieder bettelte er um Gnade. Typisch Mensch. Immer bereit auszuteilen, aber nichts einstecken können. Und am Ende um Gnade winseln.


      »Bitte.«


      Erbärmlich.
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      »Mouse?«


      Mahlia tastete sich vorsichtig in den Sumpf vor. Sie hatte eine ganze Nacht und einen halben Tag gebraucht, um hierher zurückzukehren. Als Erstes, um den Arzt zu finden, ohne dabei von den vielen Patrouillen erwischt zu werden, die Leutnant Sayle losgeschickt hatte, um sie zu suchen. Und dann hatte sie diesen abgelegenen Ort mit den moosbewachsenen Bäumen und brackigen grünen Tümpeln wiederfinden müssen.


      Moskitos summten nahe an ihren Ohren, aber sonst bewegte sich nichts. Alles war still.


      »Mouse?«


      »Siehst du ihn?«, fragte der Arzt.


      Waren sie am richtigen Ort? Mahlia war sich nicht ganz sicher.


      Aber doch, dort drüben lag der Alligator.


      »Wir sind richtig!« Sie lief auf das tote Reptil zu.


      »Warte!«, rief der Arzt, aber Mahlia stürmte einfach weiter.


      »Mouse!«


      Sie blieb stehen und ließ den Blick über den Sumpf schweifen. Sie hatte zu lange gebraucht. Zu lange, um zu fliehen und wieder hierher zurückzufinden. Sie war den Tränen nahe.


      »Mouse?«


      Dass sie die Patrouillen des Leutnants im Dschungel hatte umgehen müssen, hatte sie noch zusätzlich Zeit gekostet. Und jetzt war es zu spät.


      Wo war der Halbmensch? Der hätte doch zumindest noch hier sein müssen.


      »Mahlia …«, sagte der Arzt mit zögernder Stimme.


      Sie drehte sich um und folgte seinem Blick.


      Eine schmale Gestalt schwamm mit ausgebreiteten Armen im Wasser. Rote Haare fächerten sich um ihren Kopf auf. Sie schwamm in dem smaragdgrünen Tümpel, ohne sich zu bewegen.


      »Bitte, ihr Parzen. Barmherzige Jungfrau Kali. Oh, nein!«


      Mahlia watete durch das Wasser zu Mouse hinüber und riss ihn verzweifelt herum. Man konnte Ertrunkene wieder zum Leben erwecken, sie wieder zum Atmen bringen. Sie konnte ihn bestimmt noch retten. Der Arzt verstand sein Handwerk.


      Aber sie wusste, dass das nur die albernen Gebete einer Läusefresserin waren. Wünsche, die niemals in Erfüllung gehen würden.


      Mouses Kopf tauchte aus dem Wasser auf, und plötzlich spuckte er ihr einen Schwall Schlamm ins Gesicht.


      Mit einem Aufschrei sprang Mahlia zurück. Die Geschichten ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn, von Kriegstoten, die wieder zum Leben erwachen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Aber Mouse stand vor ihr und brach in Gelächter aus, und da begriff sie endlich, dass er nicht tot war.


      Der verdammte Läusefresser lachte.


      Mahlia packte ihn und drückte ihn an sich, und Mouses Haut war angenehm warm. Er lachte immer noch. Mahlia schluchzte erleichtert und versetzte Mouse dann eine Backpfeife.


      »Aua!«


      »Du verfluchte Made! Hast du mir etwa was vorgespielt?« Sie tauchte ihn kurz unter Wasser. »Dafür werde ich dich umbringen.«


      Mouse lachte und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Tränen verschleierten Mahlias Blick. Sie lachte und weinte zugleich, hasste und liebte ihn. Und all das Grauen, das sich in ihr aufgestaut hatte, kam mit einem Mal an die Oberfläche.


      »Du verdammte Made!« Sie umarmte ihn erneut. »Mach das nicht noch mal! Ich kann dich nicht verlieren. Ich darf dich nicht verlieren.« Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Sie hatte schon zu viele Menschen verloren. Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen. Ihr altes Leben war ihr vollständig genommen worden. Nun hatte sie nur noch Mouse.


      Mouse war unantastbar. Die Parzen wachten über ihn. Die Soldaten sahen ihn nicht. Kugeln konnten ihm nichts anhaben. Er fand immer genug zu essen. Mouse war ein Überlebenskünstler. Er durfte einfach nicht sterben. Und mit Schrecken stellte Mahlia fest, dass sie alles dafür tun würde, um ihn zu beschützen.


      »Verflucht, Mahlia«, sagte Mouse. »Ich glaube, du würdest mich wirklich vermissen, wenn ich ins Gras beißen würde.« Er lachte immer noch. Er versuchte, sie abzuschütteln, und dann prügelte er mit den Fäusten auf sie ein.


      »Du warst zu spät!«, schrie er, während er immer wieder gegen ihre Brust schlug. Schließlich begann er zu weinen. Sein schmaler Körper wurde von Schluchzern erschüttert.


      »Du warst zu spät.«
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      Es dauerte eine Weile, bis Mouse sich wieder so weit beruhigt hatte, dass er ihnen erzählen konnte, was geschehen war. Und sie berichteten ihm im Gegenzug von ihren Erlebnissen mit den Soldaten der VPF. Der Halbmensch lag auf einer kleinen Erhöhung im Tümpel, zwischen den Wurzeln der Banyanbäume, und er sah aus wie ein toter Troll aus einem Märchen.


      Mouse kauerte am Ufer des Tümpels und sah zur Leiche des Geschöpfs hinüber. Er wischte sich das rote Haar aus der Stirn.


      »Er hat mich gehen lassen«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum.«


      »Vielleicht ist er gestorben, bevor er dich umbringen konnte«, vermutete Mahlia.


      »Nein. Er hat mich losgelassen. Und dann ist er dorthin gekrochen und hat sich zusammengerollt. Hätte mich locker erledigen können. Er hatte noch genug Kraft, um mich unter Wasser zu drücken und zu ertränken.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber er hat’s nicht getan.«


      Der Arzt watete durch das Wasser zu dem Ungetüm und betrachtete es. Selbst tot, war es noch eindrucksvoll. Neben der riesigen Kreatur wirkte der Arzt beinahe winzig. Mahlia musste an die drei toten Soldaten und den verwundeten Sergeanten der VPF denken und fragte sich unwillkürlich, was das Ungeheuer hätte ausrichten können, wenn es gesund und bei Kräften gewesen wäre.


      Der Arzt kam zu ihnen zurück.


      »Er ist nicht tot«, sagte er finster.


      »Was?«


      Mahlia trat einen Schritt zurück, obwohl sie mehrere Meter von dem riesigen Geschöpf entfernt war.


      »Der Halbmensch atmet noch. Diese Kreaturen sind sehr schwer zu töten.«


      Mouse riss die Augen auf. »Lasst uns von hier verschwinden.«


      »Ja, ich glaube, das wird das Beste sein.« Der Arzt wrang seine nassen Hosenbeine aus. »Die Soldaten suchen nach uns. Ich würde gern tiefer im Sumpf sein, wenn sie diesen Ort hier finden.«


      Mouse wartete gar nicht erst, bis der Arzt zu Ende gesprochen hatte. Er war bereits losgelaufen, hüpfte über Wurzeln und schwammiges Moos und drang tiefer in den Sumpf vor. Gleich würde er zwischen den Bäumen und überwucherten Mauern eingefallener Gebäude verschwinden und nahezu unsichtbar werden. Darauf verstand er sich sehr gut.


      Der Arzt klopfte Mahlia auf die Schulter. »Komm. Wir sollten gehen.«


      »Wohin?«


      Doktor Mahfouz zuckte mit den Achseln, während sie sich in Bewegung setzten. »Tiefer in den Dschungel hinein. Häuser gibt es überall. Wir werden uns eine neue Unterkunft suchen, bis die Soldaten verschwunden sind. Irgendwann werden sie aufgeben, und dann werden wir zurückkehren.«


      Zurückkehren? Mahlia blieb abrupt stehen. Sie sah in Richtung Banyan Town. Zurückkehren? Sie wollte nur weg von hier. »Und was machen wir dann?«, fragte sie.


      »Wir bauen alles wieder auf.«


      Auf Mahlias Gesicht mussten sich ihre Gefühle deutlich abzeichnen, denn Doktor Mahfouz lächelte. »Ganz so schlimm ist das nicht.«


      »Aber Sie wissen doch, dass die Soldaten wiederkommen werden. Wenn es nicht die VPF ist, dann ist es die Gottesarmee oder irgendjemand anders. Und dann werden wir wieder fliehen müssen.«


      »Der Krieg wird nicht ewig gehen.«


      Mahlia starrte Mahfouz nur ungläubig an. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?« Aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er es sehr wohl ernst meinte. Er glaubte wirklich, dass sich alles zum Besseren wenden würde. Es war, als würde er in einer Traumwelt leben und nicht sehen, was um ihn herum geschah.


      Mahfouz war wie Mahlias Mutter. Die hatte auch immer geglaubt, man könnte mit den Soldaten vernünftig reden und sie mit Kunstwerken und Antiquitäten bestechen. Sie hatte gedacht, Mahlia und sie könnten auch nach dem Abzug der Friedenswächter noch in Sicherheit sein.


      Als die Kriegsherren die Stadt überrannt hatten, hatte sie darauf vertraut, dass Mahlias Vater zurückkehren würde, um sie zu holen. Und als er nicht kam, hatte sie behauptet, sie könnten sich jederzeit von einem der Plündererschiffe mitnehmen lassen, obwohl nicht ein einziges mehr im Hafen verblieben war.


      Mahlias Mutter hatte die Realität einfach nicht wahrnehmen wollen. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht.


      »Komm schon, du Made!«


      Mouse saß auf einem niedrigen Ast und sah zu ihr herüber, ein kleiner Schatten inmitten der hohen Bäume und herabhängenden Kletterpflanzen.


      »Wir sollten los, Mahlia.«


      Der Arzt blickte sie erwartungsvoll an, so selbstbewusst, wie Erwachsene sich immer gaben, wenn sie der Meinung waren, eine Situation unter Kontrolle zu haben. Mouse bedeutete ihr, sich zu beeilen, aber Mahlia rührte sich nicht von der Stelle.


      Immer war sie auf der Flucht. Wie ein Kaninchen, das von Kojwölfen gejagt wurde. Immer auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf. Und jedes Mal fanden die Soldaten sie und zwangen sie dazu, erneut zu fliehen. Der Arzt irrte sich. Für sie gab es kein Versteck, und solange sie in der Nähe der versunkenen Städte blieb, würde sie niemals sicher sein.


      Sie sah zu dem sterbenden Halbmenschen hinüber. Zwischen den Wurzeln der Banyanbäume war das Geschöpf nur ein dunkler Hügel, der mit den Schatten verschmolz. Kojwolfbeute. Ein weiteres Skelett, auf das irgendwann jemand stoßen und sich fragen würde, was mit ihm wohl geschehen war.


      Mouse kam zu ihr gelaufen und zog an ihrem Arm. »Komm schon, Mahlia. Nach dem, was du diesen Soldaten angetan hast, werden die bestimmt nicht auf der faulen Haut liegen.«


      Sie rührte sich nicht. »Der Halbmensch hat dich freigelassen?«


      »Ja, und? Jetzt komm mit. Wir haben nicht viel Zeit.« Er sah zu dem reglosen Ungeheuer hinüber. »Seine Zähne werde ich nicht mitnehmen, falls du darüber nachdenkst. Auf keinen Fall. Selbst wenn das Biest hundertprozentig tot wäre, würde ich es nicht anrühren.«


      »Du könntest sie sowieso nicht verkaufen«, sagte sie. »Das war eine blöde Idee.«


      Doktor Mahfouz berührte sie ebenfalls an der Schulter. »Wenn wir tiefer in den Sumpf hineingehen, werden die Soldaten uns nicht folgen. Ihre Hunde werden unsere Spur verlieren, und wir werden in Sicherheit sein. Wir werden warten, bis sie verschwunden sind, so wie wir es immer tun. Aber wir müssen jetzt los.«


      In Sicherheit?


      Beinahe hätte Mahlia gelacht. Wegzulaufen bedeutete nicht, in Sicherheit zu sein. Das war noch nie so gewesen, und es würde auch nie so sein. So viel war ihr jetzt klar geworden. Sie war genauso dumm gewesen wie ihr Vater, der von der Überlegenheit der Friedenswächter überzeugt gewesen war, und ihre Mutter, die gedacht hatte, ein Soldat aus einem fremden Land würde sie lieben und sich nicht nur für ihre wertvollen Antiquitäten interessieren, und Doktor Mahfouz, der an das Gute im Menschen glaubte.


      »Ich habe versprochen, dem Halbmenschen Medikamente zu geben«, sagte sie.


      »Aber nur, weil er damit gedroht hat, mich umzubringen«, sagte Mouse. »Das tut er jetzt nicht mehr. Also, lass uns verschwinden.«


      Aber Mahlia spürte, wie eine Idee in ihrem Geist Gestalt annahm und einen Schimmer Hoffnung mit sich brachte. Etwas, das besser funktionieren könnte als dieses ständige Weglaufen und sich Verstecken. »Ich habe gesagt, ich werde ihm helfen. Wir haben eine Abmachung getroffen.«


      »Das war keine echte Abmachung!«


      »Aber er hat dich nicht ertränkt, oder?«


      »Und?«


      »Können wir ihn heilen?«, fragte sie den Arzt. »Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu retten?«


      »Den Halbmenschen?« Doktor Mahfouz wirkte überrascht. »Hast du dir das gut überlegt, Mahlia? Dieses Ding ist gefährlich. Genauso gut könntest du einen Kojwolf in unser Haus bringen.«


      »Das habe ich ja schon«, sagte sie. »Sogar ein ganzes Rudel.« Sie drehte sich um und watete durch den Tümpel zu dem Ungetüm.


      Die dünnen Wurzeln des großen Banyanbaums strichen über ihr Gesicht, während sie sie beiseiteschob, um zu dem geschützten Ort vorzudringen, den der Halbmensch sich zum Sterben ausgesucht hatte.


      »Hier geht es nicht darum, einen streunenden Hund wieder zusammenzuflicken!«, rief der Arzt. »Du weißt nicht, was du da tust!«


      Ach, aber Sie wissen es, ja?


      Wenn Mahlia nicht gewesen wäre, würden sie immer noch in der Behausung des Arztes festsitzen und darauf warten, dass Soa ihnen die Kehlen durchschnitt. Mit Medizin kannte Mahfouz sich aus, aber von den versunkenen Städten hatte er keine Ahnung. Er konnte nicht erkennen, was sich direkt vor seiner Nase befand.


      Friedensstifter konnte Mahlia jetzt nicht gebrauchen, sie brauchte einen Krieger.


      Sie näherte sich der gewaltigen Kreatur. Zögernd streckte sie die Hand aus und drückte die Handfläche auf seine Haut. Surrend erhoben sich Fliegen und ließen sich gleich darauf wieder nieder. Die Haut des Ungetüms unter ihrer Hand war glühend heiß. Sie war von wenigen, borstigen Haaren bedeckt und mit schwärenden Wunden überzogen.


      Es war erstaunlich, wie viel Hitze das Geschöpf abgab. Das Fieber in seinem Inneren verbrannte es förmlich. Doch die Brust des Ungeheuers hob und senkte sich. Es atmete flach, aber es atmete. Trotz des tödlichen Feuers, das in seinem Inneren wütete.


      Mahlia holte die Tabletten hervor, die sie aus der Behausung des Arztes mitgenommen hatte, und betrachtete sie nachdenklich.


      Welche soll ich nehmen?


      CiroMax? ZhiGan? Eyurithrosan? Chinesische Schriftzeichen, die sie nicht verstand, Markennamen, die sie nicht kannte, für einen Patienten, von dessen Natur sie keine Ahnung hatte.


      Hilfesuchend sah sie zu dem Arzt hinüber, aber er schüttelte den Kopf. »Das sind unsere letzten Medikamente. Jetzt, da das Haus niedergebrannt ist, haben wir sonst nichts mehr. Komm mit, Mahlia. Früher oder später werden die Soldaten diesen Ort hier entdecken. Und wenn sie uns erwischen, werden sie es uns mächtig heimzahlen. Mit denen können wir nicht mehr verhandeln. Dass wir uns mit Medizin auskennen, wird ihnen ziemlich egal sein.«


      »Wenn Sie gehen wollen, nur zu«, sagte Mahlia. »Sagen Sie mir lediglich, welches Medikament ich benutzen soll.«


      »Mit ein paar Tabletten ist es da nicht getan! Der Halbmensch muss operiert werden«, sagte der Arzt. »Er hat kaum eine Chance zu überleben.«


      »Aber diese Halbmenschen sind zäh, oder? Das liegt ihnen im Blut.«


      »Die Halbmenschen sind Mordmaschinen.«


      Genau.


      Mahfouz schien ihre Gedanken zu lesen. »Wir sind hier nicht im Märchen von der Schönen und dem Biest, Mahlia. Selbst wenn du den Halbmenschen rettest, wird er dir nicht gehorchen. Diese Bestien haben nur einen Herrn. Genauso gut könntest du versuchen, einen wilden Panther zu zähmen. Er ist ein Mörder, mehr nicht.«


      »Aber Mouse hat er nicht umgebracht.«


      Doktor Mahfouz warf die Arme hoch. »Und morgen reißt er ihn vielleicht in Stücke. Du steckst in diesem Geschöpf nicht drin, du kannst es nicht kontrollieren. Diese Kreatur ist für den Krieg geschaffen worden. Wenn du dich mit ihr abgibst, bringst du den Krieg in dein Haus, und Gewalt wird die Folge sein.«


      »Gewalt?« Mahlia hob ihren Armstumpf. »Meinen Sie, wie das hier?« Wütend funkelte sie den Arzt an. »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass die Soldaten sich zweimal überlegen würden, uns zu verfolgen, wenn wir Waffen und ein Ungeheuer wie dieses an unserer Seite hätten? Wenn der Halbmensch uns helfen würde, könnten wir für immer von hier verschwinden.«


      Mahfouz schüttelte den Kopf. »Dieses Geschöpf hat die Soldaten überhaupt erst zu uns geführt. Wenn du seine Gesellschaft suchst, wird es ein einziges Blutbad geben. Bitte, Mahlia, wir haben wegen dieser Kreatur schon unser Haus verloren. Willst du jetzt auch noch dein Leben verlieren?«


      Seine Worte ließen sie zögern.


      Mahfouz schien ihre Unsicherheit zu spüren und sagte eindringlich: »Aus Gewalt entsteht nur noch mehr Gewalt, Mahlia.«


      Mahlia betrachtete das sterbende Ungeheuer – die Bissverletzungen, das Blut, die stinkenden, eiternden Wunden. Der Aasgeruch in seinem Atem. War sie verrückt? Vielleicht war der Halbmensch genau wie die Kojwölfe. Immer bösartig, selbst wenn man sie von klein auf heranzog.


      Und wenn nicht? Er hatte Mouse nicht getötet, obwohl er die Chance dazu gehabt hatte. Die Soldaten hätten keine Sekunde gezögert, aber der Halbmensch hatte Mouse gehen lassen. Das allein zählte.


      Mahlia legte ein Ohr an die Haut des Ungetüms und lauschte nach seinem Herzschlag. Es dauerte ein bisschen, bis sie ihn hörte. Sein Herz schlug langsam und schwer. Es musste so groß sein wie ihr Kopf. Unfassbar groß. Unfassbar gefährlich.


      Sie dachte an Soa: Kojwolfaugen im Gesicht eines jungen Mannes. Und an den Leutnant, der ihr ohne zu zögern die Luft abgedrückt hatte, als Mahfouz seiner Aufforderung nicht schnell genug nachgekommen war. Die Soldaten waren gefährlich, und Mahlia hatte nichts gegen sie ausrichten können.


      Das Herz des Halbmenschen schlug an ihrem Ohr.


      Unfassbar groß.


      Sie begann, die Wunden zu untersuchen. Wie siehst du aus, wenn du gesund bist? Wie kräftig bist du?


      Der Arzt schien endlich begriffen zu haben, dass sie nicht auf ihn hören würde. Er schob sich an den herabhängenden Wurzeln des Banyanbaumes vorbei und watete auf sie zu.


      »Denk noch mal nach, Mahlia. Das ist nicht der Weg, den du gehen willst. Nach allem, was passiert ist, bist du noch ganz durcheinander.« Er näherte sich der Insel. »Du musst scharf nachdenken.«


      Etwas an der Haltung des Arztes ließ ihre Alarmglocken klingeln. Er kam zu schnell auf sie zu und hatte dabei etwas Raubtierhaftes an sich. Mahlia hätte nicht sagen können, was genau sie gewarnt hatte, aber sie zog ihr Messer genau in dem Moment, als der Arzt sich auf die Medikamente stürzen wollte.


      Sie stach mit dem Messer nach ihm. Mit einem Keuchen sprang er zurück. Mahlia kroch rückwärts und lehnte sich gegen den sterbenden Halbmenschen. Die Medikamente hielt sie mit dem Armstumpf fest an die Brust gedrückt, während sie mit der Linken das Messer zwischen sich und dem Arzt hielt.


      »Zurück oder ich schwöre, ich steche zu.«


      Die Augen des Arztes weiteten sich angesichts der funkelnden Klinge. Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Mahlia …«


      Sie fühlte sich furchtbar schlecht. Im Geist hörte sie die Worte ihres Vaters – ein Tier bist du, genau wie deine Mutter –, aber sie senkte das Messer nicht. »Kommen Sie nicht näher«, warnte sie.


      Mouse starrte sie an. »Verdammt, Mahlia. Und ich dachte immer, ich sei der Verrückte von uns beiden.«


      Mahlia wollte sich entschuldigen, sagen, dass es ihr leidtäte, und alles zurücknehmen, aber das Messer stand zwischen ihnen. Und der Arzt sah sie an, als sei sie einer von den Kindersoldaten, ein Ungeheuer ohne Moral.


      Mit Übelkeit erregender Gewissheit wurde ihr klar, dass es kein Zurück mehr gab, selbst wenn sie das Messer weglegte und sich entschuldigte. Sie und der Arzt standen jetzt auf verschiedenen Seiten. Dass sie das Messer gezogen hatte, hatte alles verändert.


      Der Arzt wich zurück. »Schon gut«, sagte er besänftigend. »Schon gut. Lass uns nichts überstürzen.«


      Mit abwehrbereit erhobenen Händen setzte er sich auf den Boden. Er wirkte plötzlich sehr alt. Alt und erschöpft. Mahlia verspürte einen schuldbewussten Stich. So bedankte sie sich also bei dem Mann, der sie gerettet hatte. Niemand sonst im Dorf hatte auch nur einen Finger gerührt, aber Mahfouz hatte sich für sie eingesetzt. Sie wollte weinen, doch es kamen keine Tränen.


      »Sie können mir auch gleich sagen, welches Medikament das richtige ist. Ich werde sie ihm sowieso geben.«


      »Diese Medikamente gehören dir nicht, Mahlia. Es gibt Menschen, die sie brauchen. Gute, unschuldige Menschen. Denen kannst du immer noch helfen«, flehte der Arzt sie an. »Du musst das nicht machen.«


      Mahlia schüttelte die Tablettenpackungen. »Wie viele muss ich ihm geben?«


      Mahfouz’ Stimme nahm einen scharfen Tonfall an. »Wenn du das machst, kannst du auf meine Hilfe nicht mehr zählen. Ich habe mich so gut wie möglich um dich gekümmert, aber das geht einfach zu weit.«


      Mahlia fühlte sich, als wäre sie gerade aus einem der Häusertürme in den versunkenen Städten gesprungen. Als ob sie im freien Fall auf die Kanäle zustürzte. Es gab kein Sicherheitsnetz mehr. Nichts, was ihren Sturz aufhalten könnte.


      Ein Teil von ihr wollte alles zurücknehmen und sich bei dem Arzt entschuldigen. Verhindern, dass das Band des Vertrauens, das zwischen ihnen bestand, endgültig riss.


      Bist du dabei oder nicht?


      Mahlia blickte zwischen dem sterbenden Halbmenschen und dem Arzt hin und her. Irrte sie sich? Machte sie einen Fehler? Bei den Parzen, es war unmöglich festzustellen.


      Aber dann sah sie den enttäuschten Gesichtsausdruck des Arztes und wusste, dass es keine Rolle spielte. Sie hatte ihre Wahl bereits getroffen, als sie das Messer gezogen hatte. Der alte Mahfouz hatte nie jemandem etwas zuleide getan, und sie hatte ihn mit einem Messer bedroht. Was geschehen war, war geschehen. Es gab kein Zurück mehr. Ihr Vater hatte recht gehabt, ihre Herkunft aus den versunkenen Städten ließ sich nicht leugnen. Das Vertrauen des Arztes in sie war zerstört. Und es ließ sich nicht wiederherstellen.


      »Wie viele Tabletten?«


      Doktor Mahfouz wandte den Kopf ab. »Vier. Am Anfang. Bei dem Gewicht von dem Ungetüm brauchst du vier von den blauweißen Tabletten.«


      Mahlia suchte nach dem richtigen Mittel und nahm die Tabletten aus der Packung. Sie würde sie zerdrücken und in Wasser auflösen müssen, um sie dem Geschöpf in seinem bewusstlosen Zustand zu verabreichen. Sie fragte sich, ob sie noch rechtzeitig kam. Ob nicht ohnehin schon alles verloren war.


      »Vier, sagen Sie?«


      Der Arzt nickte. Die Enttäuschung war an seiner Miene deutlich abzulesen. »Einmal täglich, so lange bis alle Tabletten aufgebraucht sind.«


      Willst du das wirklich tun?, fragte sie sich. Bist du wirklich fest entschlossen?


      Ja. Das war sie. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und es gab kein Zurück mehr.
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      Ocho lehnte sich gegen eine rußverschmierte Wand des Gebäudes, in dem der Arzt gewohnt hatte, und betastete vorsichtig die Wunden, die er selbst neu genäht hatte. Der Halbmensch hatte ihm die komplette Brust aufgerissen, aber die Wunden begannen bereits zu heilen. Die neuen Nähte waren schief und krumm, doch sie würden halten. Und die Schmerzen in seiner Brust waren nichts im Vergleich zu dem Brennen auf seinem Rücken.


      Zwanzig Stockschläge dafür, dass er Mist gebaut hatte. Sayle war vor den schweigenden Soldaten auf und ab gegangen und hatte gesagt: »Versager werden nicht toleriert! Keine Ausreden! Mir ist egal, ob ihr bekifft oder betrunken seid, ob euch die Beine weggeschossen wurden oder ihr euch für den Oberst persönlich haltet – ihr seid Soldaten, klar?« Und dann hatte er Ocho seine Hiebe verabreicht.


      Van kam zu ihm herüber. »Wie geht’s den Nähten, Sergeant?«


      »Besser als meinem Rücken.«


      Van grinste. Er war eine magere, kleine Kriegsmade, dem ein Ohr und zwei Schneidezähne fehlten. Soweit Ocho sich erinnern konnte, hatte sich Van im Kampf gegen die Kojwölfe tapfer geschlagen. Vielleicht hatte er sogar die vollen Rauten verdient. Ocho beschloss, den Jungen zum Gefreiten zu machen. Ihm die Chance zu geben, sich wirklich zu beweisen.


      »Sie haben da ordentlich was abbekommen«, sagte Van.


      »Hab schon Schlimmeres erlebt.«


      »Alle hier wissen, dass es nicht Ihre Schuld war. Als wir Sie gefunden haben, konnten Sie nicht mal klar reden.«


      Ocho schnaubte. »Schon gut. Der Leutnant hat recht. Wir müssen unsere Disziplin bewahren. Wenn wir die nicht haben, haben wir nichts. Der Rang spielt keine Rolle. Fehler darf sich keiner von uns erlauben.«


      »Na ja, Sie waren so betäubt, dass Sie nichts mehr mitbekommen haben.« Van zögerte, dann sagte er: »Der Leutnant will Sie oben sehen.«


      »Hat er gesagt, warum?«


      Van wich seinem Blick aus. »Nein.«


      Ocho sah an dem verkohlten Gebäude hoch. Sayle hatte befohlen, im obersten Stockwerk eine Aussichtsplattform einzurichten. Beton und Eisenträger waren völlig verrußt und die Behausung des Arztes komplett verbrannt, trotzdem hatte Sayle darauf bestanden, seine Überlegenheit zu demonstrieren.


      Ochos Instinkte drängten ihn, sich aus dem verdammten Gebäude zurückzuziehen nach dem, was die Kojwölfe ihnen angetan hatten. Aber Sayle hatte ihn bloß mit kaltem Blick gemustert. Wenn sie jetzt Angst zeigten, hatte er gesagt, dann würden die Zivilisten im Dorf ihnen bald genauso übel mitspielen wie das Chinesenbalg.


      Nur weil Ocho mit einer Verstoßenen auf Schmusekurs gegangen war, hieß das nicht, dass sie es mit den restlichen Zivilisten genauso halten würden.


      Sie hatten deshalb ein paar Dorfbewohner herbeigeholt und sie für sich arbeiten lassen. Die erbärmlichen Wichte hatten sich auch nicht weiter geziert, nachdem sie ihre Kinder mit Waffen bedroht hatten.


      Jetzt saß Sayle die ganze Zeit im Schneidersitz oben auf der Plattform, den Blick auf den Dschungel gerichtet, und nahm die Berichte ihrer Späher entgegen, die den Dschungel nach Spuren von der Töle, dem Arzt oder der Verstoßenen absuchten.


      »Brauchen Sie Hilfe, um da hochzukommen?«, fragte Van.


      »Nein.« Es war ein Test. Der Leutnant hatte ein Faible dafür. Er musste sich stets versichern, dass seine Soldaten ihm treu ergeben waren. Ocho würde sich nicht darüber beklagen, dass er eine Leiter hochklettern musste, auch wenn es wehtun würde. »Ich komm schon klar.«


      Langsam erklomm er die Leiter zum obersten Stockwerk des Gebäudes. Die Wunden auf seiner Brust schmerzten, und sein Rücken brannte. Er hoffte, dass er seine Verletzungen beim Klettern nicht noch schlimmer machte, aber es spielte keine Rolle. Wenn er überleben wollte, musste er dem Leutnant beweisen, dass er ihm gegenüber loyal war und alles für ihn tun würde. Besonders nach seiner Bestrafung.


      Schließlich kam Ocho keuchend und schwitzend im obersten Stockwerk an.


      Sayle blickte von seinen Karten auf. Ocho zwang sich, Haltung anzunehmen. Sayle musterte ihn über die kurze Entfernung. »Was machen Ihre Wunden, Sergeant?«


      Ocho blickte starr geradeaus. »Alles in Ordnung, Sir.«


      »Und Ihr Rücken?«


      »Tut weh, Sir.«


      »Ich habe Sie mit einem blauen Auge davonkommen lassen.«


      »Ja, Sir. Danke, Sir.«


      »Wissen Sie noch, wie wir uns kennengelernt haben, Sergeant?«


      Ocho schluckte und drängte die Erinnerungen zurück. »Sie haben mich gerettet.«


      »Ganz genau. Ich habe etwas Besonderes in Ihnen gesehen, und ich habe Sie gerettet. Ich hätte auch jemand anders auswählen können, aber ich habe Sie gewählt. Ich habe Ihnen das Leben geschenkt.« Sayles kalte Augen wurden schmal. »Und so danken Sie mir dafür …« Mit verächtlichem Blick verstummte er. »Oberst Stern würde ein solches Versagen niemals dulden. Er hätte Sie einen Kopf kürzer gemacht. Wenn ich Stern wäre, hätte ich an Ihnen ein Exempel statuiert.«


      »Ja, Sir.«


      In der Ferne war das Donnern der 999er-Geschütze der Gottesarmee zu hören.


      Leutnant Sayle sagte: »Ich habe Sie zu meinem zweiten Offizier gemacht, weil Sie mich nie enttäuscht haben. Sie sind ein guter Soldat. Wir alle wissen, dass Sie verwundet waren und das Chinesenbalg Sie unter Drogen gesetzt hatte. Das ist der einzige Grund, warum Sie jetzt noch hier stehen. Aber enttäuschen Sie mich nicht noch einmal, Sergeant. Eine zweite Chance wird es nicht geben. Auch für Sie nicht.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Gut.« Der Leutnant winkte ihn zu sich heran. »Jetzt kommen Sie her. Wir müssen Pläne schmieden und ein paar Entscheidungen treffen.«


      Ocho zögerte noch einen Moment. War die Sache damit wirklich erledigt? Aber Sayle blickte ihn nur ungeduldig an. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Soldat. Wir müssen arbeiten.«


      Ocho ging zu ihm und beugte sich ebenfalls über die Karten. »Wie ich gehört habe, will Oberst Stern, dass wir zur Front zurückkehren?«


      »Das ist richtig. Die neue Artillerie unseres Gegners macht dem Oberst zu schaffen.«


      »Wann brechen wir auf?«


      Sayles kalte Augen bohrten sich in ihn wie Nadelstiche. Mit einem kleinen Lächeln sagte er: »Wir kehren nicht zurück.«


      »Sir?«


      »Wir gehen nicht zurück. Wir bleiben hier.« Er ließ den Blick über den Dschungel schweifen. »Der Arzt und das Mädchen sind noch nicht zurückgekehrt. Und wir werden erst dann abziehen, wenn wir sie gefunden haben.«


      »Die haben sich aus dem Staub gemacht. Sie werden auf keinen Fall zurückkehren, solange wir hier sind. Vielleicht werden sie überhaupt nie zurückkehren. Die hat der Dschungel verschluckt.«


      »Dann müssen wir ihnen eben einen Grund dazu geben.«


      »Wollen Sie sie exekutieren?«


      Sayle schüttelte den Kopf. »Nein, ich will wissen, warum sie all ihre Medikamente mitgenommen haben. Die meisten Zivilisten nehmen etwas zu essen oder eine Waffe mit, wenn sie fliehen. Aber diese Leute haben ihre Medikamente mitgenommen.«


      »Medikamente sind wertvoll. Der Mann ist Arzt. Und das Mädchen kennt sich ebenfalls mit Medizin aus trotz des Armstumpfs. Ich hätte auch die Medikamente mitgenommen.«


      Der Leutnant nickte, aber dann sagte er: »Ist Ihnen aufgefallen, dass das Mädchen sehr in Eile war, als sie hier ankam? Sie war ziemlich außer Atem und hatte offenbar große Angst.«


      »Jeder, der uns in die Arme läuft, kriegt es mit der Angst zu tun.«


      »Aber die Kleine ist schon gerannt, bevor sie uns gesehen hat. Wir haben sie überrascht.«


      Plötzlich ging Ocho ein Licht auf. »Meinen Sie, sie ist vor etwas geflohen?«


      Der Leutnant nickte. »Es muss etwas Großes gewesen sein, denken Sie nicht auch? Um eine solche Kriegsmade derart zu erschrecken? Eine Verstoßene, die schon jede Menge Blut gesehen hat.« Er blickte auf das grüne Blätterdach hinaus. »Ich glaube, dass sie da draußen was gefunden hat, was ihr mächtig Angst eingejagt hat.«


      »Meinen Sie, die Töle hat sie irgendwie erpresst?« Ocho konnte seinen Zweifel nicht verbergen. »Das kommt mir ziemlich weit hergeholt vor.«


      »Wie lange kennen wir uns schon, Sergeant?«


      »Jahre.« Ein ganzes Leben lang.


      »Habe ich Sie jemals in die Irre geführt? Energie auf etwas verschwendet, das nicht lohnenswert gewesen wäre?«


      »Nein, Sir.«


      »Ich glaube, wir sollten uns in diesem Dorf noch ein bisschen weiter umhören.«


      »Aber der Oberst will, dass wir sofort zurückkehren. Er wird sicher nicht erfreut sein, wenn wir seinen Befehl missachten.«


      Sayle antwortete nicht.


      Ocho versuchte es noch einmal. »Glauben Sie wirklich, dass die Töle noch am Leben ist?«


      »Ich will eine Leiche sehen.«


      »Was macht das für einen Unterschied? Dem Oberst ist das doch egal.«


      »Keineswegs. Die Töle hat bei den Ringkämpfen monatelang überlebt.«


      »Ja. Das waren fantastische Kämpfe. Aber wir sind tot, wenn wir nicht zur Front zurückkehren. Stern wird uns alle exekutieren.«


      »Stern exekutiert Soldaten, die versagt haben. Es ist eine Sache, hier draußen rumzutrödeln, wenn anderswo gekämpft wird. Aber das hier ist eine andere Entscheidung, die anderes Denken erfordert.« Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Und der Oberst belohnt Resultate. Die VPF wird ihre Stellung nicht halten können, jetzt, da die Gottesarmee diese 999er hat. Die Kreuzküsser werden mehr Waffenverträge an Land ziehen können, und das wird gar nicht gut für uns sein. Wir werden selbst nicht mehr an Munition und Waffen rankommen und uns zurückziehen müssen. Die 999er verändern alles. In einem Jahr werden wir genauso auf verlorenem Posten stehen wie die Tulane-Kompanie.«


      »Was hat das mit der Töle zu tun?«


      »Wie viel wissen Sie über diese Halbmenschen?«


      Ocho rieb sich unwillkürlich über die Rippen, als er an den Angriff der Töle denken musste. »Ich weiß nur, dass ich nicht noch einmal gegen einen kämpfen will.«


      Sayle lachte. »Haben Sie sich schon mal gefragt, warum die Tölen nicht die Weltherrschaft übernommen haben? Sie sind besser als wir. Schneller. Stärker. Viele von ihnen sind auch klüger, perfekte Taktiker. Sie wurden geschaffen für den Krieg.«


      »Ach, Sie meinen, so ’ne Art Kriegsmaden«, scherzte Ocho.


      Sayle lächelte. »Da gibt es tatsächlich Ähnlichkeiten. Der Krieg macht jeden von uns härter. Aber ich sage Ihnen, dieser Halbmensch sollte eigentlich längst tot sein.«


      »Ich hätte auch nie gedacht, dass er diese Panther besiegen könnte.«


      »Nein.« Sayle schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das meine ich nicht. In Gefangenschaft überleben die meisten Halbmenschen nicht lange. Die winseln dann nach ihrem Herrn und sterben. Das ist bei ihnen in den Genen verankert, zur Sicherheit. Damit sie nicht vom Gegner manipuliert werden können und sich gegen ihre reichen Herren wenden. Oder Unabhängigkeit erlangen. Der schlimmste Albtraum eines jeden Generals wäre eine Armee abtrünniger Halbmenschen. Sie sind schneller, stärker und klüger als der Durchschnittsmensch. Wenn sie unabhängig wären?« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre eine Katastrophe. Wenn sie also von ihrem Rudel getrennt werden oder ihren Herrn verlieren, sterben sie.«


      Ocho dachte einen Moment darüber nach. »Aber dieser Halbmensch ist nicht gestorben.«


      »Ganz recht, Soldat. Er ist nicht gestorben. Er hat abgewartet, hat monatelang überlebt, und dann ist er geflohen. Er hat uns einige Verluste beigebracht. Er ist allein, aber er ist immer noch am Leben und auf der Flucht.«


      »Was wollen Sie also mit ihm machen? Er wird uns die Kehlen rausreißen, wenn wir ihn finden. Das hat er ja schon unter Beweis gestellt.«


      Der Leutnant zuckte mit den Achseln. »Sagen wir einfach, er könnte uns nützlich sein.«


      »Wenn er noch am Leben ist.«


      »Das ist er.« Sayle blickte in den Dschungel hinaus. »Er ist irgendwo dort draußen, und die Verstoßene weiß, wo er ist. Finden wir das Mädchen, finden wir auch den Halbmenschen.« Er sah Ocho an. »Ich habe einen Auftrag für Sie, Sergeant. Es wird Zeit, dass Sie Ihre Loyalität unter Beweis stellen.«
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      Ein Nadelstich. Überraschend.


      Ein kleiner Schmerz.


      Das hieß, dass der große Schmerz langsam nachließ.


      Tool hielt still, während die Nadel sich durch seine Haut bohrte. Er maß die warme Flüssigkeit, die sich in seinen Muskeln ausbreitete. Eine tiefe Injektion. 1 ml … 3 ml … 5 ml … 10 ml … 20 ml. Eine ganze Menge. Ein Antibiotikum, der Reaktion seines Körpers nach zu urteilen, der die Flüssigkeit aufsaugte, anstatt sie abzustoßen, wie er es bei einem Gift getan hätte.


      Die Nadel zog sich zurück.


      »So ist es gut. Jetzt überprüf die Verbände.«


      Die Stimme eines erwachsenen Mannes. Ungewöhnlich für die versunkenen Städte, wo der Krieg die Jungen fraß, lange bevor sie erwachsen werden konnten. Und anscheinend war der Mann Arzt. Noch ungewöhnlicher. Tool konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einem ausgebildeten Mediziner begegnet war.


      »Sind die sauber genug?«


      Die Stimme eines Mädchens, dazu der Geruch nach Blut und Fruchtbarkeit. Eine junge Frau, an der Grenze zum Erwachsenwerden.


      Der Mann antwortete verärgert: »Deswegen kochen wir sie normalerweise ab.«


      Eine zarte Hand machte sich an Tools Brust zu schaffen und riss stinkende Verbände ab. Nun der Geruch nach Infektion und Eisen. Blut und Eiter.


      Wieder war die ausdruckslose Stimme des Mannes zu hören. Er gab dem Mädchen Anweisungen, aber in seinem Tonfall schwangen Missbilligung und beinahe Abscheu mit. »Gut. Jetzt nimm die Maden ab. Sie sollen nicht zu Fliegen werden.«


      Tool ließ die beiden arbeiten und lauschte. Sonst waren keine Atemgeräusche oder Schritte zu hören. Sie waren also nur zu zweit. Und nah genug, dass er sie problemlos in Stücke reißen könnte. Tool entspannte sich. Er war ihnen gegenüber im Vorteil. Diese zerbrechlichen, dummen Menschen hatten keine Ahnung, dass er sie belauschte.


      »Wenn es ihm besser geht, warum wacht er dann nicht auf?«, fragte das Mädchen.


      »Er wird vielleicht nie mehr aufwachen, Mahlia. Ich weiß, dass du gehofft hast, dieses Monster für deine Zwecke einsetzen zu können, aber das ist reines Wunschdenken. Bei diesen schweren Verletzungen, wundert es mich, dass die Medikamente überhaupt geholfen haben.«


      Verletzungen. Ja. Unglaublich viele. Aber jetzt war er auf dem Weg der Besserung und würde schon bald vollständig wiederhergestellt sein. Bald würde er wieder auf der Jagd sein, wie es seine Bestimmung war.


      Die Hand befestigte einen neuen Verband an seinen Rippen und wanderte dann zu seiner verletzten Schulter. Zarte Finger berührten die Stelle, wo der Alligator seine Zähne in sein Fleisch gebohrt hatte.


      »Die Wunde hat sich geschlossen«, sagte das Mädchen überrascht.


      Der Mann beugte sich näher heran, der süßliche Geruch von Tabak lag in seinem Atem. »Er ist kein Mensch, und du solltest ihn auch nicht als solchen betrachten. Er ist ein Dämon, der für den Krieg geschaffen wurde. Sein Blut ist voller Hochleistungs-Gerinnungsfaktoren, und seine Zellen wachsen so schnell nach wie Kudzuranken. Die Wunde eines Messerschnitts schließt sich bei einer solchen Kreatur innerhalb weniger Minuten. Tiefere Verletzungen heilen in ein paar Tagen. Egal ob ihm das Fleisch von den Knochen gerissen wurde, die Bänder zerfetzt oder die Knochen gebrochen sind. Ein Geschöpf wie dieses kann sich davon ohne Weiteres erholen.« Der Mann beugte sich wieder zurück. »Die Wunder unserer Medizin, und wir benutzen sie dazu, Ungeheuer zu erschaffen.«


      Tool konnte förmlich hören, wie der Mann den Kopf schüttelte.


      »Warum kümmert Sie das?«, fragte das Mädchen.


      »Weil ich ein alter Narr bin, der sich wünscht, die Wissenschaft würde zur Heilung und nicht zum Krieg eingesetzt. Zum Beispiel hätte man damit deine Hand retten können, anstatt unverwüstliche Mordmaschinen zu erschaffen. Stell dir das mal vor. Stell dir vor, alle Menschen in den versunkenen Städten hätten noch ihre Hände und Füße und müssten sich nicht vor Soldaten mit Macheten fürchten. Das wäre wahrer Fortschritt.«


      Das Mädchen schwieg. An ihrem Atmen konnte Tool nicht ablesen, ob sie dem Mann zustimmte oder an seinen Worten zweifelte. Schließlich fragte sie: »Wird er aufwachen oder nicht?«


      »Er ist am Leben und auf dem Weg der Besserung«, gab der Mann zurück. »Ob er aufwachen wird, kann niemand sagen. Du solltest froh sein, dass er schneller heilt als jeder gewöhnliche Mensch auf dieser Erde.«


      Schneller als du denkst, Mensch.


      Noch während der Mann und das Mädchen sich unterhielten, spürte Tool, wie seine Sinne sich schärften. Die Welt öffnete sich um ihn herum wie eine Blüte: Geruch, Tastsinn, Geschmack, Gehör. Zunehmend nahm seine Umgebung in seinem Geist Gestalt an.


      Salzgeruch und plätscherndes Wasser. Das Flüstern des Ozeans, dessen Finger sich in das brackige Sumpfland vortasteten. Wasserläufer, die über die durchsichtige Oberfläche von Tümpeln glitten. Einzelne Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Raschelndes Kudzu. Birkenblätter, die im Wind zitterten. Vogelrufe: Krähen und Elstern, Eichelhäher und Kakadus. In der Ferne das Jaulen eines Kojwolfs und das Quieken eines Schweins.


      Immer mehr Informationen strömten auf ihn ein. In zwanzig Metern Entfernung glitt eine Schlange durchs Schilfgras. Sie war noch klein, höchstens zwei Meter lang. Über ihm kletterte ein Eichhörnchen einen Baumstamm hinauf – ein Banyanbaum, dem Geruch und dem Rascheln von Blättern und Wurzeln nach zu urteilen.


      In Tools Geist formte sich ein Bild seiner Umgebung. Die Lücken zwischen den raschelnden Blättern deuteten auf Pfade hin, die durch den Dschungel verliefen. Das Plätschern des Wassers verriet ihm etwas über die Form der Tümpel um ihn herum. Dank der Duftmarken von Kojwölfen und Rehen konnte er erraten, wohin einzelne Lücken im Kudzu führten. Zugangs- und Fluchtwege. Er wusste, über welche Pfade ein Feind höchstwahrscheinlich angreifen würde. Und wie er selbst am besten entkommen könnte. Eine taktische Karte, die nur in seinem Kopf existierte.


      Wenn nötig, könnte er sogar blind kämpfen.


      Eine Brise fuhr durch die herabhängenden Äste des Banyanbaums und trug den Geruch von Holzrauch mit sich. Tools Nase zuckte. Fleisch, das geröstet wurde. Schlange. Ratte. Ziege. Es war also mehr als nur ein Feuer, und daraus schloss er, dass sich in der Nähe ein Dorf befand.


      Der Mann und das Mädchen nahmen einen weiteren Verband ab. Deutlich stieg ihm der Geruch nach abgestorbenem Gewebe in die Nase und drängte ihn dazu, die Wunde abzulecken und sie mit den entzündungshemmenden Enzymen in seinem Speichel zu bedecken. Er wollte nach den anderen Mitgliedern seines Rudels suchen, damit sie mit ihren Zungen die blutigen Risse in seinem Körper heilten.


      Schritte auf Blättern. Jemand näherte sich durch den Wald.


      Tool lauschte und versuchte herauszufinden, ob es Freund oder Feind war. Das leise Klatschen von Sandalen war zu hören. Ein weiterer Dschungelbewohner, jünger als das Mädchen.


      Er kam immer näher. Schlich sich heimlich an. Kein Geruch von Metall, Schießpulver, Waffenöl oder Säure. Er schlich sich nicht an … er war nur vorsichtig.


      »Der ganze Dschungel ist voller Soldaten«, sagte der Neuankömmling, als er näher herantrat und sich niederkauerte. »Ich habe die Pfade mit jeder Menge Kudzu und Dornengestrüpp abgedeckt, damit es so aussieht, als würde hier nie jemand durchkommen. Aber irgendwann werden die Soldaten auf dieses Fleckchen Dschungel stoßen, und dann sitzen wir in der Falle. Habt ihr eine Ahnung, wie lange wir noch hier bleiben müssen?«


      Ein Junge. Stimme und Geruch kamen Tool seltsam vertraut vor. Er dachte angestrengt nach, aber seine Erinnerungen mischten sich mit Fieberträumen. Woher kannte er diesen Jungen?


      »Wie viele Soldaten sind es?«, fragte das Mädchen.


      »Vierzig? Fünfzig? Vielleicht noch mehr.« Der Junge hielt inne. »Sie nennen sich zwar Einheit, aber es sind mehr Soldaten, als bei der Gottesarmee eine Einheit bilden.«


      Das Mädchen schnaubte. »Ja. Mein Vater hat immer gesagt, dass die Soldaten hier keine Ahnung davon hätten, wie man eine Armee organisiert. Hast du den Leutnant gesehen?«


      »Ja. Und die Soldaten, denen du die Kojwölfe auf den Hals gehetzt hast, sind echt sauer. Ich habe gesehen, wie sie Tua gegen eine Mauer gedrückt und verhört haben. Sogar Tante Selima war ganz erpicht darauf, von mir zu erfahren, wo du hin verschwunden bist und ob ich irgendetwas wüsste. Wahrscheinlich wollte sie mich an die Soldaten verraten.«


      »Typisch.«


      »Hör auf, Mahlia«, sagte der Arzt. »Deine Taten haben Folgen. Jetzt müssen Unschuldige den Preis für dein überstürztes Handeln zahlen. Du warst diejenige, die in ein Wespennest gestochen hat.«


      »Sie meinen, um Ihnen das Leben zu retten?«, gab das Mädchen gereizt zurück.


      Der Mann antwortete nicht, aber Tool roch die Anspannung zwischen den beiden. Der Junge durchbrach die Pattsituation: »Ich habe den Leuten erzählt, dass ich weder dich noch den Arzt gesehen hätte. Und dass du wahrscheinlich abgehauen bist, weil du eine Verstoßene bist und keine Loyalität kennst. Aber sie hätten mich trotzdem beinahe nicht mehr gehen lassen. Mit dieser Kojwolfgeschichte hast du ziemlich viel Staub aufgewirbelt.« Er hielt inne. »Die Soldaten suchen auch nach der Töle. Sie sagen es zwar nicht direkt, aber sie fragen, ob irgendjemand tote Tiere im Dschungel gesehen hätte. Schweine. Panther. Kojwölfe. Wahrscheinlich würde es sie interessieren, wenn ich ihnen erzählen würde, dass ich hier draußen einen toten Alligator gefunden habe.«


      Natürlich.


      Tools Erinnerung kehrte zurück. Er kannte den Geruch des Jungen und des Mädchens. Langsam fiel ihm alles wieder ein. Die Verstoßene, der Junge namens Mouse und ein Arzt mit Medikamenten.


      Der Junge und das Mädchen hatten also doch nicht gelogen. Sie kannten tatsächlich einen Arzt, der Medikamente besaß. Und jetzt ergab auch der Geruch einer verrottenden Echse in der Nähe einen Sinn. Es war Tools letzter Gegner gewesen. Das riesige Reptil, das, dem Gestank und dem Surren der Fliegen nach zu urteilen, seit ungefähr sechs Tagen tot war. Es war tot, und Tool war am Leben.


      Erstaunlich.


      »Also? Wie lange werden wir noch hierbleiben müssen?«, fragte der Junge namens Mouse.


      Eine unsichere Pause folgte.


      »Schau nicht mich an, Mahlia«, sagte der Mann. »Du hast diesen Weg gewählt. Verlass dich nicht darauf, dass andere dich vor den Folgen deiner Unbesonnenheit retten.«


      »Vielleicht noch ein paar Tage«, sagte Mahlia schließlich.


      Der Junge stieß zischend den Atem aus. »Ich weiß nicht, ob wir noch so lange unentdeckt bleiben können.«


      »Wir brauchen nur noch ein bisschen mehr Zeit«, sagte Mahlia. »Der Halbmensch müsste bald aufwachen.«


      Der Arzt mischte sich verärgert in das Gespräch ein. »Du kannst nicht sicher sein, ob er überhaupt je aufwachen wird, Mahlia. Sei wenigstens so anständig, Mouse die Wahrheit zu sagen.«


      »Ich dachte, Sie wollten sich dazu nicht äußern.«


      »Sei realistisch. Auch Monstren wie dieses hier können sterben. Sie sind mächtig, aber nicht unbesiegbar. Womöglich heilt sein Körper, aber sein Geist wurde vom Fieber verbrannt. Du weißt nicht, was es sonst noch für Verletzungen davongetragen hat. Es ist nicht fair, Mouse in deine Pläne mit hineinzuziehen. Vielleicht solltest du langsam doch einen anderen Weg einschlagen. Einen, der nicht zu noch mehr Krieg und Tod führt.«


      »Nein«, beharrte Mahlia. »Ich habe schon einen Plan. Wenn wir fliehen müssen, dann werden wir weit weg gehen, bis nach Seascape Boston.«


      »Du redest über Dinge, von denen du keine Ahnung hast«, sagte der Arzt. »Selbst wenn der Halbmensch wieder zu Kräften kommt, wirst du Hunderte von Kilometern voller Kriegsherren und ihren Armeen überwinden müssen. Und danach? Du müsstest über die Grenze gelangen. Die Leute in Manhattan Orleans oder Seascape Boston wollen nicht, dass sich der Krieg weiter nach Norden ausbreitet. Sie lassen ihre Grenzen von mehr als einem einzelnen Halbmenschen bewachen. Wenn du die VPF oder die Gottesarmee schon für gefährlich hältst, hast du keine Ahnung, was eine echte, gut ausgerüstete Armee ausrichten kann.«


      »Wir sollen also immer weiter fliehen wie die Hühner? Zu den Parzen und zu Gott beten, während die Soldaten uns auf den Fersen sind?« Die Stimme des Mädchens klang wütend. »Wenn wir eine Chance haben zu entkommen, dann mit dem Halbmenschen. Ich weiß nicht, was ihr machen wollt, aber ich werde von hier verschwinden, sobald er wieder gesund ist. Ich habe es satt, immer wegzulaufen und mich zu verstecken. Dieses Ungetüm wird mich hier rausbringen.«


      Tool musste ein Knurren unterdrücken, als er sich endlich ein vollständiges Bild seiner Lage gemacht hatte. Jetzt kannte er seine Umgebung, und er verstand die Motivationen der Menschen in seiner Nähe.


      Das Mädchen wollte ihn an sich ketten. Wollte ihn zu einem treuen Kampfhund abrichten.


      Glaubst du etwa, dir kann gelingen, was General Caroa nicht geschafft hat? Denkst du, du hättest irgendeinen Anspruch auf mich?
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      Ein leises Knurren drang aus dem Maul des Halbmenschen.


      »Ich bin nicht dein Hund.«


      Erschrocken drehte Mahlia sich um. Das Ungeheuer kam auf die Beine – ein bedrohlicher Schatten unter dem Banyanbaum. Der Arzt wich vor ihm zurück und versteckte Mouse hinter seinem Rücken.


      Das Ungeheuer knurrte. »Du wirfst mir keine Fleischbrocken zu Belohnung hin, du kraulst mich nicht hinter den Ohren! Ich gehöre niemandem!«


      Aasgeruch strömte über sie hinweg. Mahlia betrachtete den Halbmenschen mit offenem Mund und kämpfte gegen den Drang an davonzulaufen. Instinktiv wusste sie, dass er sie dann mit einem Satz packen und mit Haut und Haaren auffressen würde.


      Bei den Parzen, was habe ich mir nur dabei gedacht?


      Sie hatte vergessen, wie groß das Ungeheuer war. Es dominierte seine gesamte Umgebung. Sein Gesicht hatte nichts Menschliches an sich, und sein eines gesundes Auge musterte sie bösartig wie das riesige gelbe Auge eines Hundes. Der Halbmensch öffnete sein Maul, und Reihen spitzer Zähne kamen zum Vorschein.


      Mahlia schluckte. Lauf nicht weg. Verhalte dich nicht wie Beute. Oh, bei den Parzen, wie dumm ich doch gewesen bin.


      Als das Ungeheuer noch bewusstlos am Boden gelegen hatte, hatte sie sich ohne Schwierigkeiten ausmalen können, eine Abmachung mit ihm zu treffen. Als es nun jedoch mit seinen riesigen Muskeln und Zähnen vor ihr stand, war sie sich da nicht mehr so sicher.


      »Mahlia?« Hinter ihr war ein Flüstern zu hören. Mouse.


      Mahlia versuchte zu antworten, aber ihre Stimme versagte. Sie probierte es noch einmal. »Alles in Ordnung«, krächzte sie.


      »Nein«, knurrte der Halbmensch. »Nichts ist in Ordnung. Und ihr seid ein Nichts.«


      Einen Moment lang glaubte Mahlia, der Halbmensch würde sie zerfetzen, aber dann richtete er sich auf und wandte sich ab, als wäre die Unterhaltung damit beendet.


      Mahlia merkte jetzt erst, dass sie den Atem angehalten hatte. Das Ungeheuer schlurfte zum Wasser hinüber. Anfangs wirkte sein humpelnder Gang etwas steif, aber dann wurde er geschmeidiger. Unwillkürlich überkam Mahlia Ehrfurcht. Das Ungeheuer war fast schon vollständig genesen. Die Wunden, die der Halbmensch davongetragen hatte, hätten jedes andere Geschöpf das Leben gekostet, und doch stand er kraftstrotzend da.


      Am Ufer ging er in die Hocke und beugte sich vor. Sein Gesicht tauchte in den brackigen Schlamm ein.


      »Das ist Salzwasser«, rief Mahlia, aber das Ungeheuer trank trotzdem.


      Mahlia erwartete, dass es das Wasser mit der Zunge auflecken würde wie ein Hund, aber es trank wie ein Mensch. Als es fertig war, sah es mit einem herablassenden Lächeln zu ihr herüber. »Meine Spezies verträgt unreines Wasser besser als deine«, sagte es. »Wir sind euch in jeder Hinsicht überlegen.«


      Der Halbmensch wollte sich erheben, sackte jedoch plötzlich auf die Knie. Sein Auge weitete sich vor Überraschung. Mit einem Knurren richtete er sich mühsam wieder auf.


      Etwas an diesem kurzen Moment der Verwundbarkeit erleichterte Mahlia. Der Halbmensch war nicht unbesiegbar. Er war zwar unglaublich stark, aber er hatte auch seine Schwächen.


      Das Ungeheuer humpelte am Ufer des Tümpels entlang.


      »Was zum …«, begann Mouse, aber Mahlia ahnte bereits, was der Halbmensch vorhatte. Der Kadaver des Alligators rottete immer noch im Wasser vor sich hin. Der Halbmensch watete durch das Schilfgras darauf zu und packte ihn. Keuchend zerrte er ihn ans Ufer.


      Mit einem leisen Knurren riss der Halbmensch dem Alligator den Bauch auf. Er vergrub sein Maul in den Eingeweiden des Reptils und begann zu fressen, ohne sich an dem Aasgeruch zu stören.


      Der Halbmensch blickte hoch und sah mit gefletschten Zähnen zu ihnen herüber. »Den habe ich getötet«, knurrte er, versenkte einen Arm im Leib des Alligators und riss dem toten Tier das Herz heraus. »Er gehört mir.« Er biss in das rote Muskelfleisch und schluckte es hinunter.


      »Verdammt, ist das eklig«, sagte Mouse.


      Mahlia spürte ebenfalls, wie sich ihr der Magen umdrehte. Ein Geschöpf, das beinahe menschlich war, aber wie ein Tier fraß – es war einfach nicht natürlich. Mahlia spürte erneut Furcht in sich aufsteigen.


      Was war das für ein Geschöpf, das sie unbedingt hatte retten wollen?


      Der Halbmensch fraß laut schmatzend weiter. Aber die Art, wie er siegreich über seinem Opfer kauerte und sich das Herz seines Gegners einverleibte, erinnerte auch an …


      »Ein Ritual«, murmelte der Arzt.


      Das Ungeheuer blickte auf, Eingeweide tropften von seinem Maul. Sein gelbes Auge richtete sich auf den Arzt. »Wir leben von unseren Siegen. Vom lebendigen Blut aus dem Herzen unserer Gegner. Unsere Feinde machen uns stärker. Je mehr Feinde wir haben, desto mehr können wir fressen. Und desto stärker werden wir.«


      »Und ihr hört nie auf zu kämpfen«, flüsterte Mahlia.


      Das Ungeheuer lächelte und entblößte seine messerscharfen Zähne. »Der Krieg nährt uns, Mädchen.« Es verschlang den Rest des Alligatorherzens. »Unsere Feinde sind unser Leben.«


      Der Halbmensch wollte weitersprechen, doch er hielt inne und spitzte die Ohren. Dann sog er mit geweiteten Nüstern die Luft ein. Schließlich legte er die Ohren an.


      »Mein Name ist Tool«, sagte er. »Offenbar haben eure Feinde auch etwas gefunden, das ihnen Kraft gibt.«
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      »Welche Feinde?«, fragte Mahlia.


      »Ich rieche eine Menge Rauch. Holz und Plastik.« Tools Nüstern weiteten sich erneut. »Und Fleisch. Da stirbt eine Stadt.«


      »Die Soldaten brennen Banyan Town nieder?«, wollte der Arzt wissen.


      Tool schwieg, seine Ohren zuckten und lauschten Geräuschen, die Mahlia nicht wahrnehmen konnte. »Menschen fliehen …«


      Schüsse hallten über den Dschungel hinweg. Die konnte selbst Mahlia hören, trotz der Entfernung. Raben und Elstern stiegen erschrocken in die Luft auf. Schwärme von Spatzen flogen zwitschernd am Himmel vorbei. Noch mehr Schüsse waren zu hören. Mahlia tauschte beunruhigte Blicke mit Mouse und dem Arzt.


      Der Halbmensch lauschte immer noch und sog prüfend die Luft ein. »Unser gemeinsamer Feind scheint seine Fehlschläge sattzuhaben.«


      »Deshalb brennen sie jetzt die Stadt nieder?«


      Der Arzt ergriff seine Instrumente und warf sie in seine Krankenhaustasche. »Wir müssen den Leuten helfen. Schnell! Sie werden uns brauchen.«


      Während Mahlia ihre letzten Medikamentenvorräte sammelte und sie dem Arzt reichte, bemerkte sie, wie ihre Hand zitterte. Sie erinnerte sich an andere Dörfer, die von Soldaten niedergebrannt worden waren. An die verkohlten Häuser, in denen sich nur noch abgemagerte Hunde und Kojwölfe herumtrieben.


      »Doc?«, fragte sie. »Sollten wir nicht besser fliehen?«


      Tool lachte grollend. »Das Mädchen ist klug. Lieber die Flucht ergreifen, als mitten in einen Tornado marschieren.«


      Der Arzt warf Mahlia einen finsteren Blick zu, dem sie unwillkürlich auswich. »Es ist deine Schuld«, sagte er. »Gewalt zeugt Gewalt. Das habe ich dir immer wieder gesagt, aber du hörst mir nicht zu. Du hetzt den Soldaten die Kojwölfe auf den Hals, und dafür brennen sie jetzt Banyan Town nieder. Auge um Auge, Zahn um Zahn, bis die ganze Welt vernichtet ist.«


      Rauch kam zu ihnen herübergeweht. Ein beißender Brandgeruch, den selbst Mahlia wahrnehmen konnte.


      »Warum sind Sie auf mich wütend? Ich bin nicht diejenige, die das Dorf niederbrennt!«


      Doktor Mahfouz klappte seine Tasche zu und sah zu Mahlia hoch. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


      »Zurück ins Dorf?« Mahlia starrte den Arzt ungläubig an. »Sind Sie verrückt? Wir haben keine Waffen. Die werden uns umbringen.«


      »Wir kehren nicht zurück, um zu kämpfen. Wir werden so vielen Menschen wie möglich helfen.«


      »Ich werde nirgendwohin gehen.«


      »Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich für dich eingesetzt habe, Mahlia? Wie oft ich die Nachbarn davon überzeugt habe, dich nicht aus dem Dorf zu jagen? Ich habe mich für dich verbürgt.«


      Neben ihnen ließ der Halbmensch ein Knurren hören. »Da kommt jemand. Ihr solltet fliehen oder in den Tod gehen. Entscheidet euch jetzt, ehe euch die Entscheidung abgenommen wird.«


      Mahlia wandte sich dem Halbmenschen zu. »Würdest du mit uns kommen?«, fragte sie. »Würdest du uns helfen?«


      Tool lachte. »Das hier ist nicht mein Krieg.«


      Mahfouz funkelte den Halbmenschen böse an. »Du hast die Soldaten hierhergeführt, aber du fühlst dich dafür nicht im Geringsten verantwortlich?«


      Tool fletschte die Zähne zu einem kalten Lächeln. »Ich habe diesen Krieg nicht angefangen. Mich trifft keine Schuld.« Er sog erneut prüfend die Luft ein und deutete dann auf die Sümpfe. »Wenn ihr auf der Flucht vor euren Feinden meine Unterstützung wünscht, werde ich euch gerne behilflich sein, als Dank für die Medikamente.« Tool richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Aber ich werde nicht in einen Kampf ziehen, den ich nicht gewinnen kann. Und ich werde niemals für einen Menschen Selbstmord begehen.«


      Ihre Unterhaltung wurde vom Geräusch rennender Füße unterbrochen.


      Außer Tool schraken alle zusammen. Mahlia erwartete, dass Soldaten mit gezückten Gewehren vor ihnen auftauchen würden, doch es war nur eine einzelne Frau …


      Amaya.


      Sie blieb stehen und blickte zu ihnen herüber. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Du«, flüsterte sie, als sie Mahlia sah. Und dann fiel ihr Blick auf den Halbmenschen.


      »Amaya«, sagte Doktor Mahfouz. »Was geht hier vor sich? Wo sind deine Kinder? Wo ist Salvatores Enkelsohn?«


      »Du!«, sagte sie noch einmal. »Dich wollen sie!« Ihre Augen verengten sich. »Das ist alles deine Schuld, Chinesenbalg. Sie suchen nach dir! Wir haben dich bei uns aufgenommen, und du hast die Soldaten zu uns geführt!«


      »Amaya …«, versuchte der Arzt es noch einmal.


      Aber Amaya hatte sich schon umgedreht und lief in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


      »Sie wird den Soldaten sagen, wo wir sind!«, sagte Mahlia. »Sie wird uns verraten.«


      Sie lief hinter der Frau her. Wenn sie Amaya ausschalten konnte, bevor sie ins Dorf zurückgekehrt war, bevor sie irgendjemandem etwas erzählen konnte …


      Eine Hand packte sie am Shirt und riss sie zurück. Sie verlor das Gleichgewicht und landete im Schlamm. Doktor Mahfouz stand über ihr.


      »Mahlia, tu’s nicht.«


      Mahlia rappelte sich wieder auf. »Sie läuft zu den Soldaten! Wenn sie uns verrät, sind wir alle tot. Wenn die Soldaten erst einmal unsere Spur aufgenommen haben, werden wir sie niemals abschütteln können.« Sie wollte wieder loslaufen, aber der Arzt hielt sie fest.


      »Das rechtfertigt nicht, was du mit Amaya vorhast«, knurrte er.


      Mahlia versuchte, sich loszureißen, aber der Arzt war überraschend stark.


      »Sie wird uns die Soldaten auf den Hals hetzen!« Mahlias Hand tastete nach ihrem Messer. Wo war es?


      Der Arzt musste ihre Bewegung gespürt haben, denn er hielt ihre Hand fest. »Das ist immer dein erster Gedanke!«, sagte er. »Bist du denn wie die Soldaten da draußen? Ist Töten das Einzige, was dir einfällt?«


      Mahlia sah sich verzweifelt um, während sie immer noch versuchte, sich zu befreien. Ihr Blick fiel auf Mouse. »Lauf hinterher!«, rief sie. »Lass Amaya nicht ins Dorf zurückkehren!«


      Unsicher blickte Mouse zwischen Mahlia und dem Arzt hin und her.


      Mahlia funkelte ihn an. »Sie wird uns verraten, wenn du sie nicht erwischst.«


      »Bleib hier, Mouse«, knurrte der Arzt. »Triff die richtige Entscheidung.«


      Mouse sah in die Richtung, in die Amaya gelaufen war, und dann wieder zu Mahlia zurück. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Sie ist größer als ich. Ich glaube nicht, dass ich sie einholen kann, bevor sie das Dorf erreicht hat.«


      Mahlia wand sich im Griff des Arztes und warf sich schließlich auf die Seite, sodass sie beide auf dem Boden landeten. Endlich gelang es ihr, sich loszureißen. Sie rappelte sich wieder auf und sah Mouse wütend an. »Du Feigling von einem Schweinebauern!«


      Mouse ließ den Kopf hängen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Der Arzt kam schwer atmend wieder auf die Beine. Tool beobachtete sie alle neugierig, beinahe amüsiert.


      Mahlia sah in Richtung des Dorfes. Der Rauch wurde immer dichter. Offenbar brannten die Soldaten nicht nur das Dorf nieder, sondern auch die umliegenden Felder. Bis nur noch verbrannte Erde übrig blieb. Noch mehr Rauch kam zu ihnen herübergeweht. Mahlia fluchte. Sie hatte gehofft, dass ihr mehr Zeit bleiben würde, um sich auf die Reise nach Norden vorzubereiten, aber nun, da Amaya sie verraten würde, mussten sie fliehen. Egal, ob sie bereit dafür waren.


      Mahlia wandte sich an Tool. »Bist du schon in der Lage, längere Strecken zu laufen?«


      Aus den Augenwinkeln sah sie Doktor Mahfouz’ enttäuschten Gesichtsausdruck, weil sie keinen Selbstmord begehen wollte. Aber das war sein Problem.


      Tool musterte sie mit seinem gelben Auge. »Wir haben keine Wahl. Entweder wir fliehen, oder wir kämpfen. Und wenn wir kämpfen, werden wir sterben.«


      Damit war eigentlich alles gesagt. Warum zögerte sie überhaupt noch?


      Sie hatten nicht genug zu essen. Und keinerlei Werkzeuge, keine Macheten, nichts.


      »Okay«, sagte sie. »Okay.« In ihrer Frustration hätte sie am liebsten laut aufgeschrien, weil ihr Plan so schnell in die Binsen gegangen war. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass Schlachtpläne niemals Bestand hatten. Ein General musste sich der Lage anpassen – dadurch unterschied sich ein guter Soldat von einem schlechten.


      »Wir müssen unsere Spuren verwischen«, sagte sie. »Wir gehen in die Sümpfe. Durch das Wasser.« Sie deutete auf den Tümpel. »Mouse kann uns einen Weg zeigen. Er kennt die Sümpfe. Wir können die Soldaten immer noch abschütteln.«


      Der Halbmensch neigte zustimmend den Kopf. Er humpelte zu einem Baum hinüber und packte einen Ast. Mit lautem Krachen brach er ihn ab und benutzte ihn, um sich darauf abzustützen.


      »Verdammt«, murmelte Mouse. »So was schaffst du in geschwächtem Zustand?«


      Der Halbmensch bleckte die Zähne und stützte sich auf seine provisorische Krücke. »Komm, Junge. Zeig uns diesen geheimen Weg.«


      Sie wateten in das Wasser hinein, doch kurz darauf bemerkte Mahlia, dass der Arzt ihnen nicht folgte.


      Mahlia drehte sich um. »Doc?«


      Der Arzt sah traurig zu ihr hinüber.


      »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«, fragte Mahlia. »Sie wollen wirklich hierbleiben? Und darauf warten, dass Amaya die Soldaten zu Ihnen führt? Die hassen Sie inzwischen genauso wie mich.«


      Der Arzt sah sie nur an. Sein Blick erfüllte sie mit Unbehagen.


      »Eine Zeit lang habe ich geglaubt, dich retten zu können«, sagte er. »Etwas Gutes zu tun. Dem Wahnsinn, der hier herrscht, Einhalt zu gebieten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dich gelehrt zu heilen, nicht zu kämpfen.«


      »Denken Sie etwa, es war falsch, den Soldaten die Kojwölfe auf den Hals zu hetzen?«, fragte Mahlia. »Wären Sie lieber dort geblieben? Die hätten auch Sie getötet, wissen Sie. Die Soldaten hatten es verdient. Immerhin haben sie diesen Krieg angefangen.«


      »Und du hast nichts dazu beigetragen, ihn zu beenden.«


      Mahlia starrte ihn wütend an. »Wenn ich ein paar Waffen gehabt hätte, hätte die Sache anders ausgesehen.«


      Der Halbmensch lachte grollend. Er klopfte Mahlia anerkennend auf den Rücken. »Sehen Sie, Doktor? Der Krieg nährt sich selbst.«


      Mahfouz warf dem Halbmenschen einen verächtlichen Blick zu. »Ich hätte niemals zulassen sollen, dass sie dich gesund pflegt.«


      »Ein Glück also, dass ich nicht auf das Wohlwollen eines Pazifisten angewiesen bin.« Der Halbmensch ließ seine messerscharfen Zähne aufblitzen.


      Der Arzt wollte noch etwas erwidern, aber der Halbmensch unterbrach ihn. »Sparen Sie sich ihre anklagenden Worte für das Mädchen auf, Doktor. Wenn ich etwas auf die Ansichten der Menschen geben würde, wäre ich längst tot.« Er drehte sich um und watete in den Sumpf hinein. »Die Zeit wird knapp. Ich jedenfalls habe keine Lust zu warten, bis diese Verräterin die Soldaten mit den Waffen hierherführt.«


      »Doktor?«, fragte Mouse.


      Mahfouz schüttelte den Kopf. »Ich werde die Leute im Dorf nicht mit den Soldaten allein lassen. Komm mit mir oder geh mit dem Halbmenschen. Aber die Dorfbewohner brauchen unsere Hilfe.«


      Immer mehr Rauch kam herübergeweht, dichte graue Schwaden, die Brandgerüche mit sich trugen.


      Mahlias Augen begannen zu tränen. Sie sah den Arzt an und wünschte sich, dass er Vernunft annehmen würde. Aber ihr war klar, dass sie nichts tun konnte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


      »Komm schon, Mouse. Wir müssen aufbrechen.« Sie drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. Hinter sich hörte sie, wie Mouse etwas sagte. Dann kam er platschend durch das Wasser hinter ihr hergerannt.


      »Bist du sicher, dass du das machen willst, Mahlia?«


      »Für das Dorf können wir jedenfalls nichts mehr tun.«


      »Diese Leute haben uns bei sich aufgenommen.«


      Mahlia sah Mouse an. »Wir müssen uns als Erstes um uns selber kümmern. Wenn wir das nicht tun, sterben wir.«


      »Ja. Außer dass ich dich gerettet habe.«


      »Und jetzt rette ich dich, okay? Wir werden nicht ins Dorf zurückkehren.«


      Mouse gab den Widerstand auf, und bald hatten sie den Halbmenschen eingeholt.


      »Der Arzt wollte euch nicht begleiten?«, fragte Tool.


      Mahlia schüttelte den Kopf. »Er ist ein Trottel.«


      »Der lebt für seine Ideale«, sagte der Halbmensch. »Das macht ihn gefährlich.«


      »Ich lebe auch für ein Ideal«, sagte Mahlia. »Nämlich zu überleben.«


      »Sicher ein ehrenwertes Ziel.«


      Mahlia konnte nicht feststellen, ob er sich über sie lustig machte. Sie liefen weiter durch den Sumpf.


      Plötzlich sagte der Halbmensch: »Anscheinend hat dein Bruder Mouse sein eigenes Ding gefunden.«


      »Was soll das heißen?«


      »Schau dich um.«


      Mahlia blickte über die Schulter zurück. Mouse war nicht mehr da. Er war in dem immer dichter werdenden Rauch verschwunden.
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      Mahlia und Mouse, Mouse und Mahlia.


      Mahlia hatte immer dafür gesorgt, dass sie beide nicht getötet wurden, und Mouse dafür, dass sie am Leben blieben. Sie hatte sie vor den Kugeln bewahrt und dabei all das Wissen eingesetzt, was sie von ihrem Vater über Sun Tzu und die Kriegführung aufgeschnappt hatte.


      Mouse dagegen hatte gewusst, wie man unter Steinen nach Ameiseneiern grub oder wie man Flusskrebse und Frösche fing. Sie hatten nicht viel gemeinsam gehabt, aber sie hatten zusammengehalten. Und nur deswegen hatten sie überlebt.


      Während die anderen Leute über die Felder vor der Freiheitsmiliz geflohen waren, hatte Mahlia Mouse gepackt und seinen Kopf unten gehalten. Die Kugeln waren über ihnen durch die Luft gepfiffen und hatten Mütter, Väter, Kinder und Großmütter getroffen.


      Wenn die Soldaten mit den Waffen kamen, flüchtete man nicht. Man stellte sich tot, beschmierte sich mit dem Blut der Leichen, legte sich neben sie in den Dreck und blieb still liegen, bis die Soldaten über einen hinweggestiegen waren.


      Mit offenen Augen lag man reglos da und blickte in den Himmel hinauf, während einem das Herz bis zum Hals hämmerte. Wenn die Soldaten nach Verwundeten Ausschau hielten, um sie mit ihren Macheten niederzumachen, dann hielt man so lange still, bis sie weiterzogen.


      Ohne Mahlia wäre Mouse nicht auf diesen Trick gekommen. Sie hatte dem kleinen Läusefresser den Arsch gerettet.


      Und als die Gottesarmee sie erwischt hatte, und die Soldaten ihr die Hand abgehackt hatten, hatte Mouse sich in ihr Lager geschlichen und mit Steinen geworfen – ein völlig verrückter Plan! Während die Soldaten nach ihren Waffen gegriffen hatten, war es Mahlia gelungen zu fliehen. Ihr Armstumpf hatte furchtbar geblutet, aber sie war am Leben gewesen und nicht an einem Baum erhängt worden, wie es die Gottesarmee normalerweise mit Ungläubigen tat.


      Dann waren sie dem Arzt begegnet, der Mahlias Armstumpf behandelt hatte, und das Leben war wieder ins Lot gekommen. Nur dass Mouse ein Idealist war.


      Mahlia versuchte, in dem dichten Rauch etwas zu erkennen. »Mouse!«


      Sie konnte höchstens ein Dutzend Meter weit sehen. Wo war er?


      »Verflucht.« Sie lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Wenn du ihm folgst, stirbst du«, sagte der Halbmensch.


      Mahlia wurde bewusst, dass das Ungeheuer sie genau beobachtet hatte. »Wusstest du, dass er weggelaufen ist?«, fragte sie.


      »Ich habe mir gedacht, dass er es vorhatte.« Tools Ohren zuckten. »Gerade eben erst hat er endgültig einen anderen Weg eingeschlagen.«


      »Dann weißt du, wo er ist?«, fragte Mahlia. »Kannst du ihn aufspüren?«


      Tool lauschte einen Moment. »Er ist vielleicht ein paar Hundert Meter von uns entfernt. Er läuft sehr schnell.«


      Mahlia drehte sich um und schrie noch einmal: »Mouse!«


      Keine Antwort. Mahlia verzog das Gesicht. »In den Sümpfen kennt er sich aus. Wir müssen ihn einholen, bevor er einen Fehler begeht.«


      »Das hat er bereits getan«, sagte Tool. »Und es wird ihn das Leben kosten. Du wirst ebenfalls sterben, wenn du ihm nachläufst. Da sind Patrouillen, die sich in unsere Richtung bewegen. Viele marschierende Ameisen.«


      »Aber du bist schnell«, sagte Mahlia. »Lauf du ihm hinterher.«


      »Du erinnerst mich an General Caroa. Verlangst ständig mehr von deinen Truppen. Denkst du, es ist einfach für mich zu laufen? Geschweige denn zu rennen?« Er hob seine provisorische Krücke an. »Denkst du, die benutze ich zum Spaß?«


      Mahlia verfluchte Mouse. Das alte Kriegsungeheuer sollte sie ein für allemal von den versunkenen Städten wegführen. Nicht nur tiefer in die Sümpfe hinein, sondern bis weit in den Norden. Zu Orten wie Seascape Boston und Peking, die vom Krieg nicht betroffen waren. Mit dem Halbmenschen war das möglich. Er würde sie an den Patrouillen vorbeilotsen können. Und jetzt machte Mouse kehrt und lief zum Dorf zurück?


      Mahlia sah den Halbmenschen an. »Du weißt, wo die Soldaten sich befinden, nicht wahr? Aus welchen Richtungen sich die Patrouillen nähern?«


      Tool nickte langsam. »Ja.«


      »Dann hilf mir, Mouse zurückzuholen.«


      Tool schnaubte. »Ich habe es nicht so eilig zu sterben, dass ich ohne Waffen oder Unterstützung einem Feind direkt in die Arme laufen will.«


      »Ich habe dich gerettet.«


      »Und dafür bin ich dankbar.«


      »Warum willst du mir dann nicht helfen?«


      »Warum sollte ich mein Leben wegwerfen, wenn ich es gerade wiedergewonnen habe?«


      Mahlia wollte das Ungeheuer am liebsten anschreien. »Weil ich diejenige bin, die dich gerettet hat! Ohne mich wärst du jetzt tot. Mahfouz und Mouse hätten dich verbluten lassen. Ich habe dir sämtliche Medikamente gegeben, die der Arzt noch hatte, um dich wieder gesund zu pflegen.«


      »Du denkst also, ich schulde dir was.«


      »Das tust du! Du schuldest mir eine ganze Menge. Und das weißt du auch.«


      Tool ging langsam in die Hocke, damit er ihr direkt in die Augen blicken konnte. »Kann sein, dass ich dir was schuldig bin. Und dass meine Ehre verlangt, dass ich mich dir gegenüber erkenntlich zeige. Aber hör zu, Mädchen. Wenn du mich jetzt begleitest, hast du eine Chance, hier rauszukommen und zu überleben. Ich werde dich mitnehmen und dir bei deiner Flucht helfen.« Er richtete sich auf. »Oder du kannst zurückgehen und versuchen, deinen Freund vor seiner eigenen Dummheit zu retten.«


      »Du kannst seine Spur verfolgen, nicht wahr?«


      Der Halbmensch fletschte die Zähne. »Hältst du mich immer noch für deinen Hund?«


      »Nein!« Bei den Parzen, mit dem Ungeheuer konnte man unmöglich verhandeln. Selbst die Soldaten waren leichter zu durchschauen. Manchmal wirkte das Ungeheuer wie ein Mensch, dann wieder fürchtete Mahlia, es würde sie jeden Moment zerfleischen. »Kannst du mir helfen? Bitte?«


      »Wenn ich dir helfe, ist meine Schuld dir gegenüber dann beglichen?«


      »Hilf mir, Mouse zurückzuholen.«


      »Was bedeutet er dir?«


      »Er ist mein Freund.«


      »Freunde zu finden, ist nicht schwer.«


      »Nicht solche wie ihn.«


      »Du bist bereit zu sterben, um ihn zu retten?«


      »Bei den Parzen.« Mahlia wandte verzweifelt den Blick ab. »Wenn er stirbt, bin ich auch tot. Ich habe sonst nichts mehr zu verlieren.«


      Der Halbmensch schaute sie nur an, eine gewaltige, von Narben überzogene Gestalt.


      »Ach, egal.« Mahlia drehte sich um und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich muss ihn zurückholen. Wenn er tot ist, sterbe auch ich. So oder so.«


      »Rudel«, sagte der Halbmensch. »Er ist dein Rudel.«


      So wie er das Wort sagte, klang es nach mehr als nur ein paar Hunden oder Kojwölfen, die zusammen durch den Dschungel liefen. Es klang wie etwas Endgültiges, das nicht zu ändern war.


      »Ja«, sagte sie. »Er ist mein Rudel.«
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      Der Rauch um sie herum wurde immer dichter. Mahlia schnitt einen Streifen Stoff von ihrem Shirt ab, tauchte ihn ins Wasser und band ihn sich um Nase und Mund, um den Husten zu unterdrücken.


      Dem Halbmenschen schien der Rauch nichts auszumachen. Während Mahlia die Augen tränten und sie ständig niesen musste, glitt er völlig geräuschlos zwischen Bäumen und Kudzu hindurch. Manchmal hob er eine Hand, und sie blieb stehen, während er prüfend die Luft einsog.


      Dreimal bedeutete er ihr, den Pfad zu verlassen und sich in das Gestrüpp des Dschungels zu schlagen. Sie legten sich flach auf den Boden und lauschten, während Schlangen durch das Gebüsch glitten, und irgendwann, als Mahlia schon langsam die Geduld verlor, hörte sie Schritte, und Leute kamen vorbei.


      Zweimal waren es Leute aus dem Dorf. Sie spielte mit dem Gedanken, sich bemerkbar zu machen, doch dann erinnerte sie sich wieder an Amaya. Die Dorfbewohner waren ebenso ihre Feinde wie die Soldaten.


      Mahlia und der Halbmensch lagen im Gestrüpp und sahen zu, wie die schluchzenden Flüchtlinge vorbeizogen. Der alte Salvatore, aber ohne seinen Enkelsohn. Emmy Song. Alejandro, der Mahlia immer so geärgert hatte, kam mit zwei kleinen Kindern vorbeigelaufen, die Mahlia nicht kannte und die vermutlich nicht seine eigenen waren. Alte Menschen und junge, Kinder. Sie unterschieden sich nicht von all den anderen Flüchtlingen, die Mahlia in ihrem Leben schon gesehen hatte.


      Die Dorfbewohner hatten Kriegsmaden immer verabscheut, jetzt waren sie selber welche. Heimatlos und auf der Flucht, in der Hoffnung, irgendwo Sicherheit und Trost zu finden. Und obwohl Mahlia diese Leute nie sonderlich gemocht hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie ihnen unwillkürlich Glück wünschte. Mochte das Auge der Parzen über sie wachen.


      Die Menschen schleppten Reis, Kartoffelsäcke und andere Besitztümer, und es waren erschreckend wenige. Mahlia sah ihre Gestalten im Rauch auftauchen und wieder verschwinden und fragte sich, was aus ihnen wohl werden würde.


      Würden sie sich erneut irgendwo niederlassen können? Oder würden sie wie Mahlia immer weiter wandern, ohne Aussicht darauf, ein neues Zuhause zu finden? Würde man sie in einem anderen Dorf aufnehmen oder sie vertreiben?


      Dann tippte Tool ihr auf die Schulter, und sie glitten aus ihrem Versteck, tiefer in den dichten Rauch hinein.


      Als Tool das dritte Mal prüfend schnüffelte, drehte er sich um und bedeutete ihr, in die Richtung zurückzulaufen, aus der sie gekommen waren. Sie wollte ihn fragen, was los war, nahm sich jedoch ein Beispiel an ihm und hielt den Mund.


      Seit sie sich auf den Weg zurück zum Dorf gemacht hatten, hatte er sich mit keinem Wort mehr geäußert. Und auch jetzt führte er sie wortlos vom Weg hinunter, durch ein Kudzugestrüpp und zu einem anderen Pfad, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.


      »Warum?«, flüsterte sie.


      Der Halbmensch bedeutete ihr energisch zu schweigen. Mit den Händen tat er so, als würde er eine Waffe halten, und deutete dann in Richtung des Pfads, auf dem sie gekommen waren. Dann hockte er sich nieder und hielt sechs Finger hoch, wobei er sie eindringlich ansah.


      Sechs Soldaten, die auf dem Pfad in einem Hinterhalt lauerten. Ohne Tool wäre Mahlia ihnen direkt in die Arme gelaufen.


      Geräuschlos schlichen sie den neuen Pfad entlang. Mahlias Furcht wuchs. Die Stille war schrecklich.


      Plötzlich packte Tool sie, warf sie zu Boden und legte eine Hand über ihren Mund. Sie versuchte, sich loszureißen, doch dann waren Schüsse zu hören. Man hörte Schreie und das Lachen von Soldaten. Dann noch mehr Schüsse, und die ganze Zeit lag Tool neben ihr und hielt ihr den Mund zu, damit sie keinen Laut von sich gab und ihre Position verriet.


      Die Soldaten waren höchstens fünfzehn Meter von ihnen entfernt. So nahe. Sie hörte ein Stöhnen und Schluchzen im Rauch. Und dann Schritte. Es kam zu einem kurzen Handgemenge. Schließlich schrie jemand auf, und das Schluchzen verstummte.


      »Blöde Zivilisten«, sagte eine Stimme. Und jemand anders lachte. Die Soldaten. Sie standen direkt neben ihr. Nur wenige Meter entfernt. Langsam wurden ihre Stimmen wieder leiser. Ein weiterer Schmerzensschrei war zu hören.


      Tool gab Mahlia ein Zeichen, und dann schlichen sie sich im Rauch an den Soldaten vorbei. Mahlia betete, dass sie nicht husten musste und sich damit verraten würde. Schließlich hatten sie den Hinterhalt überwunden, und Tool bedeutete ihr, schneller zu laufen. Sie eilte hinter dem humpelnden Ungeheuer her, so schnell, dass sie beinahe über einige Leichen gestolpert wäre, die auf dem Weg lagen. Dutzende Tote waren überall verstreut. Mahlia blieb abrupt stehen und hätte vor Schreck fast aufgeschrien. Ihr stockte der Atem. Sie musste sich zur Ruhe zwingen.


      Es sind nur Tote. Von denen hast du in deinem Leben schon viele gesehen. Lauf einfach weiter.


      Sie stieg über die Leichen hinweg und gab sich dabei Mühe, nicht auf sie draufzutreten oder auf ihre Gesichter und das viele Blut zu achten. Und auch nicht Bobby Cross zu sehen, wie er da zerknickt am Boden lag.


      Aber noch während sie versuchte, den Teppich aus Leichen einfach zu ignorieren, registrierte sie mit einem Winkel ihres Verstandes auch die Art der Verletzungen, versorgte im Geiste die Wunden. Ihre medizinische Ausbildung drängte sie zu heilen, auch wenn längst nichts mehr zu heilen war. Im Geiste hörte sie Doktor Mahfouz, der sie mit ruhiger Stimme anwies, den Patienten als Erstes zu stabilisieren und dafür zu sorgen, dass Blutzirkulation und Atmung nicht behindert waren. Dann wurden die blutenden Wunden behandelt. Man legte Verbände an und schiente gebrochene Gliedmaßen …


      War sie wirklich schuld daran, dass die Dorfbewohner leiden mussten? War das die Rache der Soldaten dafür, dass Mahlia die Kojwölfe auf sie gehetzt hatte?


      Mahlia musste würgen. Und plötzlich kam alles an die Oberfläche. Der Arzt hatte recht. Egal, was man tat, alles wurde immer nur noch schlimmer. Eine Sache führte zur nächsten, bis das ganze Dorf tot war.


      Tool legte ihr die Hand vor den Mund. »Sei still!«, knurrte er. Und obwohl sie sich wehrte, ließ er sie nicht los. Er drückte ihr Gesicht gegen seinen Körper, sodass ihre Schreie und Schluchzer kaum zu hören waren.


      »Schluck’s runter«, flüsterte der Halbmensch. »Gefühle hat man hinterher. Nicht jetzt. Jetzt bist du eine Soldatin. Bist dem Rudel verpflichtet. Wenn du jetzt schlappmachst, wird dein Mouse sterben und du mit ihm. Fühle hinterher. Nicht jetzt.«


      Mahlia wischte sich die Tränen ab und nickte, und dann gingen sie weiter.


      Der Rauch lichtete sich ein wenig. Sie kamen zum Rand der verkohlten Felder, und überall flackerten Feuer. Raben pickten in den verbrannten Überresten herum. Auf der anderen Seite der Felder sah sie Soldaten. Die Gewehre im Anschlag standen sie um einen Mann herum, der am Boden lag.


      »Bei den Parzen.«
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      Ocho wischte sich den Ruß aus dem Gesicht. Seine Jungs waren völlig erledigt. Das Feuerlegen hatte länger gedauert als erwartet. Die Felder waren nass, und die Dorfbewohner dazu zu bringen, ihre Ernte aus dem Boden zu reißen, sie mit Heizöl zu übergießen und anzuzünden, war eine langwierige Angelegenheit gewesen. Aber Sayle wollte verbrannte Erde, und Ocho sollte verflucht sein, wenn der Leutnant nicht auch genau das bekam.


      Am Anfang hatte es Widerstand unter den Dorfbewohnern gegeben. Ein paar von ihnen hatten versucht, in die Sümpfe zu fliehen, so wie der Leutnant es vorausgesehen hatte, und Ocho hatte Schüsse und Schreie gehört, als eine Truppe mit Automatikwaffen sie niedergemäht hatte. Danach hatte kaum jemand mehr versucht zu fliehen. Ocho hatte einem Säuretrupp Anweisung gegeben, Nachzügler zusammenzutreiben.


      Seine Rippen schmerzten fürchterlich, aber er würde sich nicht anmerken lassen, wie schlimm es war. Heute würde er keine Schwäche zeigen. Der Leutnant hatte ihm eine zweite Chance gegeben. Wenn sie diese Operation beendet hatten, wollte Ocho wieder sicher in Sayles Gunst stehen. Ocho nahm keine Schmerzmittel mehr. Er war bereit für den Kampf. Und wenn dieser Tag vorbei war, würden alle es wissen: Sayle, die Soldaten und die Zivilisten. Jeder von ihnen.


      Ocho biss die Zähne zusammen und machte weiter. Patrouillen aus Halbrauten schickte er in die verlassenen Gebäude, um alle Dorfbewohner aufzuspüren, die sich dort noch verstecken mochten. Andere zwangen auf sein Geheiß die Dorfbewohner, ihre Behausungen niederzubrennen. Er war gerade mit einer weiteren Truppe beschäftigt, als der Arzt in die Stadt zurückkehrte.


      Anfangs traute Ocho seinen Augen kaum. Während die Dorfbewohner zu fliehen versuchten und in den Dschungel davonliefen, wenn sie nur die geringste Chance sahen, kehrte der Arzt mit seiner verdammten Medizintasche freiwillig ins Dorf zurück.


      »Also, da trifft mich doch der Schlag«, sagte Van, der den Arzt näher kommen sah. »Der Leutnant hatte recht. Der Doc ist zurückgekehrt. Ein waschechter Menschenfreund.«


      Ocho spuckte aus. Der Arzt war ein Idiot. Das hatte er schon vermutet, als dieser an ihrem ersten Abend in Banyan Town Leutnant Sayle die Stirn geboten hatte. Und er hatte sich nicht geirrt. Der Arzt kam über die verkohlten Felder gelaufen, als sei er der Rostheilige persönlich.


      Aus dem Dschungel wurde ein Gewehr abgefeuert. Ch-ch-ch-ch-ch.


      Der Arzt wurde herumgerissen und fiel zu Boden.


      »Verdammt!« Ocho winkte ungeduldig mit der Hand. »Hoopie soll mit dem sinnlosen Geballere aufhören!«


      Einer der Läusefresser wurde ausgesandt und lief über den verkohlten, unebenen Boden davon. Ocho ging langsam über das Feld auf den Arzt zu. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, versuchte aber gerade, sich wieder aufzurichten. Er stöhnte, als Ocho bei ihm angekommen war.


      »Hallo, Doc.« Ocho kniete sich neben dem Arzt nieder. Seine Kleidung war blutig. Sayle würde ganz schön stinkig sein.


      Eine weitere Kugel pfiff über Ochos Kopf hinweg.


      »Blut und Rost! Sagt Hoopie, dass er endlich aufhören soll zu schießen, sonst ramme ich ihm sein Gewehr in den Hintern!«


      »Ich kümmer mich drum, Sarge.«


      Van lief davon. Kurz darauf hörten die Schüsse auf, und Hoopie kehrte aus dem Wald zurück. Seine Haut war nach der Katastrophe mit der Verstoßenen und den Kojwölfen mit tiefen Wunden und Brandverletzungen überzogen. Er kam zu Ocho herüber und blieb neben ihm stehen.


      Ocho warf ihm einen finsteren Blick zu. »Der Leutnant wollte den Doc lebendig.«


      Hoopie sah auf den Arzt hinab. »Sieht nicht gut aus.«


      »Weil du ihm deine Kugeln in den Arsch gejagt hast!« Ocho gab Pook und Stork ein Zeichen. »Bringt den Doc in die Kommandozentrale.«


      Als er sich umdrehte, nahm er zwischen den Bäumen eine Bewegung wahr. »Verdammt, Hoopie! Hast du dein Gebiet unter Kontrolle oder nicht?«


      Es war ein kleiner Läusefresser, ein Zivilist, der auf einem der Bäume hockte und zu ihnen herübersah. »Fang diesen Zivilisten ein. Frag ihn, ob er was über den Halbmenschen weiß.« Er packte Hoopie, der sich bereits abgewandt hatte. »Und wenn er hinterher genauso aussieht wie der Doc, jage ich dir persönlich eine Kugel in den Kopf.«


      Hoopie sah Ocho aus blutunterlaufenen Augen mit offener Feinseligkeit an, aber er salutierte und lief los. Ocho fragte sich, ob die großen Firmenbosse mit ihren Armeen oben im Norden auch so viele Probleme mit der Disziplin ihrer Soldaten hatten. Hoopie würde dafür bestraft werden müssen, dass er auf den Arzt geschossen hatte. So viel stand fest. Vielleicht würde Ocho ihn wieder zur Halbraute degradieren. Und sein Gewehr jemandem geben, der wusste, auf wen er es richten musste.


      Ocho blickte auf den Arzt hinab. Der alte Mann keuchte, und Blut lief aus seinem Mund in seinen angegrauten Bart. Sein Blick trübte sich bereits.


      Pook und Stork packten den Arzt an den Schultern und wollten ihn wegschleppen, aber Ocho winkte sie fort. »Das könnt ihr euch sparen. Der liegt im Sterben.« Ocho seufzte, während er auf den Arzt hinabblickte.


      »Was haben Sie sich dabei nur gedacht, alter Mann?«


      Vielleicht hatte er jemand retten wollen. Aber dieses Mädchen, seine Gehilfin, war nirgendwo in Sicht. Also vielleicht jemand anders. Ocho ließ den Blick über das Dorf gleiten. Das Ganze ergab keinen Sinn.


      Der Arzt keuchte noch einmal, und wieder lief ihm Blut aus dem Mund. Anscheinend hatte er ein paar Kugeln in die Brust abbekommen. Erstaunlich, dass er überhaupt noch atmete, aber Blut und Schaum auf seinen Lippen deuteten darauf hin, dass es mit ihm bald vorbei sein würde.


      Ocho ging neben dem Sterbenden in die Hocke. »Hey«, sagte er. »Erinnern Sie sich noch an mich?« Der Arzt hob eine Hand. Ocho ergriff sie. »Ja, Sie haben mich wieder zusammengeflickt.« Er sah auf das blutige Hemd des Arztes hinab. »Tut mir leid, dass wir sie erwischt haben, ja? Diese Soldaten haben einfach keine Disziplin. Die meisten von ihnen wissen nicht mal, wo bei einem Gewehr vorne und hinten ist.«


      Der Arzt sah ihn nicht an. Ocho konnte nicht feststellen, ob er ihn überhaupt noch hörte oder ob er der Welt schon zu weit entrückt war. Es war eine überflüssige Art zu sterben. Ohne Grund von Hoopies Truppe niedergeschossen. Eigentlich hatten Hoopie und seine Leute die entflohenen Dorfbewohner zurücktreiben sollen. Aber das hier war eine regelrechte Exekution gewesen. Hoopie war wütend über seine Brandverletzungen gewesen und hatte sich an dem Arzt rächen wollen.


      Keine Disziplin, verdammt noch mal.


      Die Atemzüge des Arztes wurden immer schwächer und hörten schließlich ganz auf. Seine Hand wurde schlaff, und Ocho ließ sie sinken. »Tut mir leid, alter Mann.« Er richtete sich auf. »Holt diesen Läusefresser aus den Bäumen und sorgt dafür, dass Hoopie ihn nicht abknallt, bevor ich ihm ein paar Fragen stellen konnte.«


      Er ging über das schlammige Feld davon und ließ den toten Arzt liegen, immer noch verärgert über Hoopie.


      Sayle konnte über Disziplin reden, so viel er wollte, aber am Ende waren die Soldaten doch nicht besser als Kojwölfe.


      Mahlia sah von den Bäumen aus zu den Soldaten hinüber. Sie keuchte auf, als sie die Leiche erblickte, um die die Soldaten herumstanden.


      Doktor Mahfouz. Seine grüne Hose und das schmutzige gelbblaue Hemd erkannte sie sofort. Idiotische Farben, wenn man auf der Flucht war und sich verstecken musste, aber der Arzt hatte immer gern grelle Farben getragen. Und jetzt lag er hier im Dreck.


      Einen der Soldaten erkannte sie ebenfalls. Es war Ocho. Der Sergeant, dem sie das Leben gerettet hatte. Ihre Hand ballte sich zur Faust.


      In diesem Moment kamen die Soldaten in ihre Richtung gelaufen, und Tool zog sie zurück, tiefer in den Dschungel hinein. Einen Moment lang fürchtete sie, die Soldaten hätten sie entdeckt, doch sie stürmten hundert Meter weiter zwischen die Bäume. Schüsse hallten, gefolgt von Schreien. Kurz darauf kehrten die Soldaten mit einem Läusefresser zurück …


      Mouse.


      Mahlia wollte sich auf sie stürzen, aber Tool packte sie. »Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Verzweifelt sah Mahlia zu, wie die Soldaten Mouse über das Feld schleppten. Hinter dem Feld war das brennende Dorf zu sehen. Aus den Gebäuden loderten Flammen wie aus riesigen Fackeln. Ein Dach stürzte ein, Funken stoben auf, und die Soldaten jubelten.


      Irgendwo in der Ferne hörte Mahlia ein Mädchen schreien, aber sie hatte nur Augen für Mouse. Der dünne rothaarige Junge, der zwischen den älteren Soldaten furchtbar klein wirkte. Mahlia versuchte, Tools Hand abzuschütteln. »Sie werden ihm die Hände abhacken«, flüsterte sie.


      Tools Griff um ihre Schulter verstärkte sich. »Du kannst nichts für ihn tun.«


      »Er hat mir das Leben gerettet! Ich schulde ihm was.«


      »Und ich schulde dir was«, sagte Tool. »Ich werde dich jetzt retten.«


      »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben.«


      »Warum? Weil du es so willst? Weil du den Parzen geopfert hast, oder dem Plünderergott? Weil du dich von den Christen hast bekehren lassen und ihr Wasser getrunken hast?« Tool schüttelte den Kopf. »Wenn du über dieses Feld läufst, werden sie dich sofort entdecken. Zur Linken und zur Rechten befinden sich Truppen mit Gewehren, die den Dschungel durchsuchen und auch die Felder im Auge behalten. Das dort«, er deutete auf die freie Fläche, »ist ein Schlachtfeld.«


      Mahlia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hast du denn gar keine Gefühle?«


      Tool knurrte. Zu Mahlias Überraschung ließ er sie plötzlich los. »Wenn du deine Gefühle für diesen Jungen unter Beweis stellen willst, nur zu.« Er schubste sie grob nach vorn. »Lauf los. Greif sie an. Zück dein kleines Messer und stürz dich auf sie. Zeig deine Liebe und deinen Mut, Mädchen.«


      Mahlia funkelte ihn böse an. »Ich bin kein Halbmensch«, sagte sie.


      »Und ich bin nicht dein Hund.«


      Mahlia sah wieder zum Dorf hinüber. Die Soldaten hatten Mouse zu den niedergebrannten Häusern gezerrt und ihn auf die Knie gezwungen. Zwischen den angekohlten Ruinen trat eine Gestalt hervor …


      Sayle.


      Er hielt eine Pistole in den Händen. Mahlia sah zu, wie der Leutnant um Mouse herumging und dann nahe an ihn herantrat. Sie kniff die Augen leicht zusammen, um besser sehen zu können, obwohl sie eigentlich gar nicht hinschauen wollte. Aber sie konnte den Blick nicht abwenden.


      Sayle steckte Mouse die Pistole in den Mund.


      Tool spitzte die Ohren.


      »Er will wissen, wo wir sind«, sagte der Halbmensch. »Sie drohen ihm. Bald werden sie Bescheid wissen, und dann werden sie uns verfolgen.«


      Die Hand des Halbmenschen legte sich schwer auf Mahlias Schulter, seine tiefe Stimme klang weich. »Komm«, sagte er. »Solche Dinge sollte man sich besser nicht anschauen.«


      Mahlia schüttelte seine Hand ab, den Blick immer noch auf Mouse gerichtet. Der Halbmensch ließ ein frustriertes Knurren hören. Es erstaunte sie, dass er sie nicht einfach packte und wegschleppte. Stattdessen wartete er.


      »Sie werden ihn umbringen«, sagte sie. Ihr war übel.


      Als sie Hilfe gebraucht hatte, war Mouse für sie da gewesen. Er hatte Steine geworfen, verdammt noch mal. Er hatte etwas unglaublich Dummes und Mutiges getan und sie damit gerettet. Und sie hockte hier feige zwischen den Kudzuranken und konnte sich vor Furcht nicht rühren.


      »Sie werden ihn umbringen«, flüsterte sie noch einmal.


      »Das liegt in ihrer Natur«, sagte Tool. »Komm mit. Davon bekommst du nur noch schlimmere Albträume.«
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      Sayle schob dem Gefangenen die Pistole in den Mund. »Du bist tot, Läusefresser.« Der Junge versuchte, etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht, mit Sayles 9mm im Mund. Der Wicht war ganz blass, er heulte und bettelte.


      Ocho stand daneben, den Blick auf den Dschungel gerichtet, und wartete auf den Schuss.


      Der Junge bettelte und wimmerte immer noch, und Ocho gab sich Mühe, nicht hinzuhören. Wenn man Kriegsmaden wie Menschen behandelte, ging einem das zu sehr an die Nieren. Das hatte er bald gelernt. Es machte einen schwach, wenn man eigentlich stark sein musste.


      Der Junge jammerte weiter und pisste sich vor Angst in die Hosen.


      Jetzt mach schon, dachte Ocho.


      Aber Sayle mochte es, wenn die Maden um Gnade winselten.


      Das war eine weitere Sache, die Ocho an dem Leutnant nicht leiden konnte. Der Typ war verrückt. Er war einer von den Schweinehunden, denen der Krieg Spaß machte. Er ergötzte sich am Leid anderer.


      Sayle befragte den Gefangenen weiter und gaukelte ihm dabei vor, dass er eine Chance hätte. Als würde er einen Hund mit Fleisch locken und es dann immer wieder aus seiner Reichweite ziehen. Und der armselige kleine Läusefresser machte mit hängender Zunge Männchen.


      Sayle bot in solchen Fällen scheinbar die Freiheit an. Er brachte Leute dazu, ihre Verwandten zu verraten oder den Ort, wo sie ihre Essensvorräte versteckten. Er war geübt darin, Gefangenen etwas vorzuspielen. Aber Ocho wurde übel, wenn er dabei zusah, und er versuchte meist, es zu vermeiden. Das klappte aber nicht immer. Wenn der Leutnant einen für schwach hielt, konnte das schlimme Konsequenzen haben. Deshalb musste man manchmal daneben stehen und sich das Betteln einer Kriegsmade anhören.


      »Sie ist weggelaufen! Zusammen mit dem Halbmenschen. Sie sind in die Sümpfe geflohen, um nach Norden zu gehen.«


      In Ochos Ohren klang das glaubhaft. Diese Gehilfin des Arztes hatte bestimmt einen Plan. Sie war der Typ dafür. Aus Ochos Einheit hatte sie jedenfalls Kleinholz gemacht.


      »Du versuchst, sie zu decken«, sagte Sayle.


      »Nein! Ich schwöre es! Sie hat mir gesagt, dass ich nicht hierher zurückkehren soll. Dass der Arzt ein Idiot ist. Und ich auch.« Er spuckte Blut aus, und die Verzweiflung in seiner Stimme ließ Ocho zu ihm hinüberblicken. Der Junge sah tatsächlich so aus, als hätte er das Mädchen für immer verloren. In seinem Blick lag keine Hoffnung mehr.


      Sayle schaute Ocho an. »Was denken Sie?«


      Ocho lehnte sich gegen eine rußgeschwärzte Mauer und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Rippen schmerzten. Er wünschte sich, dass Hoopie den Arzt nicht erschossen hätte. Einen echten Mediziner hätten sie in ihrer Truppe gebrauchen können. Jetzt lag Ochos Überleben in den Händen der Parzen. Wenn er sich eine Infektion einfing, war er erledigt.


      »Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, erwiderte Ocho. »Der Arzt war auf jeden Fall verrückt. Ich kann mir gut vorstellen, dass er alleine hierher zurückgekehrt ist. Ein echter Menschenfreund, ein Weltverbesserer.«


      »Und der hier auch? Meinst du, sie haben das Mädchen beide im Stich gelassen?« Sayle blickte auf den Gefangenen hinunter.


      Ocho zuckte mit den Achseln. »Der Doc war überrascht, als die Kojwölfe kamen. Das Mädchen dagegen ist ein echtes Balg der versunkenen Städte. Verstoßen oder nicht, die hat den Krieg im Blut.«


      »Die Made war schlau, das stimmt.«


      »Ja. Aber der Arzt?« Ocho zuckte noch einmal mit den Achseln.


      Die Leiche auf dem Feld sprach für sich. Der alte Mann hatte keinen Überlebensinstinkt gehabt. Er war in eine Kriegszone marschiert, als sei er in Begleitung einer Kompanie chinesischer Friedenswächter und hätte ein großes rotes Kreuz auf dem Rücken. Es war dumm gewesen. Dieser Krieg war schon lange vorbei. Vielleicht hatte der Arzt auch einfach den Verstand verloren. Das passierte manchmal. Die Zivilisten drehten durch und taten dumme Sachen. Fingen sich eine Kugel ein, obwohl sie hätten fliehen können.


      Aber nicht das Chinesenbalg. Das Mädchen wusste, wo es langging. Er hatte es in ihren Augen gesehen, kurz bevor sie die Kojwölfe auf sie gehetzt hatte. Die reine Mordlust.


      Ocho ließ den Blick über das niedergebrannte Dorf schweifen. Ein Hund kam aus dem Rauch gelaufen und schnüffelte an einer Leiche. Ocho fragte sich, ob er wohl nach seinem Besitzer suchte oder nach etwas zu fressen.


      »Das Chinesenbalg ist bestimmt mit dem Halbmenschen nach Norden gegangen.« Er spuckte aus. »Ich jedenfalls hätte das getan.«


      »Ja.« Der Leutnant starrte den Gefangenen an. »Ist es so gewesen? Ist sie nach Norden gegangen und hat dich jämmerliche Made hier zurückgelassen?«


      Der Junge sah aus, als würde er gleich wieder losheulen. Ocho wünschte sich, dass der Leutnant es endlich hinter sich bringen würde. Er richtete den Blick auf den Dschungel.


      »Ihre Spur wird schwierig zu finden sein«, sagte Ocho. »Mit all den Zivilisten, die da draußen rumrennen und alles niedertrampeln.« Er schüttelte den Kopf. »Der Dschungel ist groß.«


      »Denken Sie, wir haben unsere Chance verpasst?«


      Ocho sah zu Sayle hinüber und versuchte herauszufinden, ob er eine ehrliche Antwort wünschte oder Ocho nur dazu bringen wollte, Schwäche zu zeigen. Um damit zu beweisen, dass Ocho nicht hundertprozentig hinter ihm stand. Aber der Leutnant hatte den Blick ebenfalls auf den Dschungel gerichtet.


      Schließlich sagte Ocho: »Ich weiß nicht, wie wir ihre Spur finden sollen. Wenn das Mädchen die Töle zusammengeflickt hat, heißt das, dass sie jetzt wieder auf den Beinen ist. Es war nur Glück, dass wir überhaupt so nahe an den Halbmenschen herangekommen sind, dass er uns zerfetzen konnte.« Ocho legte eine Hand auf seinen Brustkorb. »Die Töle hat drei unserer Leute getötet, und das in geschwächtem Zustand.«


      »Der Halbmensch ist immer noch verwundet«, sagte der Leutnant. »Er ist kein magisches Geschöpf.«


      »Ja, aber anscheinend geht es ihm inzwischen sehr viel besser als damals.«


      Leutnant Sayle schnaubte. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Sergeant.« Er drehte sich um und ging zum Dorf zurück. Vorher gab er Ocho noch ein Zeichen. »Schaffen Sie mir die Made vom Hals.«


      Ocho sah auf den Jungen hinab. Seine Augen waren gerötet, und ihm lief die Nase vom vielen Weinen.


      »Tut mir leid, kleine Made.« Er gab seinen Jungs ein Zeichen. Tweek und Gutty packten die Made und griffen nach einer Machete. Als vorbildliche Soldaten wussten sie, dass sie auf den Jungen keine Kugel verschwenden mussten.


      »Leg einen Holzklotz unter seinen Hals«, sagte Tweek. »Nicht, dass sich die Klinge noch verbiegt.«


      Gutty legte den Jungen über einen Baumstamm, und in dem Moment schien endlich Leben in ihn zurückzukehren. Als hätte er jetzt erst begriffen, was sie vorhatten. Er begann zu schreien und sich zu wehren, während Tweek und Gutty Mühe hatten, ihn festzuhalten. Dafür, dass er so ein magerer Wicht war, besaß er ziemlich viel Kraft.


      Plötzlich hörte der Junge auf zu kämpfen. Er atmete schwer und war völlig verschwitzt, aber er leistete keinen Widerstand mehr. Er sah zu Ocho hoch, während Gutty und Tweek auf seinem Rücken knieten. Ocho hatte das unangenehme Gefühl, dass der Läusefresser ihn gerade mit irgendeinem Fluch der Hochwasserchristen belegte, aber der Junge sagte nichts.


      Ocho wandte sich ab und ging zum brennenden Dorf zurück.


      Tut mir leid, Made. Du warst zur richtigen Zeit am falschen Ort.


      Es war immer dasselbe. Manchmal hatte einer Glück und wurde rekrutiert, statt getötet zu werden. Dann lief er mit einer Machete und einer Flasche Säure herum und gab sich alle Mühe, seinen Wert für die Truppe unter Beweis zu stellen. Er brachte so viele Leute wie möglich um, damit Sayle ihn nicht tötete und die Leiche in den nächsten Straßengraben warf. Und manchmal wurde einem eben der Kopf abgehackt.


      Hinter sich hörte er, wie der Junge sich erneut wehrte.


      »Verdammt! Kannst du ihn nicht festhalten, Gutty?«


      »Das tu ich doch! Der Läusefresser hat ganz schön Kraft.«


      Ocho machte kehrt. Er hinkte zu dem Läusefresser hinüber und ging vor ihm in die Hocke. Seine Jungs mit der Machete winkte er beiseite.


      »Willst du am Leben bleiben?«, fragte er.


      Der Junge wusste offenbar nicht, was er darauf antworten sollte. Er lag auf dem Baumstamm, das Gesicht ganz verquollen vom Weinen und angstverzerrt. Ocho wartete einen Moment und stieß ihn dann an.


      »Jetzt sag schon, Made. Willst du leben?«


      Der Junge nickte zögernd.


      »Denkst du, du taugst zum Soldat? Willst du dich uns anschließen? Für die VPF kämpfen? Für die patriotische Sache?«


      Der Junge gab einen undefinierbaren Laut von sich. Tweek und Gutty hielten ihn immer noch fest gepackt.


      Ocho grinste und gab dem Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf. »Klar willst du das.« Er sah zu Tweek hinüber. »Hol mir mal ein bisschen heißes Eisen.«


      »Willst du ihn brandmarken?«


      »Sicher. Geboren aus dem Feuer, nicht wahr?« Er blickte der Kriegsmade in die Augen. »So wie wir alle.«


      Kurz darauf kehrte Tweek mit einem glühenden, rauchenden Stück Eisenstange aus einem der brennenden Gebäude zurück. Er hielt es in ein Stück Stoff gewickelt in einer Hand.


      Ocho nahm die Eisenstange entgegen. Er ging neben dem zitternden Jungen in die Hocke. Selbst in Stoff gewickelt war das Eisen noch heiß. Heiß und gut.


      »Wie heißt du?«


      »Mouse.«


      Ocho schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Wir müssen dir einen neuen Namen geben. Mouse passt nicht mehr.« Er ließ den Blick über das zerstörte Dorf wandern und dachte angestrengt nach.


      Das Dorf erinnerte ihn an sein Heimatstädtchen vor langer Zeit. Es erstaunte ihn, dass es überhaupt so lange standgehalten hatte. Man konnte nicht so nahe an einem Kriegsgebiet leben, ohne irgendwann selbst etwas abzubekommen. Seine Familie war sich immer sicher gewesen, dass der Krieg auf die versunkenen Städte beschränkt bleiben würde, wo die ganzen Idioten lebten, aber der Krieg war wie das Meer. Der Pegel stieg immer weiter an, bis einen irgendwann die Flut überrollte und man bis zum Hals im Wasser stand.


      Der Wind drehte, und Rauch wurde zu ihnen herübergeweht. War das der Name des Jungen? Smoke?


      Nachdenklich betrachtete Ocho die rußgeschwärzten Häuser. Auch in den Bäumen loderten Flammen, manche waren halb verbrannt und hatten gruselige Formen angenommen. Steine glühten von der Hitze. Ocho glaubte, den Geruch von verbranntem Fleisch wahrzunehmen. Schwein oder Mensch. Eins von beidem.


      Er sah den Jungen an und grübelte, welcher Name wohl zu ihm passen könnte. Du warst tot, dachte Ocho. Und jetzt bist du es nicht mehr.


      Von den Toten auferstanden. Mit einem Ziel vor Augen. Ja, genau das war ’s.


      Ocho gab dem Jungen erneut einen Klaps auf den Hinterkopf. »Dein Name ist Ghost.«


      Er beugte sich mit der Eisenstange vor. »Das wird wehtun, Kumpel. Aber du darfst nicht weinen. Wenn du weinst, hackt Tweek dir den Kopf ab. Ein Soldat der VPF ist hart im Nehmen, klar? Wir zeigen keine Regung, und wir geben niemals auf. Du bist jetzt Ghost. Und du gehörst zur VPF bis an dein Lebensende, Soldat.«


      Er blickte der schniefenden Kriegsmade ins Gesicht, das ganz blass und rußverschmiert war. Der Junge hatte die Augen weit aufgerissen. »Du wirst mir nicht dafür danken, Made. Aber es ist besser, als zu sterben.« Dann drückte er das heiße Eisen auf die Wange des Jungen und brannte drei horizontale Linien hinein.


      Der Geruch von geröstetem Fleisch stieg von dem Eisen auf. Der Junge zitterte, aber er biss die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz, so wie sie alle es einst getan hatten.


      Als Ocho sich wieder aufrichtete, stieß der Junge ein Keuchen aus, aber er hatte nicht geweint und auch nicht gebettelt.


      Ocho klopfte dem Jungen auf den Rücken. »Gut gemacht, Soldat.« Dann winkte er Tweek und Gutty. »Los, geht mit unserem Bruder einen heben.«


      »Werden Sie etwa weich, Sergeant?«


      Ocho erstarrte. Die Stimme des Leutnants klang sanft, aber es hatte eindeutig eine Warnung darin gelegen. Wie die Bewegung einer Wassermokassinotter im Sumpf, und ehe man es sich versah, hatte sie einen gebissen und mit ihrem tödlichen Gift vollgepumpt.


      Ocho drehte sich um. Die Jungs hatten ein antikes Möbelstück gefunden, das sie zerhackt hatten, um ein Feuer anzuzünden. Und alle, die nicht Wache halten mussten, waren schon völlig betrunken. Einer der Soldaten hatte den Kopf einer alten Frau auf einen Stock gespießt. Jetzt lief er damit herum und rief immer wieder: »Aber Verstoßene kann ich doch nicht mal besonders leiden!« Die anderen Soldaten lachten.


      Sayle stand neben ihm. »Werden Sie weich?«


      Ocho nahm einen Schluck aus seiner Flasche. Früher war wohl irgendein Reinigungsmittel darin gewesen, dem ausgeblichenen Etikett nach zu urteilen. Darauf war eine Chinesin zu sehen, die stolz auf einen glänzend sauberen Fußboden deutete. Ocho trank noch einmal.


      Van hatte die Alkoholvorräte im Hinterzimmer des Gebrauchtwarenladens der alten Frau entdeckt. Sie hatte die Vorräte versteckt, als die VPF aufgetaucht war, aber Van hatte eine Nase für Alkohol. Ocho trank, während er über eine Antwort nachdachte.


      »Weich?«, fragte er und reichte die Flasche an den Mann weiter, der über sein Schicksal bestimmte.


      Sayle schnaubte. »Weich?«, äffte er ihn nach. »Sie wissen, wovon ich rede.« Er deutete mit der Flasche auf die Kompanie. »Sie haben diese Kriegsmade rekrutiert?«


      Ocho blickte zum Lagerfeuer hinüber, wo der neue Rekrut inmitten der anderen Soldaten stand. Auf ihre Aufforderung hin trank er immer wieder aus einer Flasche, die um das Feuer herumgereicht wurde. Er hatte Angst. Wie ein Kaninchen blickte er sich furchtsam um und suchte nach einem Fluchtweg. Die Halbraute, die Ocho ihm in die Wange gebrannt hatte, trat rot auf seiner Wange hervor.


      »Ist ein hartes Bürschchen«, sagte Ocho. »Und obendrein loyal.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Er ist dem Arzt in die Hölle gefolgt.«


      »Das ist nicht Loyalität. Das ist einfach nur Dummheit.«


      »Wo ist der Unterschied?«, witzelte Ocho, und Sayle prustete vor Lachen. »Ich habe mir gedacht, wenn er dumm genug ist, diesem verrückten Arzt zu folgen, ist er vielleicht auch klug genug, jemandem zu folgen, der ihm seinen verfluchten Arsch gerettet hat.«


      Er nahm einen weiteren Schluck Alkohol. Es war billiger Fusel. An das Zeug, das mit den Recycling-Schiffen von Lawson & Carlson reingeschmuggelt wurde, kam er nicht heran, aber so war es nun mal mit selbst gebranntem Schnaps. Wahrscheinlich würde er blind werden, wenn er zu viel davon trank. Sein Alter hatte immer gesagt, dass man von selbst gebranntem Fusel das Augenlicht verlieren konnte.


      »Und wenn der kleine Welpe sich nun gegen Sie wendet und Sie zu beißen versucht?«, fragte Sayle. »Ihnen vielleicht eine Kugel in den Hinterkopf jagt?«


      Ocho schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun.«


      »Ziemlich gewagt, Sergeant.«


      »Ach was. Ich würde eine Million rote Chinesen auf den Jungen verwetten.« Ocho betrachtete den Rekruten. »Wir sind alles, was ihm noch geblieben ist.«


      Wenn man allein war in einem ansteigenden Ozean, klammerte man sich an das nächstbeste Floß, das vorbeikam.
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      Feigling.


      Feigling. Feigling, Feigling, Feiglingfeiglingfeigling …


      Das Wort ging Mahlia immer wieder durch den Kopf, und mit jedem Schritt, den sie sich von dem Dorf entfernte, wurde die Anklage lauter.


      Ich habe versucht, sie davon abzuhalten und ihnen den Arsch zu retten. Es wäre ihnen nichts passiert, wenn sie nur auf mich gehört hätten.


      Doktor Mahfouz hatte immer von Orten geredet, wo Kinder aufwachsen konnten, ohne beständig nach Schlupflöchern Ausschau zu halten oder vor den Soldaten zu zittern. Orte, wo man älter werden konnte als zwanzig. Mouse hätte dort geboren werden sollen. Er hatte einfach nicht das Zeug für ein Leben in den versunkenen Städten. Viel zu nett. Ein schlichter Junge vom Land, der nicht wusste, wie man am Leben blieb.


      Ja, er war so dumm gewesen, dich zu retten, nicht wahr?


      Mahlia hasste diesen Gedanken, doch sie wurde ihn einfach nicht los. Mouse hatte die Soldaten der Gottesarmee angegriffen, obwohl er es eigentlich nicht hätte tun dürfen. Er hatte mit Steinen geworfen und Gewehrkugeln geerntet. Es war das Dümmste auf der Welt gewesen.


      Warum hast du nicht dasselbe für ihn getan? Du schuldest ihm was. Wenn du von den Soldaten aufgegriffen worden wärst, hätte er bestimmt irgendetwas unternommen.


      Deswegen war er auch dem Arzt gefolgt, um den Leuten im Dorf zu helfen. Und deswegen war er jetzt tot.


      Feigling.


      Immer wieder ging ihr dieses Wort durch den Kopf, während sie durch den Dschungel stolperte, begleitet von dem schweigenden, hinkenden Halbmenschen.


      Feigling.


      Der Gedanke bohrte sich in ihr Herz, als die Dunkelheit herabsank. Er machte sich in ihren Eingeweiden breit, während sie in den Ästen eines Baumes zu schlafen versuchte. Und am Morgen wachte er mit ihr auf, klebte an ihr fest und lastete auf ihren Schultern, wenn sie hungrig und erschöpft nach einer Nacht voller Albträume von dem Baum hinunterkletterte.


      Sie war ein Feigling.


      Gelbes Morgenlicht fiel durch das Blätterdach des Dschungels und erhellte den feuchten Dunst, der in der Luft lag. Von Übelkeit erfüllt blickte Mahlia sich unter den Bäumen um. Sie wusste, dass sie dieses Gefühl bis an ihr Lebensende nicht würde abschütteln können. Es gab kein Entkommen. Sie war weggelaufen, anstatt der einzigen Familie zu helfen, die sie noch besaß.


      Sie war genau wie ihr Vater.


      Als die Friedenswächter nach fünfzehn Jahren endlich aufgegeben hatten, die versunkenen Städte zivilisieren zu wollen, hatte ihr Vater nicht zurückgeblickt. Er war mit den anderen Soldaten seiner Armee zu den Truppentransportern gelaufen, während die Kriegsherren die Stadt gestürmt hatten.


      Mahlia erinnerte sich an die Schüsse und Explosionen. Und daran, wie sie mit ihrer Mutter verzweifelt zum Hafen gerannt war, in der festen Überzeugung, dass auf den Schiffen der Friedenswächter ein Platz für sie reserviert sein würde. Die Menschen waren in das Hafenbecken des Potomac Harbor gesprungen, als die letzten Truppentransporter der Friedenswächter und Handelsschiffe der großen Firmen ohne sie in See gestochen waren. Riesige weiße Segel hatten sich entfaltet, Tragflügel waren ausgefahren worden, und der Wind hatte sich darin verfangen und die Klipper davongetragen.


      Mahlia und ihre Mutter hatten lange am Hafenbecken gestanden und gewunken in der Hoffnung, dass die Schiffe doch noch zurückkehren würden. So lange, bis sie von den drängelnden Menschen hinter ihnen, die alle dasselbe hofften, ins Wasser gestoßen worden waren.


      Ihr Vater hatte sie im Stich gelassen. Und jetzt hatte sie dasselbe getan. Mouse und der Arzt hatten für sie ihr Leben riskiert, und sie hatte sich einfach von ihnen abgewandt. Hatte ihre eigene Haut gerettet, weil es einfacher war, als ebenfalls ihr Leben zu riskieren.


      Genau so fängt man sich eine Kugel ein. Wenn du dasselbe getan hättest wie sie, wärst du jetzt tot.


      Sie hatte es oft genug beobachtet, als sie nach dem Abzug der Friedenswächter aus den versunkenen Städten geflohen war. Sie hatte gesehen, wie Menschen für ihre Prinzipien eingetreten waren. Menschen, die daran geglaubt hatten, dass es Gut und Böse gab. Die versucht hatten, andere zu retten. Menschen wie ihre Mutter, die auf so grauenhafte Weise gestorben war, dass Mahlia die schmerzhafte Erinnerung daran noch immer verdrängte. Nur Mahlia hatte überlebt. Die anderen Verstoßenen waren von der Gottesarmee, der VPF oder der Freiheitsmiliz niedergemäht worden. Mahlia dagegen hatte auf Sun Tzus Prinzipien vertraut und überlebt.


      Das Problem war dabei nur, dass man die Geister, die man zurückgelassen hatte, nicht loswurde. Hier in der kühlen Morgendämmerung im Dschungel schienen sie alle bei ihr zu sein. Schulfreunde. Lehrer. Ladenbesitzer. Alte Damen. Familien. Ihre Mutter. Und jetzt auch Doktor Mahfouz und Mouse.


      Die Leichen, die sie zurückgelassen hatte, waren für andere unsichtbar, Mahlia dagegen spürte deutlich ihre Blicke auf sich ruhen. Oder vielleicht schaute sie sich nur selbst an. Ihrem eigenen anklagenden Blick würde sie nie entkommen, so viel war klar.


      »Ich gehe zurück«, sagte Mahlia plötzlich.


      Der Halbmensch drehte sich zu ihr um. In der Morgendämmerung wirkte er noch seltsamer und fremdartiger als sonst. Er fraß etwas, das wie eine Schlange aussah, aber er hatte es hinuntergeschlungen, bevor sie Genaueres erkennen konnte. Einen Moment lang schien die unnatürliche Mixtur seiner Gene offen zu Tage zu treten: Tiger, Hyäne, Hund und Mensch, alles durcheinandergemengt.


      »Es ist zu spät«, sagte der Halbmensch. »Wenn es Überlebende gibt, werden sie dir deine Rückkehr nicht danken. Diejenigen, die du in dein Herz geschlossen hattest, sind tot.«


      »Dann werde ich sie eben begraben.«


      Tool betrachtete sie. »Es wäre sehr gefährlich umzukehren.«


      »Warum hast du ständig Angst, obwohl du so stark bist? Willst du denn nicht kämpfen? Die Soldaten haben dich doch auch verletzt, oder? Warum willst du einfach aufgeben? Ich dachte, du wärest die pure Mordlust.«


      Tool knurrte. Einen Moment lang glaubte Mahlia, er würde sie angreifen. Doch dann sagte er: »Ich stürze mich nicht in Kämpfe, die ich nicht gewinnen kann. Verwechsle das nicht mit Feigheit.«


      »Und wenn du nun keine andere Wahl hast, als zu kämpfen? Wenn du dazu gezwungen bist?«


      Tool sah sie an. »Ist das hier der Fall? Habe ich keine Wahl? Ist dieser Kampf von den Parzen vorbestimmt?« Er zeigte nach Norden. »Vor uns liegen noch jede Menge Kämpfe, und die haben wenigstens einen Sinn. Zu deinem Dorf zurückzukehren ist zwecklos.«


      Mahlia schenkte ihm einen finsteren Blick. »Also schön. Mach, was du willst. Ich werde zurückgehen.«


      Sie machte kehrt und lief über den Dschungelpfad zurück. Tool hatte recht, das wusste sie. Ihre Familie war bereits tot. Es war dumm, sich überhaupt die Mühe zu machen. Der Arzt war gestorben. Und Mouse ebenfalls. Sie würde nichts daran ändern können, selbst wenn sie zum Dorf zurückkehrte. Aber sie konnte nicht anders.


      Sie würde trotzdem noch ein Feigling sein, aber vielleicht würde die Selbstverachtung ein wenig nachlassen. Vielleicht würden die Geister sie weniger plagen. Und sie könnte dann wieder schlafen, ohne Scham zu empfinden.


      Tool rief ihr etwas hinterher, aber sie achtete nicht darauf.


      Der Himmel war klar und blau, in Banyan Town war jedoch alles schwarz.


      Mahlia kauerte am Rand des Dschungels und ließ den Blick über das Dorf schweifen, auf der Suche nach verborgenen Gefahren. Schweiß tropfte von ihrem Kinn. Moskitos summten an ihren Ohren, aber sie hielt weiter Ausschau.


      Nichts rührte sich.


      Die Felder waren mit rauchenden, verkohlten Stoppeln überzogen. Schwarze Asche von der verbrannten Ernte bedeckte den Boden und sammelte sich in Ackerfurchen. Selbst einen Tag später stieg noch überall Rauch auf, graue Schlangen kräuselten sich in der Luft und deuteten auf Baumwurzeln hin, die unter der Erde schwelten. In einigen Obstbäumen loderten Flammen. Schwarze, knorrige Finger, die in den Himmel ragten. Das war alles, was von Banyan Towns Obstgärten übrig geblieben war.


      Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie sich versteckt halten.


      Geh weg. Geh einfach weg.


      Aber sie blieb, wo sie war, und starrte über die freie Fläche hinweg.


      Auf den Feldern wäre sie völlig ungeschützt. Sobald sie den Dschungel verließ, würde sie weithin sichtbar sein. Sie suchte nach irgendetwas, das ihr Deckung bieten und ihr helfen könnte, sich unbemerkt ins Dorf zu schleichen, aber es gab nichts mehr.


      Bist du ein Feigling oder nicht?


      Eine halbe Stunde lang sah sie zu, wie Schwärme von Raben und Geiern über dem Dorf kreisten, ohne dass sich sonst irgendetwas regte. Dann schlug sie alle Vorsicht in den Wind. Sie musste wissen, was mit Mouse geschehen war, und das konnte sie nur im Dorf herausfinden.


      Sie lief über die Felder und hielt nach Anzeichen für einen Hinterhalt Ausschau. Asche raschelte unter ihren Füßen wie Blätter. Insekten zirpten in der feuchten Luft, aber sonst war nichts zu hören.


      Auf halbem Weg über das Feld fand sie Doktor Mahfouz.


      Er lag mit dem Gesicht nach unten in einer Schlammpfütze, die mit einer schwarzen Ascheschicht überzogen war. Der Schlamm blieb an Mahlias Füßen und Beinen kleben und färbte sie schwarz. Sie kauerte sich nieder und rollte den Arzt auf den Rücken. Seine Brille war zerbrochen. Ihr wurde klar, dass der Schlamm auch mit seinem Blut vermischt war. Bei den Parzen. Was für ein Elend! Sie wischte die schlammverschmierten Brillengläser ab.


      Er war ihnen direkt in die Arme gelaufen. Als wäre er ein Soldat der Gottesarmee mit einem Amulett um den Hals, das ihn vor Kugeln schützen sollte.


      »Wie konnten Sie nur so dumm sein?«, fragte sie und schämte sich dann, weil sie es laut ausgesprochen hatte. Er war zwar dumm gewesen, aber dennoch ein freundlicher Mensch. Er hatte mehr Respekt verdient. Auf jeden Fall nicht das hier. Mit dem Gesicht nach unten im Schlamm zu sterben.


      Mahlia wollte ihm die Brille wieder aufsetzen, aber sie hielt nicht mehr, und es hatte ohnehin keinen Zweck. Mit der Brille in der Hand kauerte sie neben dem Leichnam des Arztes und wusste nicht weiter.


      Doktor Mahfouz war freundlich und mitfühlend gewesen. Er hatte sich für sie eingesetzt, als niemand sonst es getan hatte. Und jetzt war er genauso tot wie all die anderen, die sie angespuckt und sie ein Chinesenbalg genannt hatten.


      Was sollte sie jetzt machen? Sollte sie ein Gebet sprechen oder etwas in der Art?


      Wenn es um den Tod ging, folgte jeder seinen eigenen Sitten und Gebräuchen, aber der Arzt war weder ein Anhänger der Hochwasserchristen noch des Plünderergottes gewesen. Er hatte einen kleinen Gebetsteppich gehabt, den er zu verschiedenen Tageszeiten hervorgeholt hatte. Und manchmal hatte er in einem Buch gelesen, mit Schriftzeichen, die Mahlia nicht hatte entziffern können und die er Arabisch genannt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie die Araber ihre Toten bestatteten.


      Vielleicht verbrannten sie sie. Ihr Vater hatte gesagt, dass die Chinesen das so machten. Vielleicht wäre das also das Richtige. Sie packte den Arzt unter den Achseln und begann, keuchend vor Anstrengung, zu ziehen. Seine Leiche war erstaunlich schwer. Wie ein Sack voll Blei, der ihr bei jeder Bewegung Widerstand entgegensetzte.


      Mahlia schleppte die Leiche des Arztes weiter durch den Schlamm und die Asche. Sie keuchte und schwitzte. Sein Hemd zerriss, als sie daran zog. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel vollkommen erschöpft in den Dreck.


      Es war eine verrückte Idee. In der Stadt war wahrscheinlich nicht einmal mehr genug Brennmaterial übrig. Die VPF hatte alles vernichtet. Sie würde niemals einen Scheiterhaufen errichten können, um die Leiche darauf zu verbrennen.


      Schweißüberströmt saß Mahlia mitten auf dem Feld und blickte den Toten an.


      Nicht einmal in Würde sterben lassen sie uns.


      Sie wollte weinen. Sie konnte Doktor Mahfouz nicht ins Nachleben geleiten.


      Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß und die Leiche anstarrte. Minuten. Oder Stunden.


      Ein Schatten fiel auf sie.


      Mahlia keuchte überrascht auf. Der Halbmensch stand neben ihr.


      »Die Toten sind immer schwer.«


      Der Halbmensch hob den Arzt hoch, und obwohl die Totenstarre bereits eingesetzt hatte, warf Tool sich den Leichnam mühelos über die Schulter.
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      Mit einer Schaufel, die Tool im Dorf gefunden hatte, hob er ein Grab aus. Dabei hörte er, wie das Mädchen das Dorf durchsuchte. Immer wieder rief sie Mouses Namen, und er musste gegen den Drang ankämpfen, sie zurechtzuweisen, weil sie solchen Lärm machte. Sie war so dumm in ihrer Trauer.


      Lass das Mädchen trauern, ermahnte er sich. Die Soldaten sind weg.


      Trotzdem ärgerte es ihn. Sie hatte keine Disziplin. Wenn sie zusammen nach Norden gehen würden, könnte sie ihn in Gefahr bringen.


      Dann lass sie eben hier.


      Aber das tat er nicht, und er fragte sich insgeheim, wieso. Sie hätten längst von hier verschwunden sein sollen. Er spürte immer mehr Augen zurückkehren. Bei Einbruch der Nacht wollte er das Dorf verlassen haben. Doch Mahlia suchte immer noch nach Mouse und rief seinen Namen. Sie drehte verkohlte Leichen um und durchsuchte ausgebrannte Gebäude. Und Tool blieb bei ihr.


      Schließlich kam Mahlia zu Tool zurückgestolpert, der gerade den Arzt in das Grab legte.


      »Vielleicht haben sie Mouse begraben«, sagte sie.


      Tool schüttelte den Kopf. »Nein. Mit solchen Nettigkeiten geben die sich nicht ab.«


      Einen Moment lang sah es so aus, als würde das Mädchen in Tränen ausbrechen, aber dann beherrschte sie sich und half ihm, das Grab zuzuschütten. Tool holte ein paar große Betonbrocken und türmte sie über dem Grab auf. Er bewegte sich langsam und probierte aus, welche Lasten er schon wieder tragen konnte.


      »Wird das die Kojwölfe fernhalten?«, fragte Mahlia, als sie den Haufen aus Betonbrocken und Steinen betrachtete.


      »Das ist mehr, als meinesgleichen je bekommen hat«, sagte Tool scharf. Er musste beinahe lächeln, als sie zusammenzuckte.


      Die Menschen machten immer so viel Gewese um ihre Toten. Als sein Rudel auf fernen Schlachtfeldern gestorben war, hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Leichen einzusammeln und zu beerdigen. Wenn man Glück hatte, war man bei ihnen, wenn sie starben. Dann konnte man sich ihre Geschichten anhören, um sie nach der Schlacht weiterzuerzählen. Aber wenn sie dann tot waren, hielt man sich nicht mehr lange bei ihnen auf. Menschen taten das. Es machte sie verletzlich.


      Das Mädchen stand da und betrachtete den Steinhaufen. Ihr Gesicht war mit Blut, Schlamm und Asche beschmiert. Nur ein weiteres zerbrochenes Wesen, das der Krieg hinterlassen hatte. So wie all die anderen Kinder in all den anderen Kriegen, in denen Tool gekämpft hatte.


      Wäre sie zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort geboren worden, hätte sie wahrscheinlich nichts als Jungs, Partys und Klamotten im Kopf. Wenn sie zum Beispiel in einer Arkologie in Boston oder in einem der riesigen Wolkenkratzer in Peking groß geworden wäre. Stattdessen hatte sie nur noch eine Hand, war von Narben entstellt, und ihre Augen waren hart wie Obsidian. Sie lächelte nur verhalten, als rechne sie ständig mit dem nächsten schweren Schicksalsschlag.


      Ein Stück weit entfernt schnüffelte ein Hund in der Asche. Er fand eine tote Ziege und begann, mit den Zähnen daran zu zerren, bis es ihm gelungen war, ihr die Eingeweide herauszureißen. Ein weiterer Mischling kam mit gefletschten Zähnen herbeigelaufen. Er knurrte, und der erste lief mit den erbeuteten Eingeweiden davon.


      Das Mädchen sah zu.


      »Das war Regs Hund«, sagte sie.


      »Und seine Ziege«, fügte sie hinzu.


      Tool fragte sich, ob das Mädchen den Verstand verloren hatte. Das passierte manchmal mit Menschen. Sie sahen zu viele schlimme Dinge und begannen, wirres Zeug zu reden. Sie verloren den Willen zu überleben. Rollten sich zusammen und ergaben sich dem Wahnsinn.


      Für das Mädchen konnte Tool nichts tun, aber er würde den wilden Hunden nicht das gute Fleisch überlassen. Er ließ das Mädchen an dem Grab stehen und ging zu der Ziege hinüber.


      Der Hund senkte den Kopf und fletschte die Zähne. Er knurrte, als Tool näher kam.


      Tool ließ sein eigenes Gebiss sehen.


      Du willst dich also mit mir anlegen, Bruder?


      Er knurrte, und der Hund floh mit eingezogenem Schwanz. Tool musste über den armseligen Mischling beinahe lachen. Zufrieden hob er die Ziege hoch. Er wurde langsam wieder gesund, und die Ziege würde eine anständige Mahlzeit abgeben. Bald würde er wieder ganz der Alte sein.


      Die versunkenen Städte waren ein Fehler gewesen, vergeblich die Hoffnung, dass er in all dem Chaos dort einen Platz für sich finden würde.


      Aber jetzt war er auf dem Weg der Besserung, und bald würde er endgültig von hier verschwunden sein.


      Mahlia sah zu, wie Tool dem Hund seine Beute abjagte. Das Knurren des Halbmenschen hallte zwischen den Ruinen wider wie eine Kampfansage.


      Der Hund floh mit eingeklemmtem Schwanz und sah dabei furchtsam zurück, um sich zu vergewissern, dass der Halbmensch ihm nicht folgte. Hinter dem Hünen sah Mahlia noch etwas anderes: eine Gestalt, die durch die Ruinen huschte und sich immer wieder versteckte.


      Einen Moment lang hoffte Mahlia, dass es Mouse war. Dann fürchtete sie, die Soldaten könnten zurückgekehrt sein. Aber schließlich wurde ihr klar, dass es weder das eine noch das andere war.


      Eine Frau trat zwischen den Ruinen hervor und blickte zu ihnen herüber. Amaya. Ihre Kleider waren zerrissen, und sie war fast nackt. Ihr Körper war blutüberströmt. Ob sie geschlagen worden war oder sich an Zweigen im Dschungel verletzt hatte, konnte Mahlia nicht erkennen. Als Amaya Mahlia und Tool entdeckte, erstarrte sie.


      »Amaya?«, flüsterte Mahlia.


      Das Gesicht der Frau war von Grauen erfüllt. Sie sah aus wie ein Hund, der verprügelt worden war. Ihr furchtsamer Blick zuckte zwischen Tool und Mahlia hin und her.


      »Du«, flüsterte sie. »Du hast das getan.«


      Mahlia trat einen Schritt auf Amaya zu. Sie wollte ihr helfen, sich entschuldigen oder jedenfalls irgendetwas machen. »Was ist passiert?«


      »Du hast das getan«, sagte Amaya noch einmal. Und dann mit hasserfüllter Stimme: »Du hast das getan!«


      Mahlia machte noch einen Schritt auf sie zu, aber Amayas Gesicht füllte sich mit Furcht, und sie ergriff die Flucht.


      Mahlia blickte der zerlumpten Frau hinterher. Sollte sie ihr nachlaufen? Allein hatte Amaya nicht die geringste Chance. Schuldete sie Amaya etwas für alles, was sie verloren hatte?


      »Du kannst ihr nicht helfen«, sagte Tool, als Amaya im Dschungel verschwand.


      »Allein wird sie nicht zurechtkommen«, sagte Mahlia.


      »Nein. Aber es sind noch mehr Dorfbewohner geflohen. Sie kehren langsam zum Dorf zurück.«


      »Wenn ich die Soldaten nicht verärgert hätte, wäre das alles nicht passiert.«


      Tool schnaubte. »Nimm dich selbst nicht zu wichtig.«


      »Aber es stimmt. Wenn ich die Kojwölfe nicht auf die Soldaten gehetzt hätte, hätten sie das nicht getan!«


      Tool knurrte. »Seit Generationen schon plündern die Soldaten Dörfer aus und brennen sie nieder. Kann sein, dass sie das Dorf wegen dir niedergebrannt haben, aber vielleicht hat ihnen auch einfach der Whiskey nicht geschmeckt. Soldaten töten, vergewaltigen und plündern aus Tausenden von Gründen. Ich weiß nur sicher, dass weder du noch ich dieses Dorf in Brand gesteckt haben.« Tool streckte die Hand aus und drehte Mahlias Gesicht herum, sodass sie ihn ansah. »Fühl dich nicht für die Taten anderer verantwortlich.«


      Mahlia wusste, dass Doktor Mahfouz Tool vehement widersprochen hätte. Sie konnte sein Kopfschütteln förmlich vor sich sehen.


      Tool schien alle Verantwortung von sich zu weisen. Als würde keine seiner Taten eine Rolle spielen. Doktor Mahfouz hätte gesagt, dass alles mit allem zusammenhing. Und das war auch der Grund, warum es in den versunkenen Städten heute so aussah.


      Die versunkenen Städte waren nicht immer so verwüstet gewesen. Die Menschen waren schuld daran. Zuerst wurden bestimmte Menschen als Verräter bezeichnet und aus der Stadt gejagt. Die einen galten als gut, die anderen als böse. Ein Racheakt folgte dem nächsten, und so ging es immer weiter. Bald war die Stadt eine einzige Hölle. Niemand übernahm Verantwortung für seine Taten oder dachte darüber nach, wie andere darauf reagieren würden. Mahlia wollte dem Halbmenschen widersprechen, aber der erstarrte plötzlich. Er spitzte die Ohren und sog prüfend die Luft ein.


      »Wir müssen aufbrechen«, sagte er. »Ich rieche mehr Dorfbewohner, die zurückkehren.«


      »Ich habe Mouse immer noch nicht gefunden«, wandte Mahlia ein.


      »Nein. Und du wirst ihn auch nicht finden.« Der Halbmensch hielt inne und betrachtete sie. Er schien seine Worte abzuwägen. »Am anderen Ende des Dorfes gibt es Spuren. Nicht nur Stiefelabdrücke von Soldaten. Auch nackte Füße und Sandalen. In allen Größen. Die Soldaten haben Gefangene genommen.«


      Mahlia verspürte einen Anflug von Hoffnung. »Du denkst, sie haben Mouse mitgenommen? Weißt du, wohin sie gegangen sind?«


      »Er hat das ideale Alter. Er ist groß genug, um eine Waffe tragen und auch benutzen zu können, und jung genug, um ihn ausbilden und von ihrer Sache überzeugen zu können.«


      Verstehen keimte in Mahlia auf. »Du meinst, sie haben ihn rekrutiert? Ihn in einen Soldaten verwandelt?«


      »Mit den entsprechenden Anreizen kann man jeden in einen Mörder verwandeln.«


      »Einen Mörder wie dich?«, fragte Mahlia, aber Tool schien an ihren Worten keinen Anstoß zu nehmen. Er nickte nur. »Im Grunde ja. Ich wurde geboren, um zu töten, aber auch dazu ausgebildet, es möglichst effizient zu tun.«


      »Aber Mouse ist kein Soldat«, sagte sie. »So einer ist er nicht. Er ist gut und freundlich. Er …«


      Er mag dumme Witze und fängt gerne Schlangen. Er streift mit Vorliebe durch den Dschungel und ist nicht in der Lage, Bücher zu lesen. Er schläft nachts nicht gern drinnen, und wenn ich mich schlecht fühle, setzt er sich zu mir und tröstet mich. Und als die Gottesarmee mich erwischt hat, hat er mich gerettet.


      »Er ist nicht der Mensch dafür.«


      »Das wird er aber bald sein. Diese Armeen haben Erfahrung damit, junge Männer zu rekrutieren. Sie werden ihn an seine Kameraden binden und ihn so zurechtbiegen, wie sie ihn haben wollen.«


      »So einer ist er nicht!«


      Tool zuckte mit den Achseln. »Dann werden sie ihn töten und sich jemand anders suchen.«


      Die Worte des Halbmenschen klangen schrecklich gefühllos. Es machte Mahlia wütend. Am liebsten hätte sie ihn in sein riesiges Hundegesicht geschlagen. »Wir müssen ihn retten.«


      Tool sah sie nur an. Sie hatte den Eindruck, dass er sich ein Lachen verkneifen musste. Aber sie sagte trotzdem: »Wir können ihn nicht einfach bei den Soldaten lassen. Wir müssen ihn zurückholen.«


      »Das wird dir nicht gelingen.«


      »Wenn du mir hilfst, schon.«


      Der Halbmensch ließ seine Zähne sehen. »Du erwartest zu viel, Mädchen. Meine Schuld dir gegenüber ist mehr als beglichen.«


      »Warum bist du dann immer noch hier?«, fragte sie. »Warum bist du zurückgekehrt und hast mir geholfen?«


      Tool knurrte. »Ich zahle stets meine Schulden zurück. Wenn du willst, dass ich dir helfe, von hier zu fliehen, werde ich das tun. Du hast mir das Leben gerettet, als die anderen mich hätten sterben lassen. Aber diese Soldaten bringen ihre Gefangenen ins Herz der versunkenen Städte. Es war schwierig genug für mich, Oberst Stern zu entkommen. Noch einmal wird es mir nicht gelingen. Und ich werde für dich oder diesen Jungen keinen Selbstmord begehen.«


      »Und wenn wir Mouse nun retten, bevor sie in den versunkenen Städten angekommen sind?«


      »Du überschätzt meine Gesundheit und meine Fähigkeiten.«


      »Als du dich auf Mouse und mich gestürzt hast, warst du unglaublich schnell.«


      »Selbst ich kann es nicht mit einer Kompanie ausgebildeter Soldaten aufnehmen. Jedenfalls nicht ohne Waffen oder Verstärkung.«


      »Wir könnten uns heimlich an sie heranschleichen.«


      »Wir?« Tool hob eine Augenbraue und musterte sie. »Hältst du dich für irgendein Raubtier? Einen Sumpfpanther oder Kojwolf?« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Wo sind deine Zähne und Klauen, Mädchen?« Er fletschte die Zähne. »Wo ist dein Biss?«


      Mahlia funkelte ihn wütend an. Es gefiel ihr nicht, dass er sich über sie lustig machte. Sie drehte sich um und lief suchend zwischen den Häuserruinen herum. Schließlich fand sie eine Machete, die zwar rußgeschwärzt, aber immer noch brauchbar war. Tool betrachtete sie offensichtlich belustigt, als sie wiederkehrte. Sie hielt die Machete hoch.


      »Ich habe Zähne.«


      »Tatsächlich?« Tools Gesicht nahm raubtierhafte Züge an. »Die Soldaten besitzen Waffen, Säure und eine Ausbildung.« Er beugte sich zu ihr herab, und sein Blick versprach alle möglichen Grausamkeiten. »Sie werden dich nach und nach brechen, und wenn sie dich in ein wimmerndes, bettelndes Tier verwandelt haben, werden sie dich töten. Erzähl mir nicht, dass du Zähne hast. Du bist ein Kaninchen, das einen Kojwolf angreift.«


      Ein Teil von ihr wusste, dass er recht hatte. Wenn ein Halbmensch schon nicht gegen die Soldaten kämpfen wollte, wie kam sie auf den Gedanken, dass sie es könnte? Es war dumm. Die Wunschvorstellung einer Kriegsmade, die sie das Leben kosten könnte.


      »Ich werde jetzt nach Norden gehen. Wenn du klug bist, wirst du mich begleiten.«


      Nur zu gerne wäre Mahlia diesem Rat gefolgt. Hatte sie hier nicht schon genug verloren? Es gab einen Ausweg. Mit der Hilfe des Halbmenschen konnte sie sich an all den Armeen im Norden vorbeischleichen. Sie konnte die versunkenen Städte endlich hinter sich lassen.


      Mahlia versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, an einem sicheren Ort wie Seascape Boston zu leben. Vielleicht könnte sie dort als Ärztin arbeiten. Und sie würde nie wieder nachts hochschrecken, weil sie von der Gottesarmee geträumt hatte.


      Aber während sie sich ein besseres Leben auszumalen versuchte, konnte sie doch immer nur an Mouse denken, wie er aufgesprungen war und Steine auf die Soldaten geworfen hatte. So als ob der Rostheilige persönlich erschienen wäre, um Mahlia eine zweite Chance zu geben.


      »Mach, was du willst«, sagte sie schließlich. »Mouse hätte mich nicht im Stich gelassen, und ich werde es auch nicht tun. Nicht noch einmal. Ich habe es satt wegzulaufen.«


      »Dann wirst du sterben.«


      »Kann sein. Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden. »Ich habe geglaubt, ich sei am Leben, weil es mir immer wieder gelungen ist zu fliehen. Niemand hatte es geschafft, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, also hatte ich gewonnen. Immerhin atme ich noch, nicht wahr?« Sie ließ den Blick über das rußschwarze Land gleiten und fühlte sich müde, traurig und einsam.


      »Aber jetzt denke ich, dass das gar nicht stimmt. Wenn einem genügend Tote über die Schulter blicken, ist man selber auch tot. Es spielt keine Rolle, ob man noch atmet, sie ziehen einen runter.« Sie blickte zu Tool auf und wagte es kaum zu hoffen. »Bist du sicher, dass du mir nicht helfen willst?«


      Der Halbmensch sagte nichts.


      Tool sah zu, wie das Mädchen das Dorf verließ. Sie suchte die Spur der Soldaten und verschwand schließlich im Dschungel. Ein einzelnes, entschlossenes Mädchen, das sich dem Krieg in den Rachen warf.


      Für ihre Starrköpfigkeit konnte Tool sie bewundern, nicht jedoch für ihre Dummheit. Ein einzelnes Mädchen mit einer kaputten Machete gegen eine ganze Armee. Tool war in seinem Leben schon oft in schwierige Situationen geraten, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was das Mädchen erwartete.


      War es ehrenhaft, Selbstmord zu begehen?


      Der Junge ist ihr Rudel.


      Aber nicht meines.


      Mit einem Knurren wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und lief nach Norden, in Richtung Sicherheit. Es würde nicht ganz einfach werden, aber er konnte es schaffen, die Grenze zu überwinden, die Manhattan Orleans und Seascape Boston errichtet hatten, um das Chaos der versunkenen Städte einzudämmen. Obwohl an der Grenze ganze Armeen seiner Brüder patrouillierten, gab es immer Schwachstellen, und Tool verstand sich darauf, die Schwächen anderer auszunutzen.


      Tool warf einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, ob das Mädchen es sich nicht vielleicht doch anders überlegt hatte, aber es war verschwunden. Vom Land verschluckt.


      Die versunkenen Städte fraßen ihre Kinder.


      Du kämpfst jetzt für dich selbst. Mach dir keine Gedanken mehr um das Mädchen.


      Trotzdem verdross es ihn, dass ein einhändiges Mädchen die Kühnheit besessen hatte, Loyalität von ihm zu fordern, so wie General Caroa es immer getan hatte. Die Menschen waren alle gleich. Sie verlangten immer, dass andere für sie töteten. Tool hatte gegen die Soldaten der Tigergarde und gegen die Hyänenmenschen gekämpft, am gefährlichsten aber waren immer die Menschen gewesen. Die Menschen hatten Generäle, Oberste und Majore geschaffen – Leute, die sich nicht die Hände schmutzig machten, während sie andere in den Krieg schickten.


      Ob er sich wohl so schlecht fühlte, weil Loyalität durch Gene und Erziehung so fest in seinem Wesen verankert waren und er nun das Mädchen im Stich gelassen hatte? War es ein Überrest seiner Ausbildung, die ihn seinem ursprünglichen Herrn gegenüber gefügig hatte machen sollen? Folgte er dem Mädchen deshalb auf Schritt und Tritt und versuchte, sie davon zu überzeugen, dieses zum Untergang verurteilte Land zu verlassen? War er in seine ursprüngliche Konditionierung zurückgefallen? Der treue Hund, der seinen Herrn nicht verließ?


      Ist sie deine Herrin?


      Bei dem Gedanken fletschte Tool die Zähne.


      Trotzdem hörte er die spöttische Stimme des Mädchens: Warum hast du ständig Angst, obwohl du so stark bist?


      Er hatte keine Angst vor dem Tod. Aber er würde sich nie wieder in eine sinnlose Schlacht stürzen. Das war es, was die Generäle und ihre Kriegsmaschinerie von ihm verlangt hatten. Er war kein Hund mehr. Er hatte zu lange gekämpft und zu viele Verluste erlitten, um noch einmal jemandem solche Macht über sich zu verleihen.


      Fürchtest du dich also?, flüsterte eine hinterlistige Stimme in ihm.


      Tool knurrte bei dem Gedanken. Ich habe noch nie einen Kampf verloren.


      Aber hast du jemals einen gewonnen?
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      Die Soldaten zu verfolgen, war nicht schwer. Mit all ihren Gefangenen hinterließen sie deutliche Spuren.


      Mahlia folgte ihnen quer durch den Dschungel.


      Ihre Spur verlief über eine der alten Betonstraßen, die inzwischen mit Erde, Blättern und Kletterpflanzen bedeckt waren. Junge Bäume wuchsen in Rissen im Beton, aber die Straße war trotzdem offener und breiter als die Pfade im Wald, und die Vegetation war weniger dicht. Hin und wieder führte die Straße über Betonbrücken – Überbleibsel alter Autobahnen und Zubringer aus der Zeit, als es noch Autos gegeben hatte und Benzin, das man verbrennen konnte.


      Auf den Brücken blieb Mahlia stehen, schaute sich um und suchte nach Zeichen der Soldaten. Aber obwohl sie so schnell lief, wie sie konnte, schien die Kompanie doch schneller zu sein. Sie musste auch immer wieder Halt machen und nach etwas zu essen suchen.


      Ihre Füße waren wund vom Laufen, und sie hatte Durst. Sie trank brackiges Wasser und blieb ständig wachsam. Manchmal hörte sie in der Ferne das Donnern der 999er-Geschütze, das Dröhnen der versunkenen Städte. Und sie fürchtete sich vor dem, was vor ihr lag.


      Trotzdem lief sie weiter, weil sie wusste, dass ihr Gewissen sonst nie wieder Ruhe geben würde. Zugleich wusste sie aber auch, dass sie genau das tat, worüber sich ihr Vater immer lustig gemacht hatte. Die Menschen der versunkenen Städte waren dumm, hatte er gesagt. Sie dachten nicht strategisch. Sie stürzten sich blind in Rache, Krieg und Tod, auch wenn das alles überhaupt keinen Sinn hatte.


      Mahlia erinnerte sich, wie ihr Vater seine Kampfstiefel ausgezogen und dabei die versunkenen Städte und die nie endende Gewalt verflucht hatte. Er hatte seinen Körperpanzer abgelegt, und ihre Mutter hatte mit sorgenvoller Miene seine Wunden gereinigt.


      »Das sind alles Tiere. Hunde, die sich gegenseitig zerfleischen.«


      »Nicht alle«, hatte ihre Mutter ihn beruhigt, während sie ihm in die Badewanne geholfen hatte. »Nur weil du schon ein paar Jahre hier lebst, heißt das nicht, dass du alles über uns weißt.«


      »Tiere«, wiederholte er. »Du verteidigst diese Stadt nur, weil du nichts Besseres kennst. Du weißt nicht, wie schön das Leben sein kann. Wenn du Peking oder die Insel Schanghai gesehen hättest, würdest du es wissen. In China sind wir nicht so. Wir sind keine Hunde, die sich gegenseitig die Kehlen herausreißen. Wir entwerfen Pläne. Wir denken vorausschauend. Wir arbeiten zusammen. Aber ihr?« Er schnaubte. »Wenn ihr einen Funken Verstand hättet, würdet ihr nicht so viel Zeit darauf verschwenden, euch gegenseitig Verräter zu schimpfen und umzubringen, sondern lieber höhere Deiche bauen.« Er schloss die Augen in dem dampfenden Bad. »Shah. Dumm seid ihr. Ihr alle. Zu dumm, das Wasser zu trinken, das euch angeboten wird.«


      Am zweiten Tag kreisten die Kojwölfe sie ein.


      Sie hatte die Ruine einer Kleinstadt entdeckt und in den Trümmern ein paar ausgeblichene Sandalen gefunden. Sie dachte an die Straßen der versunkenen Städte, die von Eisendraht, Glasscherben und Steinen bedeckt waren. Ihre Füße waren zwar einiges gewöhnt, aber über Glasscherben konnte sie damit sicher nicht laufen.


      Sie setzte sich hin und zog die Sandalen über. Doch die Plastiksohlen brachen, als sie damit probeweise umherlief, deshalb warf sie sie wieder weg. Sie waren einfach zu alt und in der Sonne brüchig geworden. Darüber hinaus entdeckte sie noch eine Plastikkanne, mit der man Wasser transportieren konnte, und ein Stück Seil.


      Als sie sich aufrichtete, waren die Augen des Kojwolfs wie Lampen auf sie gerichtet. Sie waren gelb und raubtierhaft wie das Auge des Halbmenschen.


      Mahlia bekam eine Gänsehaut. Langsam wich sie zurück und blickte sich dabei um. Tatsächlich sah sie noch andere Schatten zwischen den Ruinen umherhuschen.


      Bei den Parzen. Wie lange hatten die Kojwölfe sie schon verfolgt? Wenn sie sich jetzt blicken ließen, hieß das, dass sie sich ihrer Sache sicher waren.


      Kojwölfe waren schlau. Sie folgten ihrer Beute, kreisten sie ein und schätzten ihre Stärke ab. Und wenn sie angriffen, war man eigentlich schon tot. Sun Tzu hätte seine Freude daran gehabt, Mahlia dagegen war nur von schrecklicher Angst erfüllt. Ihr war klar geworden, dass die Bestien sie in einem Teil der Ruinenstadt gestellt hatten, wo es nur mickrige kleine Bäume gab, deren Stämme kaum dicker als Mahlias Handgelenk waren, und wenige Häusermauern. Nichts, wo sie hätte hinaufklettern können. Kein einfacher Fluchtweg.


      Sie hob die verrostete Machete. Der Kojwolf vor ihr schien das als Kampfansage zu verstehen. Er fletschte die Zähne und begann zu knurren. Doch die wirkliche Gefahr kam aus einer anderen Richtung: Hinter ihr war ein Lufthauch zu spüren.


      Mahlia drehte sich um und schwang die Machete. Leichtfüßig und flink wich der zweite Kojwolf der Klinge aus. Die Machete zischte wirkungslos durch die Luft. Knurrend und mit gefletschten Zähnen sprang der Kojwolf erneut auf sie zu, während sein Partner nach ihren Hacken schnappte.


      Mahlia wirbelte herum und schwang die Machete, um die beiden Kojwölfe abzuwehren. Sie musste einen Baum finden. Wenn sie hoch genug hinaufklettern konnte, würden die Bestien sie eine Weile lang belagern, aber sie waren keine Jagdhunde. Nach ein paar Stunden oder einem Tag würden sie sich nach leichterer Beute umsehen. Der nächste Baum, auf den man hinaufklettern konnte, war jedoch mehr als hundert Meter entfernt.


      Verlier jetzt nicht den Kopf. Renn nicht los. Beweg dich ganz langsam.


      Wenn sie in Panik geriet und losrannte, würden die Bestien sie zu Boden reißen wie ein kleines Reh. Sie würden ihr die Beine unter dem Körper wegziehen und auf ihren Rücken springen, und sie würde nie wieder aufstehen.


      Sie hörte Krallen auf den Steinbrocken hinter sich.


      Mahlia drehte sich und ließ die Machete durch die Luft zischen. Die stumpfe Seite traf auf Fell. Der Kojwolf knurrte und sprang zurück, stürzte sich aber gleich wieder auf sie. Mahlia schrie auf und schlug erneut mit der Machete zu, und dieses Mal traf die Klinge das Maul des Kojwolfs.


      Dreh dich um!


      Ein dritter Kojwolf würde sich gleich auf sie stürzen. Diese Bestien koordinierten stets ihre Angriffe, agierten als Team. Mahlia wirbelte herum, schwang die Machete und wehrte den knurrenden Kojwolf ab. Der erste umkreiste sie und schnappte nach ihr, täuschte einen Angriff vor. Sie ließ die Machete niedersausen, um ihn wegzuscheuchen, aber er fletschte die Zähne und wich kaum zurück.


      Sie wirbelte herum, weil sie einen weiteren Angriff von hinten erwartete, aber die anderen Kojwölfe waren außer Reichweite. Langsam geriet sie doch in Panik und bildete sich schon alle möglichen Geräusche ein.


      Die Kojwölfe umkreisten sie knurrend und schnappten immer wieder nach ihr, um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen.


      Bei den Parzen, sie brauchte dringend Rückendeckung. Aber die dünnen Bäume boten keinen Schutz, und jetzt schloss sich ein vierter Kojwolf seinen Brüdern an. Mit angelegten Ohren und gesenktem Kopf schlich er sich an sie heran.


      All die Zeit hatte ihre Sorge nur den Dorfbewohnern und den Soldaten gegolten, und so hatte sie ganz die Gefahren vergessen, die der Dschungel selbst bereithielt. Für diese Dummheit würde sie nun mit dem Leben bezahlen.


      Hinter sich nahm sie eine Bewegung wahr. Sie wirbelte mit der Machete herum und erwischte den Kojwolf im Sprung. Die Klinge bohrte sich tief in seinen Leib, aber er prallte trotzdem gegen sie und riss sie zu Boden. Die anderen Kojwölfe stürzten sich auf sie. Zähne schnappten nach ihrem Gesicht. Eine der Bestien zerrte an ihrem Bein.


      Mahlia hob schützend den Armstumpf. Einer der Kojwölfe verbiss sich darin. Sie schrie auf. Plötzlich war ein Brüllen zu hören. Die Kojwölfe wurden von ihr heruntergerissen, und Blut regnete auf sie nieder. Jaulen und Heulen war zu hören. Irgendetwas bewegte sich rasend schnell. Der Kojwolf, der sich auf ihre Beine gestürzt hatte, löste sich in einem Wirbel aus Fell und umherspritzendem Blut auf. Mahlia rollte sich zusammen, während das Brüllen immer lauter wurde und die ganze Welt erzittern ließ.


      Dann herrschte mit einem Mal Stille. Mahlia rappelte sich auf. Um sie herum lagen die zerfetzten Körper der Kojwölfe.


      Und inmitten des Blutbades stand Tool. Erschöpft, aber äußerst lebendig und über und über mit Blut bedeckt. Von seiner Machete tropften Eingeweide herab. Mahlia hielt den verletzten Arm an die Brust gedrückt und betrachtete das Schlachtfeld um sie herum. Die Kojwölfe waren alle erledigt. Einer von ihnen lag mit gebrochenem Rückgrat wimmernd neben einem Baum. Einer war in zwei Hälften gerissen. Ein anderer hatte einen gespaltenen Schädel, und Tool beugte sich nun über ihn.


      Mit der Machete schnitt er den Leib des Kojwolfs auf, legte dann die Klinge beiseite und versenkte seine Faust im Brustkorb des Tiers. Einen Moment später tauchte seine Hand wieder auf und hielt das Herz der Bestie umklammert. Tool beugte den Kopf vor und fraß es.


      Mahlia lief ein Schauer über den Rücken. Gerade noch hatte sie sich mitten im Kampf befunden, nun waren die Kojwölfe sämtlich abgeschlachtet. Innerhalb von Sekunden hatte Tool sie zerfetzt. Einfach unglaublich. Das war ein schlimmeres Gemetzel, als sie es je bei Soldaten erlebt hatte, und er war tausendmal schneller. Etwas Vergleichbares hatte Mahlia noch nie gesehen.


      Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn Tool blickte zu ihr auf. Blut tropfte von seinem Maul. Er betrachtete abschätzend ihre Verletzungen.


      Doktor Mahfouz wäre zu ihr geeilt und hätte sofort angefangen, ihre Wunden zu versorgen. Tool betrachtete lediglich die Bisswunde an ihrem Arm, das zerkratzte Gesicht und die Verletzungen an ihrem Körper und schüttelte den Kopf.


      »Denkst du wirklich, du kannst in die Stadt gelangen?«, fragte er.


      Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu Mahlia durchdrangen, aber dann begriff sie. Sie war nicht mehr allein. Dieses Kriegerungetüm würde sie begleiten. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie war nicht mehr allein. Sie war nicht machtlos. Sie hatte eine Chance.


      »Kannst du es schaffen?«, fragte der Halbmensch noch einmal.


      Mahlia zögerte und erinnerte sich an die Gräuel ihrer letzten Flucht aus der Stadt – die engen Verstecke, die Nächte, die sie in dunklen, überfluteten Gebäuden verbracht hatte. Dann nickte sie. »Schließlich bin ich auch schon mal dort rausgekommen, nicht wahr?«


      »Es wird sich einiges verändert haben.«


      »Ich kann uns wieder reinbringen. Meine Mutter hatte einige Verstecke, wo sie ihre Antiquitäten aufbewahrt hat, bevor sie sie verkaufte. Dort können wir uns verbergen. Und wenn man schwimmen kann, gibt es Schleichwege zwischen den Gebäuden hindurch.«


      Tool nickte. »Also gut.«


      Er richtete sich auf und ging zu dem Kojwolf hinüber, den Mahlia mit ihrer Machete erwischt hatte. Wimmernd und zuckend lag er am Boden und fletschte die Zähne. Mit einer raschen Bewegung brach Tool ihm das Genick und packte dann den Leib des Tiers. Seine Muskeln spannten sich.


      Die Rippen des Kojwolfs brachen wie Streichhölzer.


      »Wenn wir ein Rudel bilden, dann nähren wir uns gemeinsam von unseren Siegen, Schwester.«


      Er versenkte seine Hand im Brustkorb des Kojwolfs. Sie hörte ein feuchtes Schmatzen, als er das blutig glänzende Herz herauszog. Der Muskel des Lebens. Tool hielt es ihr hin. »Unsere Feinde geben uns Kraft.«


      Blut lief an seiner Faust hinab. Mahlia sah den herausfordernden Blick des Halbmenschen.


      Sie hinkte zu dem vernarbten Ungeheuer hinüber und streckte die Hand aus. Das Herz war überraschend schwer, als Tool es in ihre Hand legte. Sie hob es an die Lippen und biss hinein.


      Blut lief ihr übers Kinn.


      Tool nickte zufrieden.
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      Mouses Gesicht brannte. Es war eine ständige Erinnerung daran, wer seine neuen Gefährten waren: Slim und Gutty, Stork und Van. TamTam, Boots und Alil und Dutzende andere.


      Sie standen lachend da und hielten die Gewehre auf die Gefangenen gerichtet, die flach auf dem Boden lagen, die Hände auf den Hinterkopf gelegt. Die Soldaten hatten alle dasselbe Brandmal auf der Wange, das nun auch Mouse trug.


      »Du gehörst jetzt zu Glenn Sterns Armee, Soldat«, sagte Gutty und richtete eine Pistole auf Mouses Kopf. »Wir sind die Elite! Die Besten der Besten.«


      Mouse hielt still, nicht sicher, was von ihm erwartet wurde. Die Mündung der Pistole drückte gegen sein Ohr.


      »Bei einer Halbraute wie dir stellt sich nur eine Frage«, fuhr Gutty fort. »Hast du das Zeug dazu, ein guter Soldat zu werden?«


      Mouse zögerte.


      Gutty presste die Waffe mit Nachdruck gegen seinen Kopf, und endlich begriff Mouse.


      »Ja«, sagte er.


      »Ja, was?« Wieder stieß die Pistole gegen seinen Kopf.


      »Ja, ich habe das Zeug dazu?«


      »Dann sprich’s aus!«, schrie Gutty. »Ich will, dass du es mit Stolz sagst, Soldat.«


      »Ich habe es.«


      »WAS HAST DU?«


      »Ich habe das Zeug dazu!«


      »WIE BITTE?«


      »ICH HABE DAS ZEUG DAZU!«, schrie Mouse so laut er konnte. Er war sich sicher, dass Gutty ihm jeden Moment eine Kugel in den Kopf jagen würde.


      »ICH KANN DICH NICHT HÖREN, SOLDAT!«


      »ICH HABE DAS ZEUG DAZU!«


      »BIST DU EIN SOLDAT?«


      »JA!«


      »DU NENNST MICH SIR, HALBRAUTE! VERSTANDEN?«


      »JA, SIR!«


      »SO IST’S RICHTIG, HALBRAUTE! NOCHMAL, LAUTER!«


      »ICH HABE DAS ZEUG DAZU, SIR!«


      Mouse schrie so laut, dass seine Stimme brach. Gutty fing an zu lachen, und einige der anderen Soldaten stimmten mit ein.


      »Verdammt«, sagte Gutty. »Du hast wirklich das Zeug dazu, was?«


      Mouse war sich nicht sicher, was er erwidern sollte, deshalb schrie er noch einmal: »JA, SIR!«


      Gutty gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Halt die Klappe, Made. Wenn du weiter so herumbrüllst, hört es sogar die Gottesarmee, und du bringst uns alle um.« Er gab Mouse noch einen Klaps. »Jetzt geh Wasser holen und füll unsere Feldflaschen.«


      Er warf Mouse einige Plastikflaschen zu, auf denen Bilder von Autos aus dem Zeitalter der Beschleunigung zu sehen waren. Auf einer stand: Motoröl. Und auf einer anderen: Frostschutzmittel.


      »Los, mach schon, Soldat!«


      Geschüttelt von Furcht, Demütigung und Adrenalin sammelte Mouse die Flaschen ein.


      Bei den Soldaten der VPF fühlte er sich so, als ob er beständig auf einem algenüberzogenen Baumstamm im Sumpf balancieren würde, von dem er jeden Moment herunterfallen konnte. Er drückte die Flaschen an die Brust, und mit einem Anflug von Hoffnung wurde ihm bewusst, dass er vom Lager fortgeschickt wurde.


      Ganz allein.


      Für die Soldaten war er nur ein Hund, den sie herumschicken konnten und nicht ernst nehmen mussten. Aber wenn er schnell war, könnte er vielleicht entwischen. Einfach im Sumpf verschwinden, wie eine Eidechse mit dem Grün der Blätter verschmelzen.


      Mouse blickte sich um, um die Lage abzuschätzen. Die Soldaten waren damit beschäftigt, die Gefangenen zu bewachen und sich zu unterhalten. Sie ruhten sich nach dem anstrengenden Marsch aus. Mit den Flaschen im Arm ging Mouse los und zwang sich dabei, nicht zurückzublicken, um nicht aufzufallen.


      Du darfst keinen verstohlenen Eindruck machen, sagte er sich. Tu so, als seist du ein braver Soldat.


      Leise ging er in den Dschungel und lauschte. Niemand folgte ihm. Dessen war er sich sicher. Er lief durch den Dschungel, bis er zu einer Stelle kam, wo der Boden weich und sumpfig war. Nur noch ein Stückchen weiter. Er erreichte das Wasser.


      Und jetzt, dachte er, lauf!


      Es war seine Chance. Er musste es tun, solange die Soldaten noch damit beschäftigt waren, ihr Lager aufzuschlagen. Aber etwas ließ ihn innehalten. Er kauerte sich nieder, füllte die Flaschen und lauschte den Geräuschen des Dschungels. Irgendetwas stimmte da nicht. Er hörte das Wasser in die Flaschen gluckern und versuchte herauszufinden, was es war. Es war zu still.


      Mit einem Erschauern wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war. Irgendjemand beobachtete ihn. Er füllte eine weitere Feldflasche und ließ seinen Blick dabei beiläufig über den Dschungel wandern, als sei er einfach gelangweilt und würde nach Schmetterlingen Ausschau halten.


      Nichts. Aber er war sich beinahe sicher, dass er beobachtet wurde.


      Er füllte die letzten Flaschen und richtete sich auf. Immer noch nichts. Dennoch konnte er die Furcht nicht abschütteln. Mouse kannte den Dschungel. Er hatte darin gelebt, gejagt, nach allerlei Essbarem gesucht. Da war jemand ganz in seiner Nähe.


      Er hob die Wasserflaschen hoch. Deine letzte Chance wegzulaufen. Besser wird es nicht mehr. Aber er rührte sich nicht.


      Wovor fürchtete er sich?


      Die Soldaten besaßen keine übernatürlichen Kräfte. Sie waren einfach nur Verbrecher mit Waffen. Das war alles. Sie konnten ihn nicht die ganze Zeit im Auge behalten. Im Moment zum Beispiel war er völlig allein.


      Weshalb fürchtete er sich also?


      Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich umdrehte und wieder auf das Soldatenlager zulief. Er wusste, dass er feige war. Er sollte die Beine in die Hand nehmen, aber er traute sich nicht.


      Er kam bei der Lichtung an und stellte die Wasserflaschen ab. Im Lager sah alles genauso aus wie vorher. Die Soldaten rissen Witze. Einer von ihnen, ein blonder Junge mit einem von Säure verätzten Gesicht, der den Namen Slick trug, trat nach den Gefangenen, sobald einer von ihnen es wagte, den Kopf zu heben. Einige der anderen hatten sich hingesetzt und aßen geräuchertes Dörrfleisch. Sergeant Ocho saß an einen Baum gelehnt da und wirkte schläfrig. Er hielt sich die Rippen, wo der Halbmensch ihn verletzt hatte. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Bis auf …


      Mouse erstarrte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung stand Leutnant Sayle und rauchte eine selbst gedrehte Zigarette. Und er beobachtete Mouse. Kalte graue Augen, die auf ihn gerichtet waren. Sein schmales Gesicht war ausdruckslos und ließ keinerlei Gefühl erahnen, aber seine Augen folgten jeder von Mouses Bewegungen.


      Mouse spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er salutierte zögernd, wie er es bei den anderen Soldaten gesehen hatte. Die Lippen des Leutnants verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, aber er erwiderte die Geste lässig.


      »Ghost!«, schrie jemand. »Hey, Halbraute!« Mouse wurde bewusst, dass er gerufen wurde, und wandte sich vom Leutnant ab.


      Gutty, der ausgemergelte Junge mit der herabhängenden Haut an Armen, Beinen und Bauch, kam auf ihn zu.


      »Geh Feuerholz holen!«, befahl er. »Und zwar dalli! Faule Kriegsmaden können wir hier nicht gebrauchen! Du gehörst jetzt zur Elite! Ich will Schweiß sehen! Ein Soldat der VPF hat keine Angst vor ein bisschen Schweiß! Also los, Soldat!«


      Mouse salutierte noch einmal. Er war genauso erschöpft wie alle anderen, aber er stolperte trotzdem in den Wald zurück.


      Vielleicht würde es ihm diesmal gelingen zu fliehen.


      Im Dschungel sah er zwei Soldaten zwischen den Bäumen hervortreten. Sie kamen aus der Richtung des Sumpfes, wo Mouse kurz zuvor Wasser geholt hatte.


      Einen Moment lang sahen sie Mouse an, und sein Magen zog sich angstvoll zusammen, während sie durch das Lager auf Leutnant Sayle zugingen.


      Die Soldaten waren überall, wurde Mouse klar.


      Das war alles ein Test. Er war nicht verrückt. Er wurde tatsächlich beobachtet.


      »Pass auf, dass das Holz trocken ist!«, rief Gutty ihm hinterher. »Ich will kein verdammtes frisches Holz, das raucht und ständig ausgeht!«


      Der Marsch durch den Dschungel setzte sich fort. Die Soldaten rissen Witze und unterhielten sich und traten nach den Gefangenen, wenn diese sich nicht schnell genug bewegten. Mouse wurde zum Wachdienst eingeteilt und musste auf Leute aufpassen, die einmal freundlich zu ihm gewesen waren.


      Manchmal kam einer der Soldaten zu ihm und sagte ihm, dass einer der Gefangenen nicht gehorcht hatte.


      Dann sollte Mouse demjenigen in die Rippen treten oder Säure auf seinen Rücken gießen, sodass Rauch von seiner Haut aufstieg. Er nannte die Gefangenen Kriegsmaden und Schlimmeres.


      Er trat sie, wenn sie aufstehen sollten. Stieß sie zu Boden, wenn sie sich hinlegen sollten.


      Ständig rechnete er damit, dass jemand ihm eine Waffe in die Hand drücken und er den Befehl erhalten würde, einen der Gefangenen zu töten. Er hatte Geschichten darüber gehört, wie die Kriegsherren ihre Leute rekrutierten. Er wusste, was vor ihm lag, und er fürchtete sich davor.


      Er quälte die Dorfbewohner, verätzte ihre Haut mit Säure und wartete dabei immer auf das nächste Grauen. Und die Bewohner von Banyan Town sahen ihn genauso hasserfüllt an wie die anderen Soldaten.


      Diese dagegen lachten und feuerten ihn an.


      Mouse wollte heulen, damit das alles aufhörte. Er wollte sich weigern. Aber das eine Mal, als er gezögert hatte, hatten sie ihn zu noch grausameren Taten gezwungen. Er hatte Tante Selima mit einem Bambusstock schlagen sollen und war dem Befehl nicht gleich nachgekommen. Daraufhin hatten die Soldaten ihm befohlen, wieder und wieder mit dem Stock zuzuschlagen, bis Tante Selimas Rücken ganz blutig gewesen war. Dann hatte er ihr Salz in die Wunden streuen müssen.


      Mouse hätte sich beinahe übergeben, aber er hatte seine Lektion gelernt.


      Einmal hatte er sich bei Mr. Donato entschuldigt, nachdem er ihn in die Rippen getreten hatte, weil dieser nicht schnell genug aufgestanden war. Er konnte allerdings nicht sagen, ob der Mann ihn überhaupt gehört hatte.


      »Es tut mir leid. Ich will das nicht tun. Es tut mir wirklich leid.«


      Aber er war zu feige, um sich den Befehlen von Leutnant Sayle und den anderen Soldaten zu widersetzen.


      Eines Nachts, in der Dunkelheit am Lagerfeuer, hielt Mouse es schließlich nicht mehr aus und fragte nach, wann es geschehen würde. Wann würde er die Menschen umbringen müssen, die ihn einst bei sich aufgenommen hatten?


      Sergeant Ocho hatte sich neben ihn gesetzt und gefragt: »Wie läuft’s, Soldat?«


      Mouse starrte die Gefangenen an, antwortete jedoch nicht.


      Sei still. Lass dir nichts anmerken. Lass sie nicht wissen, was du denkst.


      Er dachte an Mahlia, die ihre Gefühle immer so sorgsam verborgen hatte. Um niemals jemanden wissen zu lassen, was in ihrem Kopf vor sich ging, und keine Schwäche zu zeigen. Wenn du unter diesen Kojwölfen überleben willst, darfst du dir Furcht oder Schwäche niemals anmerken lassen.


      Aber Ocho durchschaute ihn sofort. Er folgte Mouses Blick zu den Gefangenen.


      »Am Anfang hat man es nicht leicht. Das ist die größte Hürde von allen.«


      Mouse hielt den Mund. Er wagte es nicht, etwas zu sagen. Er wurde wieder auf die Probe gestellt. Wenn er seine Gedanken laut aussprach, würden sich die Soldaten etwas Neues einfallen lassen, um ihm und den Dorfbewohnern wehzutun. Wenn er eine Schwäche zeigte, würden sie sie ausnutzen und ihn so lange quälen, bis er weitere Schwächen preisgab. Und dann würden sie ihm vielleicht irgendwann einfach eine Kugel in den Kopf jagen.


      »Wenn wir diese Maden losgeworden sind, wird es besser werden«, sagte Ocho. Dann lachte er trocken und sagte: »Oder jedenfalls weniger kompliziert. Wenn du auf Soldaten der Freiheitsmiliz oder der Gottesarmee schießt, wirst du kein Mitleid empfinden, weil du weißt, dass die dich genauso kaltmachen würden.«


      Mouse sah den Sergeanten an. »Wie kommt es, dass ich noch keinen der Gefangenen umbringen musste? Schließlich musste ich schon alles Mögliche andere machen.«


      Ocho sah ihn an, als sei er verrückt. »Wir sind doch keine Tiere! Nicht wie die Gottesarmee. Die Gotteskämpfer erschießen dich ohne jeden Grund. Zum Beispiel weil du keine patriotischen Farben trägst, nicht laut genug für ihren General singst oder die falsche Religion hast. So sind wir nicht. Diese Maden sind jetzt unsere Gefangenen. Wenn sie versuchen, wegzulaufen oder einen von uns zu verletzen, erschießen wir sie.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Aber wir laufen nicht rum und knallen wahllos Leute ab.« Er nickte in Richtung der Gefangenen, die flach am Boden lagen. Schemenhafte Gestalten, die genauso gut hätten tot sein können, so still lagen sie da. Sie hatten gelernt, sich nicht zu regen, um die Tritte zu vermeiden, die es sonst hagelte.


      Ocho fuhr fort. »Tot nützen uns die Gefangenen nichts. Auch wenn sie nicht viel hermachen – diese Maden sind für uns Nachschub auf zwei Beinen. Wenn wir sie töten, schaden wir uns damit nur selbst. Wir müssen sie am Leben erhalten, damit sie uns was bringen. Wir setzen sie als Plünderer ein, und den Schrott, den sie finden, verhökern wir an die Blutkäufer. Die liefern uns Munition für den Krieg. Ohne diese Maden hier würde es uns niemals gelingen, das Land zurückzuerobern und es all den Verrätern und Kollaborateuren heimzuzahlen …« Er verstummte.


      »Du verstehst das alles noch nicht, weil du noch nicht richtig zu uns gehörst. Du musst erst lernen, wie ein Soldat zu denken.«


      Er klopfte auf sein Gewehr und nickte in Richtung der Truppe. »Diese Jungs hier stehen hundertprozentig hinter dir. Im Moment machen sie dir noch das Leben zur Hölle, aber wenn es Kugeln hagelt und du angeschossen wirst, werden sie dich retten. Sie werden dich ins Lager zurückschleppen und dich verarzten, selbst wenn ihnen dafür nur eine Flasche Black Ling Whiskey und ein Schnürsenkel zur Verfügung stehen. Solange du noch einen Funken Leben in dir hast, werden sie dafür sorgen, dass die Gottesarmee dich nicht erwischt. Wir sind Brüder. Du bist unser Bruder.«


      »Das Gefühl habe ich aber nicht.«


      Ocho lachte. »Du als Halbraute verlangst, dass sie dich wie einen vollwertigen Soldaten behandeln?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das musst du dir erst verdienen, Made. Wenn wir die versunkenen Städte erreicht haben, wirst du mal den richtigen Krieg erleben. Dann kannst du den Jungs zeigen, dass du es verdient hast, Bruder genannt zu werden. Wenn dir das gelingt, werden sie dich niemals im Stich lassen. Der Oberst sagt, es spielt keine Rolle, wo jemand herkommt oder was er vorher gemacht hat. Hier gehören wir alle zur VPF. Und wir werden hinter dir stehen.«


      Er klopfte Mouse auf die Schulter. »Bisher schlägst du dich ganz gut, Halbraute. Wenn du dich jetzt noch mit ein bisschen Blut bekleckerst, bist du einer von uns.«


      Er schnippte gegen das Brandmal auf Mouses Wange, das immer noch leicht schmerzte. »Deine Rauten werden ruckzuck komplett sein. Wir werden dir die vertikalen Linien in die Wange brennen. Und darauf kannst du dann stolz sein.«


      Ich will das alles nicht, dachte Mouse. Ich will nicht dazugehören. Will kein Blut vergießen und noch mehr Linien in die Wange gebrannt bekommen.


      Er hatte das Gefühl, als würde etwas in ihm absterben. Aber die Soldaten waren überall. Sie beobachteten ihn und sorgten dafür, dass er dem Pfad folgte, den sie ihm vorgegeben hatten.


      Entweder er fügte sich, oder er starb.


      Doktor Mahfouz hatte immer davon geredet, dass jeder seine eigenen Entscheidungen traf. Aus seinem Mund hatte es so einfach geklungen. Und vielleicht war es für ihn auch einfach gewesen. Der Arzt hätte Tante Selima sicherlich nicht mit einem Stock geschlagen oder Mr. Salvatore Säure über die Brust gegossen. Er hätte sich geweigert.


      Und die Soldaten hätten ihm eine Kugel in den Kopf gejagt und sich jemand anders gesucht, ohne weiter darüber nachzudenken.


      Ich will kein Soldat sein.


      Aber es gab keinen Ausweg. Wenn er am Leben bleiben wollte, musste er gehorchen.


      Ich bin ein Feigling, dachte er. Ich sollte mich wehren und gegen sie kämpfen oder weglaufen. Aber er hatte Angst, und die Soldaten ließen ihn nie aus den Augen.


      Drei Tage später erreichten sie die versunkenen Städte.
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      Mahlia und Tool lebten im Dschungel und ernährten sich eine Woche lang von den toten Kojwölfen. So lange bis die Bisswunde an Mahlias Arm verheilt und der Halbmensch wieder zu Kräften gekommen war.


      Stück für Stück weiteten sie ihren Speiseplan aus. Sie fingen Fische und Frösche. Mahlia aß Ameiseneier, Grashüpfer und Flusskrebse, und es ging ihr mit jedem Tag besser.


      Sie wusste, dass es Zeit war aufzubrechen, als Tool mit einem Wildschwein über der Schulter von der Jagd zurückkehrte und sich dabei mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegte. Ihre Gesundheit war weitgehend wiederhergestellt, und sie waren bereit. In dieser Nacht zündeten sie mithilfe alter Kartons und Holzstückchen, die Mahlia in den Ruinen gefunden hatte, ein Feuer an und rösteten darüber das Fleisch des Wildschweins.


      Eigentlich hätten sie schon längst weiterziehen müssen – schließlich befand sich Mouse in der Gewalt der Soldaten –, dennoch hatten sie tagelang hier gerastet. Es war, als würde die Zeit stillstehen. Hier konnte ihr nichts geschehen. Solange sie bei dem Halbmenschen blieb, würde sie so sicher sein, wie sie es seit dem Abzug der Friedenswächter nicht mehr gewesen war. Wenn sie sich auf die Suche nach Mouse machte, würde es damit vorbei sein.


      Erinnerungen an ihre Flucht aus den versunkenen Städten kehrten zurück. Die aufgebrachten Menschenmengen und die Soldaten, die Fackeln und von Blut tropfenden Macheten. Wie sie alles vernichtet hatten, was die Friedenswächter in all den Jahren in der Stadt aufgebaut hatten.


      Sie erinnerte sich daran, wie sie sich in den Untergeschossen überfluteter Türme und Wohnhäuser versteckt hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war. Sie hatte in den Schatten gelebt und gebetet, dass niemand sie bemerken würde, wenn sie in der Dunkelheit von einem Gebäude zum nächsten überwechselte. Und dass ihr in den Häusern niemand begegnen würde. Nacht für Nacht hatte sie in der Dunkelheit gelegen, die Soldaten beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet, sich an ihnen vorbeizuschleichen. Damals hatte sie noch zwei Hände gehabt.


      Und jetzt kehrte sie in die Stadt zurück.


      Am zehnten Tag ihrer Rast kletterte Mahlia auf eine der großen überwucherten Betonbrücken und blickte in Richtung der versunkenen Städte.


      Aus der Ferne sahen sie beinahe verlassen aus, wenn man nicht auf die Kriegsgeräusche achtete. Kam man aber näher heran, konnte man Einzelheiten ausmachen. Bäume, die aus Fenstern wuchsen wie Haare aus den Ohren eines alten Mannes. Die Ranken von Kletterpflanzen, die von Dächern herabhingen. Vögel, die in den oberen Stockwerken nisteten.


      Mahlia versuchte sich vorzustellen, wie es dort früher ausgesehen hatte. In einem der Museen, die die Friedenswächter beschützt hatten, hatte sie einmal Bilder von der ehemaligen Stadt gesehen.


      Ihre Mutter hatte sie in das Museum mitgenommen, weil sie hatte schauen wollen, für welche der alten Dinge sich ausländische Sammler interessieren könnten. Und Mahlia hatte die Fotos gesehen. Aber es war alles so surreal gewesen. Offene Straßen, auf denen Autos fuhren. Keine Boote. Ein Fluss, der durch die Stadt führte, anstatt alles zu überschwemmen. Es war ein völlig anderer Ort. Beim Betrachten der Bilder hatte sie sich gefragt, wo die ganzen Autos eigentlich geblieben waren. Vielleicht ruhten sie ja alle auf dem Grund der Kanäle.


      Das Museum war ihr ein wenig wie ein Friedhof vorgekommen. Man ging dorthin, um sich Tote anzusehen. Und die Ausstellungsstücke kamen nicht an das heran, was ihre Mutter in ihrem Lagerhaus aufbewahrte.


      »Die Geschichte ist den Menschen wichtig«, sagte ihre Mutter. »Hier, schau dir das an.« Sie hielt ihr ein Stück Pergament hin. »Siehst du diese Namen? Das bedeutete Krieg. Dieses Stück Pergament hat den Lauf der Weltgeschichte verändert.« Sie legte es vorsichtig wieder zurück. »Manche Leute würden ein Vermögen dafür bezahlen, es in der Hand halten zu dürfen.«


      Sie lächelte. »Die meisten Leute hier haben keine Ahnung von den Geschichten, die mit all diesen Gegenständen verbunden sind. Deshalb kennen sie auch nicht ihren wahren Wert. Für sie ist das nur ein Haufen Abfall«, sagte sie mit einer ausladenden Geste auf das Lagerhaus, das bis zur Decke mit den Sammlerstücken angefüllt war, die ihre Mutter angehäuft hatte.


      Alte Flaggen. Gemälde. Die marmornen Köpfe der Statuen alter Männer, die enthauptet worden waren und irgendwie ihren Weg in den Laden von Mahlias Mutter gefunden hatten, wo die Sammler hingingen, um Geschichte zu kaufen.


      Das kleine Geschäft, wo ihre Mutter sich mit potenziellen Käufern traf, befand sich in einer Ladenzeile an der Flussmündung. Wirklich erstaunlich war jedoch das Lagerhaus selbst. Es war im Inneren eines großen Gebäudes in der Nähe des Stadtzentrums versteckt. Es bestand aus mehreren Wohnungen, die Mahlias Mutter gekauft und dann zugemauert hatte, um ihr Lager vor neugierigen Blicken zu schützen. Ihre besten Kunden brachte sie hierher.


      Als Mahlia noch klein gewesen war, hatte sie manchmal zusehen dürfen, wie Männer und Frauen die Gemälde begutachteten, die an den Wänden lehnten, die Statuen von Präsidenten und die Wandbilder, die von Regierungsgebäuden abgemeißelt und im Ganzen in das Lagerhaus transportiert worden waren.


      So war ihre Mutter auch ihrem Vater begegnet.


      Er war genauso von Geschichte fasziniert gewesen wie sie. Er hatte kleine silberne Tabaksdosen aus der Revolutionsära gekauft und Federkiele, mit denen berühmte Schriftstücke unterzeichnet worden waren. Handgeschriebene Briefe. Alles Mögliche. Er war immer wieder zurückgekehrt, bis Mahlias Mutter begriffen hatte, dass er nicht nur an den Antiquitäten interessiert war. Und so war Mahlia entstanden.


      »Kennst du einen Weg in die Stadt?«, fragte Tool und unterbrach ihre Gedanken.


      Mahlia zuckte zusammen. Trotz seiner Größe bewegte sich der Halbmensch nahezu lautlos. Es war ziemlich unheimlich, wenn er plötzlich neben einem auftauchte. »Klar«, sagte sie. »Ich kenne einen Weg.«


      »Einen, auf dem wir unentdeckt bleiben?«, bohrte er nach.


      »Wenn nicht, werden wir das sicher schnell herausfinden«, gab Mahlia ungehalten zurück.


      Tool grinste. »Von einem Ort zu fliehen ist einfacher, als ihn zu infiltrieren, Mädchen. Nur weil du einmal aus der Stadt herausgekommen bist, heißt das nicht, dass du problemlos wieder hineingelangen kannst. Die Wegrichtung ist nicht die einzige Variable. Wo willst du dich verstecken, wenn wir erst einmal in der Stadt sind? Wie willst du überleben, bis du deinen Bruder gefunden hast?«


      »Er ist nicht mein Bruder.«


      Tool knurrte. »Dann überlass ihn den Parzen.«


      Mahlia wusste, worauf Tool hinauswollte, aber es gefiel ihr nicht, dass er schon wieder damit anfing.


      »Ich schulde ihm was«, sagte sie.


      »Schulden sind eine schwere Bürde. Wirf sie ab, und du wirst frei sein.«


      Natürlich war es verlockend, einfach wegzulaufen. Sich einzureden, dass der Läusefresser, der ständig Witze gerissen und ihr Streiche gespielt und einmal ein ganzes Nest Taubeneier ausgehoben hatte, als sie am Verhungern gewesen waren, nie existiert hatte. Dass er sie nicht vor dem gerettet hatte, was die Soldaten ihr hatten antun wollen.


      »Das kann ich nicht.« Sie verzog das Gesicht. »Und überhaupt, warum hilfst du mir? Warum läufst du nicht einfach weg? Niemand hält dich hier.«


      »Ich habe meine Gründe.«


      »Nicht etwa, weil ich dich gerettet habe, oder?«, stichelte Mahlia.


      Tools Hundegesicht richtete sich auf sie. »Nein.«


      Sein Tonfall jagte ihr Angst ein. Sie hatte keine Ahnung, was den Halbmenschen antrieb. Als sie gemeinsam nach Essbarem gesucht hatten, hatte sie manchmal vergessen, dass er kein Mensch war. Und dann blickte er sie plötzlich wieder mit seinem riesigen gelben Auge und dem vernarbten Gesicht, der Hundeschnauze und dem Tigergebiss an, und sie hatte einen Moment lang das Gefühl, dass er in ihr etwas Essbares sah.


      Mahlia wappnete sich. »Also warum?«


      »Ich habe beschlossen, dass ich dort noch etwas erledigen muss.«


      »Seit wann denn das?«


      Tool betrachtete sie einen Moment lang. Mahlia zwang sich, seinen Blick zu erwidern. Schließlich sagte Tool: »In der Gefangenschaft bei Oberst Stern musste ich kämpfen. Ich bin gegen Panther und gefangene Soldaten der Gottesarmee angetreten. Oder auch gegen seine eigenen Soldaten – Deserteure oder Leute, die sonst in irgendeiner Hinsicht versagt hatten. Stern hatte seinen Spaß daran. Er saß außerhalb des Käfigs und sah zu, wie ich seine Feinde umbrachte. Besonders gejubelt hat er, wenn ich jemandem einen Arm ausgerissen habe. Ich würde ihm, glaube ich, gerne noch einmal begegnen, ohne dass wir durch einen Käfig voneinander getrennt sind.«


      »Das ist unmöglich.«


      Tool lächelte. »Ach, aber deinen Freund zu retten ist möglich?«


      Bevor Mahlia antworten konnte, drehte er sich um, schwang sich von der Betonbrücke. Er landete in einem Baum, der schwankte und sich unter seinem Gewicht bog. Die Blätter raschelten laut. Mahlia lauschte und wartete darauf, dass der Halbmensch zu Boden sprang, aber sie hörte nichts. Es war, als hätte der Dschungel ihn verschluckt. Er war ohne ein Geräusch verschwunden.


      »Tool?«


      »Wir werden zwei Tage brauchen, um den Fluss zu erreichen«, rief der Halbmensch zu ihr hinauf. »Wenn du deinen Freund retten willst, sollten wir uns langsam auf den Weg machen.«
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      Als Mouse noch kleiner gewesen war, hatte seine Familie immer im Flüsterton über die Gesetzlosigkeit und den Zerfall in den versunkenen Städten geredet.


      Sein Vater war hin und wieder in einem Ruderboot voller Hühner in Bambuskäfigen dorthin gefahren, die er an die Stadtbewohner und die Soldaten verkauft hatte. Aber er hatte stets eine grimmige Miene aufgesetzt, wenn er sich aufgemacht hatte, durch das Sumpfland zu rudern, und war mit demselben Gesichtsausdruck zurückgekehrt.


      Zwar hatte er das Geld erhalten, das sie zum Überleben brauchten, und darüber hinaus gelegentlich eine neue Hacke oder eine Rolle Stacheldraht für die Schweinegehege, aber die Ausflüge hatte er verabscheut.


      Mouses Bruder hatte gesagt, dass die Soldaten Leute erpressten, die ihr Gebiet durchquerten. Wenn man sie falsch ansah, nannten sie einen Verräter, Überläufer, Spion oder Kollaborateur und erschossen einen.


      Sie dachten sich irgendetwas aus. Egal was. Und dann jagten sie einem eine Kugel in den Kopf und lachten sich kaputt, während man selbst tot im Kanal schwamm.


      Mouse hatte ihr Vater leidgetan, weil er die Stiefel der Soldaten hatte küssen müssen, um die wenigen Dinge heranzuschaffen, die sie nicht selbst herstellen oder von einem fahrenden Händler kaufen konnten. Außerdem war er insgeheim froh gewesen, dass er ihn bei seinen Ausflügen nicht hatte begleiten müssen.


      Mahlia hatte ihre eigenen Geschichten von den versunkenen Städten erzählt, wo sie aufgewachsen war. Ihre Geschichten und die von Mouses Vater unterschieden sich wie Tag und Nacht.


      Mahlia hatte von dem großen, rechteckigen Wasserbecken der Stadt erzählt, das mehr als einen Kilometer lang war und in dem sich die Sonne spiegelte. Und von dem riesigen Marmorpalast mit der hohen Kuppel, der darüber aufragte. Dort hatten die Friedenswächter ihren Sitz gehabt. Sie hatte von den Shaobing-Verkäufern geredet, die süßes, geröstetes Brot an die Friedenswächter verkauft hatten. Und von Firmenbüros und Klippern im Hafen und mit Biodiesel betriebenen Flößen, die die Kanäle entlangfuhren, quer durch schwimmende Märkte, die jeden Tag entstanden, wenn Farmer wie Mouses Vater ihre Waren in die Stadt brachten. Sie erzählte von grünem Pak Choi, Bittermelonen, roten Granatäpfeln und frisch geschlachteten Schweinen, die über dem Wasser hingen.


      Aber das war im Gebiet der Friedenswächter gewesen. Mahlia hatte in dem Teil der Stadt gelebt, wo die Chinesen die Kriegsherren vertrieben hatten. Für Mouse klang ihr damaliges Leben geradezu himmlisch, zumindest so lange bis China die Nase voll davon gehabt hatte, den Friedensstifter zu spielen, seine Soldaten abgezogen und die versunkenen Städte sich selbst überlassen hatte.


      Mouses Wissen über die versunkenen Städte stammte ausschließlich aus zweiter Hand. Sein Leben hatte sich auf den überfluteten Feldern seiner Familie und in ihrer kleinen Behausung abgespielt, die sein Vater im zweiten Stock eines verfallenen roten Backsteingebäudes eingerichtet hatte. Es war von den Zeiten für die Aussaat geprägt gewesen. Wenn der Regen aufhörte, hatte Mouse mit einem Maultier die schlammigen Felder umgepflügt und dabei gehofft, dass sie irgendwann genug Geld haben würden, um sich einen großen Wasserbüffel zu kaufen, wie die Sims einen hatten. Damit wäre das Leben viel einfacher gewesen.


      Mahlia hatte ihn immer einen Bauernjungen genannt. Einen dummen kleinen Bauernjungen, der von der Stadt keine Ahnung hatte.


      Daran musste Mouse denken, als er jetzt auf dem Dach eines bröckelnden Zehnstöckers stand, eine Machete und mehrere Flaschen Säure am Gürtel, und sein Gebiet nach Eindringlingen der Gottesarmee absuchte.


      Er war jetzt mehr ein Teil der versunkenen Städte als das Mädchen, das von hier stammte, aber er musste zugeben, dass es hier ganz anders aussah, als er es sich vorgestellt hatte.


      Er hatte erwartet, dass die Stadt … toter sein würde.


      Stattdessen blickte er kilometerweit über alte Gebäude und überflutete Straßen, die sich in Kanäle verwandelt hatten. Das Netz der algenverseuchten Wasserwege war von Seerosen und weißen Lotusblüten gesprenkelt. Die meisten Häuser standen bis zum zweiten Stockwerk oder noch höher unter Wasser, als hätte die ganze Stadt sich plötzlich aufgemacht und sei in den Ozean hineingewatet.


      Die Fassaden der Häusertürme waren mit Kletterpflanzen und Kudzu überwuchert. Bäume sprossen auf Fensterbrettern und Dächern – grüne Sonnenschirme, die sich über das Wasser neigten, während ihre Wurzeln sich an Mauersteinen und Beton festhielten. Die niedrigsten Gebäude waren vollständig überflutet und bildeten Hindernisse unter Wasser. Aber die meisten ragten noch über dem Wasser auf, standen hüfttief in den Salzsümpfen, deren Wasserpegel mit den Gezeiten anstieg und wieder absank. Grüne, überwucherte Riesen, die im warmen Wasser des Ozeans hockten.


      Soldaten der VPF ruderten mit Booten durch die Kanäle oder liefen über schwimmende Bambusstege, die sie zwischen den Gebäuden gebaut hatten. Die Truppen waren überall – marschierten über Brücken von einem Häuserblock zum nächsten, wateten oder schwammen durch das Wasser. Manchmal fuhren sie auch mit Schlauchbooten, die mit BioDiesel betrieben wurden, wenn sie eines von den Recycling-Firmen hatten erbeuten können, als Wegezoll für den Zugang zu ihren Gebieten.


      Mouse staunte vor allem darüber, wie lebendig die Stadt war, und nicht nur wegen der Soldaten, der Gewehrschüsse und Kampfgeräusche. All das gab es natürlich auch –die farbigen Gebietsmarkierungen, die Truppen, das Echo von Gewehrschüssen und Artilleriefeuer entlang der umkämpften Grenzen, die hastig auf die Gebäude geschmierten Sektorennummern neben den Namen der Kanäle: Sterns Fluss, Ruhiger Kanal, Goldstraße, Kanal K, Grüner Kanal, Friedenswächterallee. Das alles hatte er erwartet. Die Kugeln und die Gebäude.


      Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass in den zerbrochenen Fenstern Schwärme von Vögeln sitzen würden. Dass am Himmel Adler ihre Kreise ziehen würden, die in den Kanälen Fische fingen. Ein Reh schwamm durch das offene Wasser, und nachts war das Jaulen und Kläffen der Kojwölfe zu hören, die sich über die Häuserdächer hinweg verständigten.


      Die versunkenen Städte wurden vom Krieg, von der Hitze, den Moskitos und dem brackigen Wasser beherrscht, aber sie waren auch seltsam lebendig. Der Dschungel eroberte sich ein Gebiet zurück, das ursprünglich nur den Menschen vorbehalten gewesen war.


      Und dann waren da noch die Plünderer.


      Mouse hatte die versunkenen Städte immer vor allem für ein Kriegsgebiet gehalten, tatsächlich waren sie aber in erster Linie eine Fundgrube für die verschiedensten Dinge.


      Am ersten Tag seiner Ankunft erlebte er mit, wie ein ganzer Häuserblock abgerissen und ausgeschlachtet wurde. Gewaltige Staubwolken stiegen auf, riesige Berge von Rohrleitungen, Stahl, Kupfer und Eisen wurden aus den Trümmern geborgen und jede Menge Kabel, die nach Gewicht, Metall und Farbe sortiert wurden.


      Manche Gebäude waren sehr alt und bestanden aus rosaweißem Marmor. Der Marmor wurde abgetragen und auf Kähne geladen. Die restlichen Mauersteine und Betonblöcke wurden in die Kanäle geschüttet und bildeten dort neue, höher gelegene Straßen, die von den Gezeiten nicht mehr überflutet werden konnten.


      Aberhunderte von Menschen waren inmitten der Trümmer zugange. Sie bildeten lange Ketten und schoben Schubkarren mit Steinen hin und her. Oder versammelten sich um massive Stahlträger, die sie mit Kudzuseilen anhoben und auf Kähne beförderten.


      Die Hundetruppe, der Mouse zugeteilt worden war, hatte die Gefangenen aus Banyan Town zu den Abrissstätten geführt.


      »Los, lauft!«, hatte Gutty gerufen. »Macht euch nützlich!«


      Die anderen Soldaten hatten die Gefangenen unter lautem Johlen mit ihren Bambusstöcken vorangetrieben. Mouse hatte ihnen hinterhergesehen. Es waren Menschen, die er gekannt hatte. Lilah und Tua, Joe Sands und Tante Selima, die immer so nett zu ihm gewesen war. Mr. Salvatore, der seine Tochter und seinen Enkelsohn verloren hatte, warf Mouse einen abfälligen Blick zu, als er an ihm vorbeiging.


      Sergeant Ocho versetzte Mouse einen Klaps auf den Hinterkopf.


      »Aua!«


      »Schau ihnen lieber nicht zu lange hinterher, Halbraute. Der Leutnant denkt sonst womöglich, dass du gar kein Soldat sein willst. Dass du lieber mit den anderen Kriegsmaden schuften möchtest.«


      Der Leutnant sah tatsächlich zu Mouse herüber. Seine kalten grauen Augen musterten ihn abschätzend. Er schien Mouse ständig zu beobachten. Sogar dann, wenn Mouse sich wie ein mustergültiger Soldat verhielt und sich einmal nicht mit Fluchtgedanken trug.


      Hatte Mouse sich irgendwie verraten?


      Vielleicht hatte der Leutnant ja gesehen, wie Mouse auf dem Marsch zu den versunkenen Städten am Lagerfeuer gesessen und immer wieder unauffällig den dunklen Dschungel nach einem Fluchtweg abgesucht hatte. Aber es war ständig ein Soldat mit einer Waffe in seiner Nähe gewesen.


      »Schau nicht hin, Ghost«, sagte Ocho. »Das sind nicht mal mehr Menschen, das sind Kriegsmaden. Die gehen dich nichts an.«


      Die Soldaten trieben die Gefangenen auf die Trümmer zu. Schließlich wurden sie von den Wolken aus Betonstaub verschluckt, die die Luft trübten.


      Als Mouse es endlich wagte, ein weiteres Mal in ihre Richtung zu blicken, waren sie inmitten der vielen anderen Arbeiter verschwunden – winzige staubige Punkte unter vielen. Aber Ocho bemerkte trotzdem Mouses Blick und rammte ihm den Kolben seines Gewehrs in die Rippen.


      »Letzte Warnung, Ghost. Es wird noch eine Weile dauern, bis deine Rauten komplett sind. Nicht dass jemand auf die Idee kommt, du weißt nicht, wo du hingehörst.«


      Mouse gehorchte und wandte sich ab und wusste doch zugleich, dass diese Schuld ewig auf ihm lasten würde.


      Sogar jetzt brannte noch die Scham in ihm. Von seinem Posten auf dem Dach des Gebäudes sah er den Betonstaub und hörte das Klappern der Abrissstätte, die einen halben Kilometer entfernt war.


      Die Stelle, wo man ihm Glenn Sterns Kennzeichen in seine Wange gebrannt hatte, tat immer noch weh, aber der Schmerz ließ langsam nach. Und obwohl er als Halbraute bezeichnet wurde und eine Menge niederer Dienste verrichten musste – Wasser holen, Töpfe schrubben oder ein Reh kochen, das die Soldaten erlegt hatten –, hatte er eine Machete und Säureflaschen bekommen und durfte mit den anderen Wache halten.


      Zwar war er für die anderen Soldaten lediglich ein Laufbursche, aber das war immer noch besser als das, was die Arbeiter auf den Abrissstätten leisten mussten. Er bekam genug zu essen, war bewaffnet, und Wache zu halten war keine anstrengende Aufgabe.


      Wenn er darüber nachdachte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Die Gefangenen waren vom Meer der Arbeiter verschluckt worden, und er selber lief frei herum.


      Das ergab keinen Sinn. Er hatte nichts getan, um dieses Schicksal zu rechtfertigen. Die Flut des Krieges war herangerollt und hatte ihn und Banyan Town mit sich gerissen, und jetzt wurden sie alle von der Brandung hin und her geworfen. Und aus Gründen, die er nicht verstand, war er an die Oberfläche gelangt und konnte atmen, während alle anderen ertranken.


      Seine Eltern waren Hochwasserchristen gewesen und hatten immer gesagt, Gott hätte einen Plan, auch wenn es manchmal nicht so aussah.


      Mouse ließ den Blick über die Abrissstätten mit den wimmelnden Massen staubbedeckter Sklaven wandern. Wenn es tatsächlich einen Plan gab, dann musste er ziemlich grausam und finster sein.


      In der Ferne war das Knattern von Gewehrfeuer zu hören.


      Er konnte nicht genau sagen, wer momentan um die Vorherrschaft über das Gebiet kämpfte. Vielleicht die VPF und die Gottesarmee, die Tulane-Kompanie, Taylors Wölfe oder die Freiheitsmiliz. Es war unmöglich festzustellen. Er hörte nur Gewehrfeuer.


      Gutty trat zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Komm, Ghost«, sagte er. »Wir gehen auf Patrouille. Und rate mal, wer an der Spitze laufen darf?« Er lachte, denn für ihn war es ein lustiger Witz.
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      Am Nachmittag des zweiten Tages erreichten Mahlia und Tool Moss Landing. Zweimal mussten sie umkehren und Patrouillen ausweichen, die Tool ausgemacht hatte. Sie kamen deshalb nur langsam voran, aber dann sahen sie doch den breiten, schlammigen Streifen des Potomac River vor sich liegen.


      Mahlia war zweimal mit dem Arzt in Moss Landing gewesen, aber damals war sie stets am Stadtrand geblieben, während Doktor Mahfouz ins Zentrum gegangen war, um den Soldaten, die Schwarzmarktwaren von der Küste hereinschmuggelten, Medikamente abzukaufen.


      Solange es einen Fluss gab, würden auch Waren darüber transportiert werden, hatte der Arzt gesagt. Medikamente, die die großen Recyclingunternehmen und ihre korrupten Arbeiter an die Soldaten verkauften, wurden den Fluss hinauf geschmuggelt und Waffen den Fluss hinunter. Auf magische Weise überwanden sie die Grenzlinien – was Armeen und Flüchtlingen nicht gelang.


      Noch mehr Waffen und Munition zum Kämpfen.


      »Warum wird eigentlich immer noch gekämpft?«, hatte Mouse einmal gefragt. »Wäre es nicht einfacher, damit aufzuhören? Dann würden alle viel mehr Geld verdienen.«


      Mahlia hätte beinahe darüber gelacht. Er wiederholte im Grunde das, was ihr Vater jahrelang jeden Abend gesagt hatte.


      »Die Soldaten sind dumm und verrückt«, hatte sie geantwortet.


      Aber Doktor Mahfouz hatte den Kopf geschüttelt. »Nicht verrückt. Eher … auf eine sehr effektive Weise geisteskrank. Wenn die Menschen für ihre Ideale kämpfen, ist ihnen kein Preis zu hoch, und sie können niemals aufgeben. Sie kämpfen nicht um Geld, Macht oder Herrschaft. Jedenfalls nicht in Wirklichkeit. Sie kämpfen, um ihre Feinde zu vernichten. Selbst wenn sie also alles um sich herum zerstören, ist es das für sie wert, weil sie wissen, dass sie damit auch die Verräter vernichten.«


      »Aber sie nennen sich doch alle gegenseitig Verräter«, hatte Mouse eingewandt.


      »Richtig. Das hat hier eine lange Tradition. Wer damals als Erster den Patriotismus seines politischen Gegners infrage gestellt hat, hat sich wahrscheinlich für ziemlich schlau gehalten.«


      Jetzt kauerten Mahlia und Tool im Dschungel am Stadtrand. Die Stadt sah fast genauso aus, wie Mahlia sie in Erinnerung hatte. Soldaten, die Ausgang hatten. Mädchen aus den Nagelschuppen. Waffen, Alkohol, Drogen, Gelächter und Schreie. Gewehre, die in willkürlichen Abständen abgefeuert wurden wie das Feuerwerk beim Frühlingsfest, nur dass es niemals aufhörte. Überall liefen Ringkämpfe. Die Menschen hatten blutunterlaufene Augen und waren von Rotbrand und weißem Staub gezeichnet. Mahfouz hatte stets darauf bestanden, dass Mahlia am Stadtrand blieb, und sie war froh darüber gewesen.


      Auf dem Fluss konnte sie ein paar Segel ausmachen. Wahrscheinlich Schmuggler mit ihren Ruderbooten. Allerdings keine besonders wohlhabenden. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, waren auch mit Bio-Diesel betriebene Schlauchboote der VPF den Fluss hinaufgefahren.


      Sie beobachtete die Soldaten und die Mädchen aus den Nagelschuppen. Als sie einen genaueren Blick auf einen der Soldaten warf, keuchte sie erschrocken auf. Die Tätowierung eines grünen Kreuzes prangte auf seiner nackten Brust, und jetzt entdeckte sie auch ein funkelndes Aluminiumamulett an seinem Hals. Und dann auch bei den anderen Soldaten; sie alle trugen Kreuze und Amulette.


      »Die Gottesarmee«, flüsterte sie. Sie zog sich eilig in den Dschungel zurück. »In der Stadt herrscht die Gottesarmee.«


      Tool packte sie am Arm und hielt sie fest. »War das früher anders?«


      »Früher gehörte das Gebiet zur VPF.«


      »Im Krieg verschieben sich ständig die Fronten.« Tool betrachtete die Stadt. »Aber da sind immer noch Soldaten auf dem Fluss, und am Hafen werden Kisten ausgeladen. Der Schwarzmarkt wird nach wie vor auf dem Wasser abgewickelt. Die Figuren sind vielleicht ausgewechselt, aber das Spiel bleibt das Gleiche.«


      »Ja, nur wenn wir den Fluss hinunter wieder in das Gebiet der VPF eindringen müssen, sind wir geliefert.« Mahlia ließ den Blick erneut über Moss Landing schweifen. Grob zusammengezimmerte Behausungen befanden sich in älteren eingestürzten Gebäuden. Die Soldaten sangen ein patriotisches Lied darüber, dass ihr General niemals sterben würde, ehe nicht die letzten Gotteshasser vernichtet waren.


      »Das ist nicht der Grund, warum du jetzt Reißaus nehmen willst«, stellte Tool fest.


      Mahlias Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie schluckte. »Die Gottesarmee war es, die mich damals gefangen hat. Die mir die Hand abgehackt hat.«


      Tool nickte langsam. »Trotzdem musst du in die Stadt gehen und nachsehen, ob die Route immer noch offen ist.«


      »Ich nicht.« Mahlia schüttelte heftig den Kopf und kämpfte gegen die Erinnerungen an, die in ihr aufsteigen wollten. Wie die Soldaten gelacht hatten, als sie ihre Hand auf einen Baumstamm gelegt hatten. »Für Verstoßene haben die nicht viel übrig.«


      Ein Schrei war zu hören. Mahlia zuckte zusammen. Ein paar Soldaten kamen auf die Straße gewankt. Sie stützten sich auf ein paar Mädchen aus den Nagelschuppen. Sie waren alle betrunken oder high. Völlig zugedröhnt, weil sie sich nicht an der Front befanden.


      Mit den Soldaten der VPF war es dasselbe gewesen, als die noch über die Stadt geherrscht hatten. Moss Landing war relativ sicheres Gebiet. Nicht wie in den versunkenen Städten. Hier hatte man einen leichten Job.


      Unwillkürlich tastete Mahlia nach einem Stein und hob ihn hoch, um sich verteidigen zu können, falls sie in ihre Richtung kamen.


      Als sie auf ihre Hand hinabblickte, hätte sie jedoch beinahe aufgeschrien. Sie hielt einen menschlichen Schädel umklammert, der noch mit Haut überzogen war. Er stank nicht mehr, aber auf der Wange konnte sie die dreifache Raute von Glenn Sterns Soldaten erkennen. Mit einem Erschauern wurde ihr bewusst, dass Tool und sie auf einem Friedhof kauerten. Überall um sie herum waren Soldaten der VPF im Boden verscharrt worden.


      »Bei den Parzen«, flüsterte sie.


      Tools Hundegesicht wirkte belustigt. »Ich dachte, du wüsstest das.«


      Mahlia ließ den Schädel fallen und wischte sich die Hand angewidert an der Hüfte ab.


      »Deshalb habe ich diesen Aussichtspunkt gewählt«, sagte Tool. »Die Soldaten in der Stadt werden einen Bogen um dieses Schlachtfeld machen. Sie wollen nicht daran erinnert werden, was hier geschehen ist.«


      »Du hast das gerochen?«


      »Natürlich.«


      Es ergab Sinn. Aber Mahlia wurde dennoch übel bei dem Gedanken, dass sie über einem Haufen Leichen kauerte. Sie verspürte den abergläubischen Drang, sofort von diesem Ort zu verschwinden, aber sie zwang ihn nieder. Sie hatte in ihrem Leben schon viele Leichen gesehen. Ein paar mehr spielten da keine Rolle. Vielmehr erinnerten sie Mahlia daran, wozu die Gottesarmee fähig war.


      Als ob sie das nicht längst wüsste.


      »Wir müssen einen anderen Weg finden«, sagte sie.


      Tool sah sie an. »Hast du Angst?«


      »Das kann man wohl sagen. Die Gottesarmee …« Sie schüttelte den Kopf. »Mit Fanatikern kann man nicht reden. Die machen einen einfach einen Kopf kürzer.«


      »Wie unterscheidet sich das von der VPF?«, fragte Tool. »Dein Plan klang gut. Wir gehen zum Flussufer und suchen uns einen Führer.«


      Aber jetzt wurde Mahlia bewusst, wie riskant ihr Plan gewesen war. Selbst als die VPF noch in Moss Landing das Sagen gehabt hatte, war es immer Doktor Mahfouz gewesen, der in die Stadt hineingegangen und lebend wieder herausgekommen war.


      Sie beobachtete die Leute an den Lagerfeuern. Hörte das Lachen der Mädchen, wobei offensichtlich war, dass sie damit nur die Soldaten bei Laune halten wollten und in Wahrheit Angst hatten.


      Ein Mann kam zum Dschungelrand geschlendert, zog seine Hose herunter und erleichterte sich. Ein Erwachsener. Wie viele Erwachsene hatte Mahlia gesehen, seit der Krieg wieder aufgeflammt war? In Banyan Town hatten natürlich einige gelebt, aber aus den versunkenen Städten? Nur die großen Namen. Die Männer, die das Sagen hatten. Leutnant Sayle. Das Gesicht von Oberst Glenn Stern, dem Anführer der VPF. Und doch sah sie hier einen erwachsenen Mann vor sich.


      Hinter ihm standen zwei Soldaten und warteten. Kriegsmaden, die noch nicht einmal Flaum auf der Oberlippe hatten. Abgebrühte Läusefresser mit Waffen, vermutlich high auf Rotbrand und völlig durchgeknallt. Der eine hatte eine Schrotflinte, ein anderer ein Jagdgewehr, nicht nur Macheten oder Säure. Sie lechzten also wahrscheinlich nach Blut, zumal sie die persönliche Wache eines Erwachsenen waren. Jungs mit Waffen jagten Mahlia Angst ein. Mit den Waffen fühlten sie sich überlegen, was sie besonders gefährlich machte.


      Von irgendwoher war ein Schluchzen zu hören. Jemand bettelte mit schmerzerfüllter Stimme um Gnade. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Die Stimme klang kaum noch menschlich. Mahlia wurde bewusst, dass sie zitterte. Sie kannte den Klang dieser Stimme. So ähnlich hatte auch sie selbst geklungen, als die Soldaten ihr die Hand abgehackt hatten.


      »Ich geh nicht in die Stadt. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


      Tools großer Kopf drehte sich zu ihr um. »Es gibt keinen anderen Weg, und du bist diejenige, die in die Stadt gehen muss.« Er nickte in Richtung der Häuser. »Halbmenschen sind die Erzfeinde dieser Soldaten. Die würden mich auf der Stelle niederschießen. Ich bin ihr schlimmster Albtraum. Im Norden an der Grenze kämpfen sie gegen solche wie mich. Wenn sie mich hier sehen, werden sie mich für einen Kundschafter oder Angreifer halten und mich töten.«


      »Und wenn du nun bloß auf der Durchreise bist?«


      »Halbmenschen wie ich sind nicht einfach nur ›auf der Durchreise‹. Das musste ich auf meiner letzten Reise am eigenen Leib erfahren«, sagte Tool. »Die Soldaten gehen davon aus, dass ein Halbmensch immer einen Herrn hat, dessen Befehle er befolgt. Wenn hier also einer wie ich auftaucht, dann nur, um gegen sie Krieg zu führen.«


      Er nickte noch einmal in Richtung der Stadt. »Du musst zum Flussufer gehen und einen Schmuggler für uns finden.«


      »Und was soll ich sagen, wenn ich einen entdecke?«


      »Wir brauchen ein Boot, und wir brauchen jemand, der weiß, wie man in die versunkenen Städte gelangt. Ohne Hilfe werden wir es nicht schaffen.«


      »Wir haben nichts, womit wir bezahlen könnten.«


      »Wenn du einen Schmuggler findest, bring ihn zu mir.« Tool fletschte die Zähne. »Die Details der Bezahlung kläre ich dann schon.«


      Mahlia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«


      »Sei stark, Kriegermädchen. Es wird nur noch schlimmer werden.«


      Mahlia blickte auf die Stadt. Sie verspürte nicht die geringste Lust, dort hineinzugehen. »Morgen früh«, entschied sie. »Wenn alle noch verschlafen und verkatert sind und nicht klar denken können. Dann werde ich gehen. Nicht jetzt, wo sie alle high sind und nach Blut lechzen.«


      Tool lächelte. »Sun Tzu hätte keine bessere Entscheidung treffen können.«
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      Das Problem war nicht sofort offensichtlich.


      Mouses Trupp befand sich tief im Territorium der VPF. Sie hätten also eigentlich in Sicherheit sein müssen. Man musste lediglich auf Kettenbanden und Farmer achten. Mouse und die anderen Soldaten standen am Kanal K, rissen Witze und sahen zu, wie große, alte Kähne den Kanal hinunterfuhren. Sie hatten keine Ahnung, was auf sie zukam.


      Die Kähne waren massiv gepanzert und rostig. Eine ganze Reihe von ihnen verstopfte den Kanal. Lange Seile führten zu den Gehwegen zu beiden Seiten, zu Leuten mit Leibgurten hin, die in langen Reihen die Kähne durch das Wasser zogen.


      In einigen Fällen waren es Maultiere, aber die meisten Kähne wurden von abgemagerten Menschen aller Hautfarben gezogen, mit schmutzigem, verfilztem Haar und von Striemen überzogenen Rücken.


      Die klagenden Schreie der Maultiere und das Stöhnen der Gefangenen hallten durch den Kanal und von den Gebäuden wider. Der Gestank der Gefangenen war beinahe unerträglich. Mouse trat einen Schritt zurück, während die Schlepper sich gegen das Gewicht der voll beladenen Kähne stemmten.


      Am ersten Kahn waren lediglich ein paar grüne Logos und das Kennzeichen von Lawson & Carlson zu sehen. Am zweiten aber …


      »Ist das Chinesisch?«, fragte Mouse.


      An der Seite des Kahns befand sich ein großes, altes Logo mit ein paar Schriftzeichen, die denen glichen, die sich auf den Packungen der Medikamente befunden hatten, die Doktor Mahfouz immer verteilt hatte.


      Gutty sah zu dem Kahn hinüber. »Ja.«


      Er schüttelte eine seiner Säureflaschen. Dann ließ er ein wenig von der Flüssigkeit auf den Gehweg tropfen. Es zischte, und Rauch stieg auf. »Ein paar der Blutkäufer stammen von dort. Hier kommt alles Mögliche durch.«


      Er deutete auf die Reihe der Kähne und die unterschiedlichen Logos. »Lawson & Carlson. Die haben ihren Sitz in Seascape Boston. GE … bei denen weiß ich nicht, wo sie herkommen. Stone-Ailixin, ich glaube, die stammen aus Europa. Patel Global, die kommen auch aus Seascape.«


      »Ich dachte, die Kriegsherren …« Mouse hielt inne und verbesserte sich dann. »Ich meine wir, ich dachte, wir hätten die Chinesen vertrieben.«


      »Nur die Friedenswächter. Wenn die uns Geld für Munition geben, bekommen sie von uns Schrott, so wie alle anderen auch. Solange sie nicht in unser Gebiet einfallen und uns erzählen wollen, wie man eine Demokratie aufbaut oder so was, können sie so viel Marmor, Stahl und Kupfer haben, wie sie wollen.«


      Mouse runzelte nachdenklich die Stirn. Er musste an Mahlia denken und wie sie von allen immer als Verstoßene behandelt worden war. Und hier kauften die Armeen bei denselben Leuten, die Mahlia einst im Stich gelassen hatten, Munition ein. Da wurden patriotische Reden darüber geschwungen, dass das Land von den Chinesen befreit werden musste, und dann handelten die Armeen mit chinesischen Firmen. Die verstoßenen Kinder der Friedenswächter brachten sie um, aber sie kauften Munition aus China?


      Ein Pfeifen zerriss die Luft.


      Mouse drehte den Kopf, um herauszufinden, woher das Geräusch kam.


      Neben ihm explodierte einer der Kähne. Trümmer flogen durch die Luft.


      Die Explosion schleuderte Mouse und Gutty gegen eine Häuserwand. Ein gewaltiger Steinbrocken brach von dem Gebäude ab und zersplitterte auf dem eisernen Kahn. Noch mehr Steine regneten auf Mouse nieder und hinterließen Schrammen auf seiner Haut. Neben ihm schlug ein weiterer riesiger Steinbrocken auf dem Gehsteig ein und hinterließ ein Loch, durch das das Wasser des Kanals zu sehen war. Fassungslos starrte Mouse auf das Loch.


      Wo war Gutty?


      Wieder war ein Pfeifen zu hören. Ein weiterer Kahn explodierte. Er begann umzukippen und zog Maultiere und Arbeiter ins Wasser. Schreie ertönten, als der sinkende Kahn die Menschen mit sich unter Wasser riss.


      Überall brach Chaos aus. Menschen rannten kopflos umher, sprangen ins Wasser oder zogen sich auf den Gehsteig. Alle versuchten, aus der Gefahrenzone zu entkommen. Arbeiter, die sich in ihren Leibgurten verheddert hatten, strampelten im Wasser. Mouses Ohren klingelten von den Explosionen. Die Schreie drangen wie aus weiter Ferne zu ihm durch. Er hatte das Gehör verloren. Eine weitere Explosion ertönte im Kanal und schickte eine gewaltige Wasserfontäne in den Himmel.


      Das 999er-Geschütz, dachte Mouse. Das musste es sein. Die Gottesarmee hatte ein 999er und ließ Geschosse auf sie niederregnen. Benommen blickte er sich um. Überall um ihn herum ertranken Menschen oder strampelten panisch im Wasser.


      Ein paar Mitglieder seines Trupps standen in einer Fensternische und gaben ihm Zeichen.


      Deckung.


      Er rannte darauf zu, als ein weiteres Geschoss explodierte. Irgendwo hinter ihm war Gewehrfeuer zu hören. Der Gehweg vor ihm war mit grellrotem Blut bespritzt. Erschrocken blickte er an sich hinunter. Aber er hatte noch alle Arme und Beine. Woher kam das Blut?


      Ein weiteres Geschoss pfiff über ihm vorbei, als er die Nische erreichte. Die anderen Soldaten rollten sich schützend zusammen. Das Geschoss schlug in dem halb versunkenen Kahn ein. Es war, als würde Feuer vom Himmel regnen, und sie konnten nichts dagegen tun.


      Mouse geriet in Panik, aber Van packte ihn. »Lauf nicht weg, Ghost! Bleib bei deiner Truppe!«


      Mouse nickte stumm, während ein weiteres Geschoss im Gebäude neben ihnen einschlug. Trümmer regneten zu Boden.


      Ocho blickte zu den umstehenden Gebäuden hoch. »Woher kennen die unsere Position?«


      Kugeln peitschten den Kanal hinunter. Ocho duckte sich hinter einen herabgefallenen Steinbrocken. Die Schreie von Tieren und Gefangenen erfüllten die Luft. Mouses Ohren klingelten immer noch. Weiterhin pfiffen Kugeln durch den Kanal und schlugen in Häuserwände ein, als hätte die Gottesarmee genügend Munition für die Ewigkeit.


      Mouse besaß lediglich eine Machete und eine Säureflasche. Er duckte sich noch tiefer, als weitere Gewehrschüsse um sie herum einschlugen und Schrapnelle auf sie herabregneten. Etwas pfiff an seinem Ohr vorbei. Er spürte Blut an seinem Gesicht hinablaufen.


      Und er hatte noch Glück. Gutty war verschwunden. Nachdem der riesige Steinbrocken heruntergefallen war, war von ihm nichts mehr zu sehen gewesen. Wahrscheinlich hatte der Steinbrocken ihn mit sich ins Wasser gerissen. Jedenfalls war er weg.


      Das Dröhnen des 999er war erneut zu hören. Mouse rollte sich noch fester zusammen.


      Sie konnten nicht zurücklaufen oder schwimmen, weil die Gotteskämpfer ihnen den Rückweg abgeschnitten hatten. Zwischen den Häusertürmen saßen sie jetzt in der Falle und konnten nur darauf warten, dass eines der Gebäude über ihnen unter dem Beschuss zusammenbrach.


      Ocho richtete sich auf und schickte eine Salve aus seinem Gewehr den Kanal hinunter. Das Auge der Parzen musste über ihn wachen, denn er fing sich keine Kugel ein. Dann duckte er sich wieder und drückte sich neben Mouse mit dem Rücken an den Steinbrocken.


      »Sie haben einen Aufklärer«, keuchte er. »Wenn wir den finden und ausschalten, haben wir ein bisschen Luft.«


      Er nickte in Richtung eines der Gebäude auf der anderen Seite des Kanals. »Das dort nehmen sie nicht unter Beschuss.«


      Pook betrachtete das Gebäude, auf das Ocho gedeutet hatte. »Du denkst, dass sie sich dort verstecken?«


      »Es ist das einzige Gebäude, das bisher verschont geblieben ist.«


      Das 999er feuerte erneut, und alle drückten sich flach auf den Boden. Aber die Salve flog in eine andere Richtung und explodierte nicht einmal. Alle lachten.


      Ein Blindgänger.


      »Wie sieht’s aus, Soldat?« Ocho schlug Mouse aufs Knie. »Bereit für den Kampf?«


      Mouse konnte nichts erwidern. Er zitterte am ganzen Körper. Sein Gesicht blutete von einem Schrapnell, das ihn getroffen hatte, und er wusste nicht einmal, woher es gekommen war.


      Ihm wurde bewusst, dass Ocho ihn ansah. Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus. Überraschenderweise lächelte Ocho.


      Der Sergeant beugte sich dicht zu ihm heran. »Hör mal zu, Halbraute. Keiner von uns wird hier lebend rauskommen. Hast du kapiert? Wir sind längst tot. Also mach dir keine Gedanken übers Überleben, okay?« Grinsend schlug er auf Mouses Bein. »Nimm das alles nicht so ernst. Wir sind bloß Fleisch im Fleischwolf.«


      Mouse schloss die Augen und wollte heulen, aber Pook packte ihn. »Komm schon, Soldat. Wird Zeit, dass du dir deine Rauten verdienst.«


      Ocho deutete auf das Gebäude auf der anderen Seite des Kanals. »Geh da rein und finde diesen Aufklärer. Schaff uns das 999er vom Hals, und wir haben vielleicht noch eine Chance. Wenn dir das nicht gelingt, sind wir alle Hackfleisch.« Er klopfte Mouse auf den Rücken.


      »Los, Halbraute! Auf geht’s!«


      Und damit stieß er Mouse in den Kanal, direkt in einen Kugelhagel hinein. Mouse ging unter und kam prustend wieder hoch. Was sollte er bloß machen?


      Er überlegte, ob er einfach wegschwimmen und fliehen sollte, aber dann sprang Pook zu ihm ins Wasser.


      »Komm schon, Halbraute. Wird Zeit, dass du dich mit Blut bekleckerst.« Er begann zur anderen Seite des Kanals zu schwimmen.


      Mouses Sinne waren unnatürlich geschärft. Er hatte das Gefühl, in zwanzig Richtungen gleichzeitig zu blicken. Den Kanal hinunter waren ein paar Soldaten der Gottesarmee zu sehen, die auf sie schossen. Von oben regneten Trümmer auf sie herab. Maultiere paddelten kreischend im Wasser und versuchten, aufeinander zu klettern. Sie wurden jedoch von ihren verhedderten Geschirren immer wieder nach unten gezogen.


      Sie hatten es nicht kommen sehen. Keiner von ihnen. Eben hatten sie noch patrouilliert und zugesehen, wie ein Haufen Zivilistensklaven Kähne den Kanal hinuntergezogen hatten – um sicherzustellen, dass die Rohre und Drähte, der Marmor und die Stahlträger ordnungsgemäß verschifft wurden und ihnen mehr Munition einbrachten –, und im nächsten Moment kämpften sie in einem Feuergefecht um ihr Leben.


      Mouse erreichte als Erster das andere Ufer des Kanals.


      Pook hatte eine Kalaschnikow, die er beim Schwimmen über dem Kopf hielt und wegen der er nicht so schnell vorankam, aber dann hatte auch er es geschafft. Durch ein zerbrochenes Fenster kletterten sie in das Gebäude hinein und schwammen durch das überflutete Untergeschoss auf der Suche nach einer Treppe, die aus dem Wasser hinausführte. Im Inneren des Gebäudes war die Luft stickig und warm, und die Decke des Untergeschosses befand sich nur wenige Zentimeter über ihren Köpfen, aber es reichte aus.


      »Hier!«, flüsterte Pook. Tropfend stapften sie eine Treppe hinauf und gaben sich dabei Mühe, leise zu sein, während sie über Abfall und Tierkadaver hinwegstiegen, die hier schon wer weiß wie lange lagen.


      Waschbären flüchteten vor ihnen die Treppe hinauf. Pook zog Mouse zu sich heran, als sie das erste trockene Stockwerk des Gebäudes erreichten.


      »Sie sind höchstwahrscheinlich auf der Südseite des Gebäudes«, sagte er. »Und blicken auf uns runter. Ich dachte, ich hätte fünf Stockwerke höher etwas aufblitzen sehen. Schleich dich vorsichtig ran, okay?«


      Mouse nickte und nahm die Säureflasche in die linke Hand und die Machete in die rechte.


      Sie schlichen die Treppe hinauf. Draußen pfiff ein weiteres Geschoss zu Boden. Einen Moment lang war Mouse froh, dass er sich hier drinnen befand und nicht draußen in dem Albtraum, aber dann kamen sie zu dem Stockwerk, das Pook ihm genannt hatte, und die Hölle brach los.


      Sie hätten die Gotteskämpfer völlig überrascht, wenn er und Pook nicht noch ein paar Waschbären aufgeschreckt hätten. Die Tiere waren von der Treppe weggelaufen und hatten sich wie Kakerlaken irgendwo verkrochen. Und dann hatten Pook und Mouse die Soldaten der Gottesarmee entdeckt – drei von den Schweinehunden, die sich aus dem Fenster gelehnt und geschossen hatten.


      Ein weiteres Geschoss explodierte draußen, und die Gotteskämpfer jubelten.


      Als sie die Waschbären hörten, drehten sie sich um und griffen nach ihren Gewehren. Schreiend stürmte Pook vorwärts und eröffnete das Feuer. Er traf einen der Jungs. Mouse sah, wie die braunen Augen des Jungen sich überrascht weiteten, als sein Kopf zurückgerissen wurde. Dann stürzte der Junge aus dem Fenster.


      Ein weiterer Gotteskämpfer wurde am Bein getroffen, schwang jedoch sein Gewehr herum. Mouse rannte mit seiner Säureflasche auf ihn zu und spritzte ihm die Flüssigkeit ins Gesicht, so wie er es gelernt hatte. Und plötzlich stieg Rauch auf, und das Gesicht des Jungen wurde verätzt. Aber er schoss trotzdem.


      Mouse ließ sich fallen, während um ihn herum die Kugeln flogen. Pook sackte mit einem überraschten Ausdruck in seinem zerfetzten, blutigen Gesicht neben ihm zu Boden.


      Mouse schaute sich um. Der Gotteskämpfer mit dem verätzten Gesicht wälzte sich schreiend herum, der andere war tot, durch das Fenster verschwunden, als könnte er fliegen. Pook lag neben Mouse. Eine Kugel hatte ihm den Unterkiefer weggerissen.


      Und dann war da noch der Funker. Der stand da und starrte ihn an.


      Mouse und der Funker maßen einander mit Blicken, und dann tastete der Gotteskämpfer nach seiner Waffe, und Mouse packte Pooks Gewehr. Er konnte es nicht von Pooks Schulter befreien. Kugeln regneten auf ihn nieder und schlugen in Beton ein, als der andere Junge das Feuer eröffnete. Mouse hob Pooks Gewehr und zielte, während die Waffe des anderen immer weiter feuerte. Mouse drückte einmal auf den Abzug.


      Ein roter Fleck bildete sich auf der Brust des Jungen. Blut spritzte gegen die Wand hinter ihm. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck sackte der Junge zu Boden, und plötzlich war alles still, bis auf das Quäken des Funkgeräts. Eine Stimme fragte nach Koordinaten.


      Lange Zeit starrte Mouse den Jungen an, den er erschossen hatte. Blut lief aus der Wunde auf seiner Brust. Er blickte Mouse an, aber Mouse konnte nicht feststellen, ob er noch lebte. Mouse glaubte zu sehen, dass er noch atmete, und dann war er sich nicht sicher, was er tun sollte. Er brachte es nicht über sich, noch einmal auf ihn zu schießen.


      Mouse begann zu zittern. Er war am Leben. Und Pook war tot, so wie die anderen drei. Aber er war am Leben. Bei den Parzen. Er war am Leben. Schlotternd stand er auf. Er war high vom Adrenalin. Er tastete seinen Körper ab und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er keine Kugel abbekommen hatte.


      Die Soldaten der Gottesarmee behaupteten immer, Kugeln gegenüber immun zu sein. Ihr General segnete sie, damit Geschosse von ihnen abprallten. Sie trugen Amulette als Schutz. Mouse sah die Amulette der Jungen, kleine Aluminiumscheiben mit den Kennzeichen ihrer Priester, die Kugeln fernhalten sollten. Aber sie waren alle tot, und er war am Leben.


      Mouse ging zum Fenster. Von so weit oben sahen die Kämpfenden wie kleine Ameisen aus, die kopflos hin und her liefen.


      Aus dem Funkgerät drang ein Krächzen. »Wo soll das nächste Geschoss hin?«


      Mouse blickte auf das Gefecht hinunter. Er sollte weglaufen. Das war seine Chance. Jetzt könnte es ihm gelingen.


      Aber er befand sich tief in den versunkenen Städten – überall waren Frontlinien. Und er trug das Kennzeichen der VPF. Wenn er wegzulaufen versuchte, würde die VPF ihn wieder einfangen. Und wenn er in das Gebiet der Gottesarmee oder der Freiheitsmiliz vordrang, würden sie ihn auf der Stelle erschießen. Er war jetzt keine einfache Kriegsmade mehr. Er war ein Soldat. Mit einem Brandmal unter neuem Namen wiedergeboren.


      »Wo soll das nächste Geschoss hin?«, fragte erneut eine Stimme aus dem Funkgerät.


      Er blickte auf das Gefecht hinab. Ocho war dort unten.


      Soll ich dir was verraten? Du bist längst tot. Also, mach dir keine Gedanken mehr ums Überleben.


      Ghost nahm das Funkgerät und schaltete es ein. »Hundert Meter weiter hinten«, sagte er.


      »Was?«


      »Ihr müsst hundert Meter kürzer zielen. Ihr schießt viel zu weit.«


      Das Dröhnen des 999er war zu hören.


      Die Soldaten der Gottesarmee liefen wie Ameisen auseinander, als ein Geschoss hinter ihren Linien niederging.


      Ghost sah, wie die Kriegsmaden die Flucht ergriffen, und verspürte eine gewisse Genugtuung, während er weiter die Geschosse dirigierte und die Gegner durch die Straßen trieb.


      Es hielt nicht lange vor, aber es war genug. Bald sah Ghost die Gotteskämpfer zurückkehren, und er wusste, dass es Zeit wurde, sich aus dem Staub zu machen. Es war wie damals, wenn er seinem Bruder einen Streich gespielt hatte. Er konnte ihn eine Weile lang ärgern, aber irgendwann wurde sein Bruder richtig wütend, und dann war es Zeit zu verschwinden. Und jetzt kam eine Truppe Soldaten der Gottesarmee über den Kanal geschwommen.


      Ghost blickte sich im Raum um. Offenbar hatte die Gottesarmee den Hinterhalt lange geplant. Es gab eine Menge Munition. Er griff sich die Waffe seines toten Gegners.


      Er konnte nicht alle Munition mitnehmen, deshalb durchsuchte er die Packungen und versuchte, die passende zu finden. Aber es war ein ziemliches Durcheinander. Er nahm einem der Jungen einen Munitionsgurt ab und sammelte bei dem anderen ein paar Patronen ein, die er in seinem Shirt unterbrachte. Er musste jetzt schnell verschwinden.


      Auch wenn die Versuchung da war, noch zu bleiben und die restliche Munition einzusammeln … Einer plötzlichen Eingebung folgend ergriff Ghost die restlichen Gewehre und warf sie aus dem Fenster. Die Munition, die er nicht tragen konnte, und das Funkgerät schleuderte er hinterher. Alles landete unten im Kanal.


      Erst dann flüchtete er. Er lief zwei Stockwerke hinunter, und dieses Mal retteten die Waschbären ihn, weil sie die Treppe hinaufliefen, gefolgt von den Gotteskämpfern. Ghost blieb noch genug Zeit, sich zu verstecken. Er schlich durch Korridore voller Abfall, in denen sich Mäuse, Ratten und Waschbären tummelten, und versuchte, sich dabei zu merken, wo er langgegangen war. Er stieg eine Treppe hinunter und dann noch eine und noch eine, bis er das Wasser erreicht hatte.


      Sein altes Ich, Mouse, wäre einfach in den Kanal hinausgeschwommen, aber Ghost schaute sich erst einmal vorsichtig um.


      Überall waren Jungen mit Gewehren, doch jetzt besaß er auch ein Gewehr, und damit sah die Lage schon ganz anders aus. Sein Leben lang hatte er Frösche, Schlangen und Flusskrebse gejagt, und die Gotteskämpfer konnte man getrost mit Schlangen vergleichen. Er ließ den Blick über den Kanal und die Gebäude gleiten und suchte nach Heckenschützen. Dann sah er seine Truppe, die sich langsam aus der Gefahrenzone zurückzog und dabei von einer Deckung in die nächste überwechselte. Van entdeckte ihn im Wasser, und Ghost schwamm los, in dem sicheren Wissen, dass seine Jungs ihm den Rücken decken würden.


      Tropfend kletterte er aus dem Kanal, das erbeutete Gewehr hoch über dem Kopf erhoben und die Taschen voller Munition. Er wusste nicht, ob die Munition etwas taugte, aber zumindest gehörte sie jetzt nicht mehr der Gottesarmee.


      Das 999er eröffnete wieder das Feuer, aber die Hundetruppe hatte die Gefahrenzone hinter sich gelassen.


      Ocho sah ihn an. »Wo ist Pook?«


      Ghost deutete zu dem Gebäude hoch.


      »Tot?«


      »Ja. Hat eine Kugel ins Gesicht bekommen.«


      »Dann schließt du dich jetzt TamTam und Stork an.« Ocho gab den Soldaten ein Zeichen. »Hey, Stork! Pook ist tot. Ghost gehört jetzt zu euch.«


      Es waren zwei Jungen, mit denen Ghost noch nicht zusammengearbeitet hatte. Einer von ihnen war ein kleiner Läusefresser mit den Augen eines Verstoßenen und einer gebrochenen Nase: TamTam. Der andere war dunkelhäutig, großgewachsen, schlaksig und schon etwas älter. Umso besser. Es hieß, dass Stork schon Erfahrung hatte und ihn vielleicht nicht das Leben kosten würde.


      Stork musterte ihn. »Das mit dem 999er hast du gut hinbekommen.« Er hielt inne und betrachtete mit gierigem Blick das Gewehr, das Ghost mitgebracht hatte. »Schickes Gewehr.«


      Ghost hielt die Waffe misstrauisch umklammert. Er wusste, was als Nächstes kommen würde.


      »TamTam hat keine Waffe«, sagte Stork.


      »Und?«


      »Er hat einen höheren Rang als du.«


      Ghost starrte Stork nur an. Er blinzelte nicht und zeigte auch keine Furcht. »Wenn er ein Gewehr will, muss er sich wohl eines suchen.«


      Einen Moment lang sah es so aus, als würde Stork wütend werden, aber dann grinste er bloß und schüttelte den Kopf.


      »Ja. Sieht so aus.«
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      Die Morgendämmerung brach still und drückend über Moss Landing herein. Es regnete, und alles war nass und schlammig.


      Das Städtchen sah beinahe genauso schlimm aus wie Banyan Town, nachdem die VPF alles niedergebrannt hatte. Überall lagen Soldaten herum, die nach den Exzessen der letzten Nacht ihren Rausch ausschliefen. Man hätte sie für tot halten können, hätten sie nicht noch geatmet.


      Mahlia stieg über die Schlafenden hinweg. Im grauen Licht des verregneten Morgens wirkte Moss Landing weniger bedrohlich. Niemand hatte Lust, vor die Tür zu gehen und Ärger zu machen. Irgendwo schrie jemand, aber die Stimme war weit entfernt. Jemand anders sang ein altes Kinderlied über das Soldatenleben.


      Im Hafen war es ruhig. Regentropfen fielen auf den Potomac River und erzeugten kleine Ringe auf der Oberfläche. Schlammiges Wasser floss an einer Reihe schiefer Pfähle vorbei, die in den Fluss gesetzt worden waren.


      So nahe am Meer strömte das Salzwasser mit der Flut in die Mündung des Flusses und floss bei Ebbe wieder zurück. Doktor Mahfouz hatte Mahlia – vor Jahren, wie es schien – erzählt, dass es sich um eine einmalige Landschaft handelte. Wäre der Fluss vom Krieg und den Abwässern der Stadt nicht so verseucht gewesen, hätte es darin eine Menge Fische und Schildkröten gegeben.


      Natürlich lebten hier auch ein paar Tiere, vor allem aber fischte man Leichen aus dem Wasser. Sie wurden aus den Kriegsgebieten den Fluss hinunter ins Meer gespült. Manche waren in den Fluss geworfen worden, andere schwammen auf kleinen Flößen vorbei. Letztere wurden meist abgefangen und an Land gezogen.


      Mahlia blickte sich unschlüssig im Hafen um. Einer der Bootsbesitzer war eine Frau. Sie sah unter einem tropfenden Regenhut zu Mahlia hinüber. Mahlia wollte schon auf sie zugehen, zögerte dann aber. Nur weil die Bootsbesitzerin eine Frau war, hieß das nicht, dass sie ungefährlich war. Und Mahlia gefiel etwas nicht an dem Blick, mit dem die Frau sie musterte.


      Die Frau hatte zwei Pistolen um die Hüfte geschnallt, und ihre Lippe war gespalten und mehr schlecht als recht wieder zusammengenäht worden. Ihr Blick war so kalt, dass Mahlia unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Die Frau erinnerte sie an einen Kojwolf.


      Als Mahlia weiterging, entdeckte sie den Mann, der sich am Tag zuvor am Waldrand erleichtert hatte. Den sie für einen Offizier gehalten hatte.


      Er und seine beiden Leibwächter banden Ausrüstung auf ihrem Boot fest und bedeckten sie mit zerrissenen Plastikplanen, die mit den alten Logos chinesischer Firmen bedruckt waren. Mahlia sah sogar ein Banner, wie die Friedenswächter sie in ihrer Jugend aufgehängt hatten.


      Leg die Waffe aus der Hand und bestelle dein Land, stand darauf.


      Sie erinnerte sich an die Kampagne. Die Friedenswächter hatten versucht, ehemalige Soldaten auf dem Land anzusiedeln. Diese hatten lediglich ihre Waffen abgeben müssen und hatten dafür Saatgut, Land und eine Einführung in die Landwirtschaft erhalten.


      Einer der Leibwächter stand auf dem zerrissenen Banner, die Schrotflinte erhoben. Einen Moment lang glaubte Mahlia, er würde sie niederschießen, aber dann wanderten seine Augen weiter.


      Die Frau sah immer noch zu Mahlia herüber. Sie kletterte aus ihrem Boot und kam auf sie zu.


      »Du da«, sagte sie. »Komm her, Mädchen. Lass dich anschauen.«


      Mahlia trat noch einen Schritt zurück und wollte weglaufen. Hinter sich nahm sie jedoch eine Bewegung wahr.


      Sie hob die Machete, um sich zu verteidigen. Die beiden Leibwächter gingen an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. An ihren Gesichtern lief der Regen hinab, doch sie blinzelten nicht einmal, als sie die Waffen hoben.


      »Verschwinde, Lady«, sagte einer von ihnen. Er hatte einen kugelförmigen Kopf und tiefschwarze Haut. Seine Arme waren unglaublich dünn, aber er hielt das Jagdgewehr fest umklammert. Der andere Junge machte einen Schritt zur Seite und richtete seine Schrotflinte ebenfalls auf die Frau. Er sah aus wie ein Chinese, aber anders als Mahlia. Er war kein Verstoßener. Ein reinblütiger Patriot, geboren und aufgewachsen in den versunkenen Städten, kein Mischling wie sie.


      »Lass das Mädchen in Ruhe«, sagte er.


      Die Hände der Frau wanderten zu ihren Pistolen, aber in diesem Moment rief der Mann von seinem Boot aus: »Die Jungs sind erstklassige Schützen, Clarissa. Also, zieh Leine.«


      Die Frau ließ den Blick noch einmal in die Runde schweifen, dann wandte sie sich ab und ging zu ihrem Boot zurück, um die Leinen loszumachen. Kurz darauf war sie auf dem Fluss und trieb mit der Strömung davon. Sie warf einen letzten Blick in Mahlias Richtung und verschwand im grauen Regendunst.


      Mahlia sah den Mann und die beiden Jungen überrascht an. »Danke.«


      Der Mann zuckte mit den Achseln. »Du solltest von hier verschwinden. Sie ist eine Sammlerin. Sie hätte einen guten Preis für dich bekommen, obwohl du nur eine Hand hast. Und wenn du zu ihr gegangen wärst, hätte sie dich kassiert.«


      Die beiden Jungen sahen sie an.


      »Bist du eine Verstoßene?«, fragte der Dunkelhäutige.


      Mahlia überlegte, was sie darauf antworten sollte. Aber bevor sie etwas sagen konnte, beantwortete der Junge die Frage für sie. »Verstoßene mögen sie hier nicht. Du solltest dir schleunigst ein Kennzeichen der GA zulegen oder die Stadt verlassen.«


      GA. Gottesarmee. Natürlich. Sie brauchte ein Kennzeichen. Wie dumm von ihr. Sie musste sich ein Amulett oder etwas Ähnliches besorgen. Und wenn sie in das Gebiet der VPF eindrangen, würde sie wieder ein anderes Kennzeichen tragen müssen. Wahrscheinlich das Brandmal der Dreierraute auf der Wange, wenn sie Schwierigkeiten vermeiden wollte.


      »Danke«, sagte sie noch einmal.


      Aber der Mann und die beiden Jungen waren schon wieder damit beschäftigt, ihre Ladung zu sichern. Gerade lösten sie die Seile, um abzulegen.


      »Hee!«, rief Mahlia. »Fahren Sie den Fluss hinunter?«


      »Warum?«


      »Wenn ja, würde ich gerne mitfahren.«


      »Hast du Geld?«


      »Mein Freund hat welches.«


      »Ach ja?«


      »Er ist verletzt. Ich brauche Hilfe, um ihn zum Hafen zu bringen. Wenn Sie uns mitnehmen, würden wir Sie dafür bezahlen. Wir wollen nur weg von hier.«


      »Und ihr wollt den Fluss runterfahren?« Seine Zweifel waren dem Mann deutlich anzusehen.


      »Wir haben Freunde«, sagte Mahlia. »Sie haben gesagt, dass sie uns auf einem der Schrottschiffe unterbringen können, die nach Norden fahren. Nach Seascape Boston.«


      »Das ist das erste Mal, dass ich so was höre. Hier kommt niemand raus.«


      »Wir haben einen Freund. Wir müssen nur zu ihm gelangen.« Sie zögerte. »Bitte. Wir müssen den Fluss hinunter. Mein Freund ist drüben im Wald. Wir können Sie bezahlen. Wir haben Reis und Macheten. Und einen Kojwolfpelz.«


      Plötzlich kam ihr noch ein Einfall, als sie daran dachte, wie Mouse hatte zu Geld kommen wollen. »Ich habe ein paar Zähne von einem Halbmenschen. Von einer Töle. Die können Sie verkaufen, nicht wahr? Die bringen Glück. Die Soldaten lieben so was.«


      Beinahe hätte sie gelacht, als sie das plötzlich erwachte Interesse in den Gesichtern der Jungen sah.


      Tool überwältigte die beiden Jungen so schnell, dass Mahlia fast ein schlechtes Gewissen hatte.


      Die Jungs hatten sie zum Dschungelrand begleitet. Mit ihren Gewehren fühlten sie sich überlegen und sicher. Vielleicht waren sie auch noch ein bisschen high von der Nacht zuvor. Und dann …


      Die beiden standen unter den Bäumen und sahen sich erwartungsvoll um, ein bisschen verärgert, dass sie so weit hatten laufen müssen. Und plötzlich schien ein Luftzug durch den Dschungel zu gehen.


      Blätter raschelten. Die Jungen gingen zu Boden, und Tool landete auf ihnen. Er riss ihnen die Waffen aus den Händen und klemmte sich die zwei unter die Arme.


      Sie strampelten und wehrten sich. Der eine machte sich vor Angst in die Hose. Mahlia hätte darüber gelacht, wenn sie sich nicht noch sehr gut daran hätte erinnern können, wie es war, von Tool angegriffen zu werden.


      Sie ging neben den Jungen in die Hocke und sagte: »Geld habe ich zwar keines, aber jetzt habe ich euch.« Sie sah die beiden an. »Ich werde mit eurem Boss reden. Vielleicht kommen wir ja ins Geschäft.«


      Die Jungen starrten sie mit hasserfülltem Blick an.


      Mahlia seufzte. »Nehmt es nicht so schwer. Mein Freund Mouse ist auch wegen der Zähne eines Halbmenschen in Schwierigkeiten geraten. Ist nicht eure Schuld.« Sie nahm sich die Schrotflinte des einen Jungen. Fummelte daran herum, bis sie sie geöffnet hatte, und überprüfte die Ladung.


      »Nimm das Jagdgewehr«, riet Tool ihr. »Der Rückstoß ist bei der Schrotflinte stärker. Du wirst sie nicht festhalten können.«


      Mahlia sah von einer Waffe zur anderen. »Der kleine Läusefresser kann auch damit umgehen. Warum soll ich das nicht schaffen?«


      »Er hat Übung und zwei Hände.«


      Mahlia sah von dem Gewehr zu der Schrotflinte, die sie in der Hand hielt. »Aber hiermit kann ich nicht danebenschießen.«


      »Wenn du nah genug dran bist. Es wird schwierig sein, die Waffe mit nur einer Hand festzuhalten.«


      »Ich werd schon klarkommen.«


      Tool zuckte mit den Achseln.


      Entgegen seiner Bedenken entschied sich Mahlia für die Schrotflinte. Mit einem Lächeln hob sie sie hoch. Verdammt, es war ein gutes Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten. Nicht nur eine lausige Machete, mit der man viel zu nahe an den Gegner heranmusste, um etwas ausrichten zu können. Die meisten Soldaten waren ihr körperlich überlegen. Aber ihnen mit der Schrotflinte den Kopf wegzuschießen, das sollte sie schaffen können.


      Die Waffe lag beruhigend massiv in ihrer Hand. Machtvoll. Mit einer Waffe wie dieser würde sie es weit bringen.


      Kein Wunder, dass die Soldaten sich so verdammt überlegen fühlten. Mit einer Waffe in der Hand war man gleich viel selbstsicherer. Hätte sie eine Waffe gehabt, als die Soldaten der Gottesarmee sie damals erwischt hatten, wäre die Sache garantiert anders ausgegangen.


      Ihr ganzes Leben lang hatte sie den Kopf eingezogen und war weggelaufen, während die Kojwölfe sie gejagt hatten. Aber mit einer Waffe wie dieser würde sie sich zur Wehr setzen können.


      Die Waffe war schwer, Mahlia fühlte sich jedoch plötzlich viel leichter. Als sei das Gewicht der Vergangenheit von ihr abgefallen.


      Mit einem Grinsen betrachtete sie die Schrotflinte in ihrer Hand. Yeah. Die gefiel ihr richtig gut.


      »Drück sie gegen deine Schulter, wenn du sie abfeuerst«, sagte Tool. »Durch den Rückstoß könntest du dich sonst verletzen.«


      »Sie wird schon ihren Zweck erfüllen«, sagte sie.


      »Du darfst dich nicht darauf verlassen, dass die Waffe dich stark macht.«


      »Schwach macht sie mich jedenfalls nicht.«


      »Schwächer als du denkst«, sagte Tool. »Du darfst dich nicht überlegen fühlen.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Jeder, der eine Waffe in der Hand hält, fühlt sich überlegen. Schau sie dir an.«


      Mahlia blickte auf die Schrotflinte. Alles schien in Ordnung zu sein. Die Waffe war sauber. In gutem Zustand. Bereit.


      »Sie gibt dir Selbstvertrauen.« Tool schüttelte die Jungs unter seinen Armen. »Diesen beiden haben ihre Waffen auch Selbstvertrauen gegeben. Du siehst ja, was es ihnen gebracht hat. Eben waren sie noch die Stärkeren, jetzt befinden sie sich in der Hand des Gegners. Mit ihren Waffen haben sie sich dem harmlosen, verkrüppelten Mädchen überlegen gefühlt.«


      Tool stieß ein Knurren aus. »Jetzt schau dir die Waffe noch einmal an!«


      Überrascht über den Nachdruck in seiner Stimme blickte Mahlia auf die Schrotflinte in ihren Händen. »Das tue ich doch!«


      Der schwere schwarze Gewehrlauf hatte ein paar Kratzer. Der hölzerne Schaft war handgeschnitzt und auf den Hauptmechanismus aufgesetzt.


      Die Waffe war bemalt. Was an sich nichts Ungewöhnliches war. Viele Waffen wurden von ihren Besitzern angemalt. Auf der Schrotflinte befanden sich die grünen Kreuze der Hochwasserchristen und die roten Sterne der Gottesarmee.


      »Und? Was ist nun damit?«, fragte Mahlia.


      Die Flinte sah aus wie jede andere Waffe, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ein bisschen ramponiert, aber brauchbar.


      »Schau genau hin«, sagte Tool noch einmal.


      Mahlia starrte angestrengt auf die Waffe und versuchte zu sehen, was Tool sah.


      »Die Farbe ist an einigen Stellen abgeblättert«, sagte Tool.


      Mahlia sah ihn finster an. »Ja und?«


      »Schau hin.«


      Tatsächlich war ein wenig von der Farbe abgebröckelt. Aber darunter kam noch mehr Farbe zum Vorschein. Es sah so aus, als ob sich unter den grünen Kreuzen ein paar Parzenaugen befanden. Und auch noch irgendetwas Rotes. Und ein weißer Stern vor einem blauen Untergrund. Das Kennzeichen der VPF …


      Mahlia lief ein kalter Schauer über den Rücken, und ihr stockte der Atem.


      Die Waffe verlieh ihr Selbstvertrauen. Genau wie zuvor den beiden Jungen.


      Und den Vorbesitzern der Waffe.


      Und denen, die sie davor besessen hatten.


      Und so weiter …


      Wenn sie die Waffe genauer betrachtete, konnte sie sehen, durch wie viele Hände sie schon gegangen war. Ein Soldat nach dem anderen hatte sie sich zu eigen gemacht. Sie mit Symbolen und Kennzeichen geschmückt, mit dem Auge der Parzen, Kreuzen oder sonst etwas, von dem sie hofften, dass es ihnen Glück bringen würde.


      Und alle waren sie tot.


      Der Schrotflinte war es egal, wer sie besaß. Sie ging von Hand zu Hand. Mahlia war nur das letzte Glied einer Kette, die womöglich bis ins Zeitalter der Beschleunigung zurückreichte, als es noch funktionierende Städte gegeben hatte und die Leute nicht ständig aufeinander geschossen hatten.


      Eine Menge Hände hatten diese Waffe gehalten, und wenn sie ihnen etwas genützt hätte, würden sie sie vermutlich immer noch besitzen.


      Mahlia erschauerte und fragte sich, ob sie womöglich schon tot war. Ob die Waffe sie in einen Geist verwandelt hatte.


      Tool knurrte. »Jetzt begreifst du.«


      Mahlia schluckte und nickte.


      »Gut. Dann geh und rede mit dem Kapitän dieses Bootes. Wir sollten von hier verschwunden sein, bevor der Tag richtig anbricht. Die Stadt wird bald aufwachen.«


      Mahlia drehte sich um und wollte loslaufen. Dann wandte sie sich noch einmal um und sah die Jungen an.


      »Ich will sie nicht haben.« Sie hielt die Schrotflinte hoch. »Sie gehört euch. Sobald wir weg sind, bekommt ihr sie zurück. Ich will sie nicht.«


      Sie hatte keine Ahnung, was die Jungen über sie dachten. Ihre Augen waren vor Angst geweitet, während Tool sie fest gepackt hielt. Mahlia fühlte sich schlecht deswegen, aber sie traute den Jungen nicht genug, um Tool zu sagen, dass er sie loslassen sollte. Stattdessen lief sie aus dem Dschungel in die Stadt zurück und schlich sich durch die nebligen Straßen.


      Die Hitze des Tages nahm schon langsam zu, aber die Soldaten waren immer noch betrunken und rührten sich nicht. Ein Nagelschuppen-Mädchen huschte barfuß durch die schlammigen Straßen und drückte zerrissene Kleider an ihren Körper. Sie warf einen Blick auf Mahlia und ihre Waffe und machte einen weiten Bogen um sie.


      Mahlia fragte sich, wie sie wohl aussehen mochte, dass ein Mädchen wie dieses Angst vor ihr hatte. Sie erreichte den Hafen.


      Der Mann sah sie herankommen und richtete sich auf. Als er die Schrotflinte sah, tastete er nach seiner Waffe.


      »Tun Sie es nicht!«, sagte sie und hob die Schrotflinte über den Kopf. »Bitte, tun Sie es nicht.«


      »Was willst du von mir, Mädchen?«


      »Mein Freund und ich, wir müssen den Fluss hinuntergelangen. Wir haben kein Geld. Aber wir geben Ihnen Ihre Jungs zurück, wenn Sie uns mitnehmen.«


      »Vielleicht sollte ich dich einfach erschießen.«


      »Wir brauchen Sie. Sie müssen uns an den Kontrollen vorbeilotsen. Uns sagen, wo sie sind.«


      »Wer bist du?«


      »Nur eine Kriegsmade, die weg von hier will.«


      »Hier kommt keiner raus. Die Schrottschiffe nehmen niemanden mit. Solche wie dich schon gar nicht. Höchstens wenn man ein Vermögen bezahlen kann. Und im Norden bewachen die Armeen die Grenze. Da kommt man auch nicht durch. Also, wo sind meine Jungs?«


      »Wenn Sie wollen, dass sie am Leben bleiben, fahren Sie ein Stück den Fluss hinunter. Machen Sie jenseits der Stadtgrenze am Ufer fest, wo Sie keiner sehen kann. Wir werden zu Ihnen kommen.« Mahlia wandte sich ab.


      »Warte!«


      »Was?« Mahlia starrte den Mann finster an und gab sich Mühe, möglichst bedrohlich auszusehen. »Haben Sie noch was zu sagen, alter Mann?« Sie warf ihm die Schrotflinte zu. »Nehmen Sie die. Wir wollen sie nicht. Sie können entweder den Fluss hinunterfahren und Ihre Jungs zurückbekommen oder eben nicht. Aber dann werden Sie sie auch nicht wiedersehen.«


      »Vielleicht sollte ich dich auf der Stelle erschießen.«


      »Bei den Parzen«, sagte Mahlia. »Ich bin doch schon tot, alter Mann. Verstehen Sie das denn nicht? Wenn Sie mich umbringen, spielt das keine Rolle. Ich bin nur eine Verstoßene. Das kümmert keinen. Ein Nagelschuppen-Mädchen würden die Leute mehr betrauern als mich.«


      Sie breitete die Arme aus. »Ich habe keine kugelsichere Weste. Nichts. Wenn Sie mich umbringen wollen, dann tun Sie es. Keiner würde sich darum scheren.« Sie sah ihn an. »Aber wenn Ihre Jungs Ihnen am Herzen liegen, dann fahren Sie den Fluss hinunter und treffen Sie sich mit uns. Sie werden sie unversehrt zurückbekommen. Andernfalls werde zwar ich tot sein, aber Ihre Jungs auch.«


      Sie drehte sich um und ging zum Dschungel zurück, ohne sich noch einmal umzuschauen. Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, und der Schweiß brach ihr aus. Sie wartete auf die Kugel.


      Ein Glücksspiel. Das ganze Leben war ein verdammtes Glücksspiel. Immer wieder wettete man gegen das Schicksal und die Parzen.


      Sie ging weiter und wartete auf die Kugel.
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      »Du willst, dass ich das da den Fluss runterbringe?«


      Der Bootsbesitzer starrte Tool ungläubig an, als dieser aus dem Dschungel trat. Sie hatten sich ein Stück außerhalb von Moss Landing getroffen, aber als Tool aufgetaucht war, hatte sich der Bootsbesitzer so erschrocken, dass er beinahe weitergefahren wäre.


      Tool entblößte seine Zähne. »Ich bin nicht hier, um gegen Sie zu kämpfen. Wir werden nur vorübergehend in Ihr Leben treten und bald wieder verschwunden sein. Und dann können Sie vergessen, dass es uns je gegeben hat.«


      Der Mann blickte ihn bloß an. Dann sah er zu Mahlia hinüber. »Was bist du?«


      »Nur eine Verstoßene«, antwortete sie, während Tool die beiden Gefangenen ins Boot bugsierte und selber hinterherstieg. Das Segelboot neigte sich gefährlich zur Seite.


      »Das geht nicht«, sagte der Mann. »Ich kann doch keine Töle auf meinem Boot verstecken.«


      Tool knurrte und ließ erneut seine Tigerzähne sehen. »Sie dürfen mich Tool oder Halbmensch nennen, aber wenn Sie noch einmal Töle zu mir sagen, werde ich Ihnen die Brust aufreißen, Ihr Herz fressen und das Boot selber steuern.«


      Der Mann schrak zusammen. »Das ist völlig unmöglich. Wir werden niemals an den Kontrollen vorbeikommen. Nicht mit einer … einer …« Das Wort »Töle« schien ihm auf der Zunge zu liegen, er wagte jedoch nicht, es auszusprechen. »Einem wie ihm an Bord«, schloss er schließlich.


      Tool machte eine wegwerfende Handbewegung. »Darum müssen Sie sich nicht kümmern. Sagen Sie uns nur, wo sich die Grenzkontrollen befinden. Ich werde mich dann rechtzeitig verstecken.«


      Der Bootsbesitzer wirkte immer noch skeptisch. »Und ihr werdet uns gehen lassen, wenn wir angekommen sind?«


      Mahlia und Tool nickten. Mahlia sagte: »Wir wollen nur einem Freund von uns helfen.«


      »Ach ja?« Der Mann sah Mahlia argwöhnisch an. »Und so bedankst du dich bei uns für unsere Hilfe? Wenn wir Clarissa nicht vertrieben hätten, wo wärst du dann jetzt, hm?«


      Mahlia errötete und wandte den Blick ab. »Ist nicht persönlich gemeint«, sagte sie.


      »Leute wie du behaupten das immer. Und trotzdem geht ihr über Leichen.« Der Mann sah ihr in die Augen. »Kinder mit Waffen. Für euch sind wir nicht einmal Menschen.«


      »Hee! Mit diesem Krieg habe ich nichts zu tun«, sagte Mahlia. »Ich habe ihn nicht angefangen. Ich habe die Soldaten nicht darum gebeten, Jagd auf mich zu machen! Es ist nicht meine Schuld.«


      Aber noch während sie die Worte aussprach, merkte sie, wie absurd sie waren. Vor ihr lagen zwei Jungen im Boot, gefesselt mit Kudzuranken, die Tool zu Seilen gedreht hatte. Ihre Gefangenen. Ihre Opfer.


      Mit Tool an ihrer Seite könnte sie ihnen ohne Weiteres die Hände abhacken, sie ins Wasser werfen und sich dann darüber amüsieren, wie sie versuchten zu schwimmen. Sie besaß die Oberhand, und sie hatte dafür gesorgt, dass der Mann und die Jungen genau das taten, was sie wollte.


      Sie war nun ein Teil dieser Welt geworden und geriet immer tiefer hinein.


      »Bringen Sie uns einfach den Fluss runter, und wir werden Sie in Ruhe lassen«, murmelte sie. »Wir wollen niemand verletzen.«


      Der Mann schnaubte und wollte noch etwas sagen, aber dann sah er Tools Gesichtsausdruck und schwieg. Mahlia plagte wieder ein schlechtes Gewissen. Die gefesselten Jungen hatten Angst. Und der Mann hatte Mahlia geholfen, und jetzt nutzte sie ihn aus.


      Bin ich genau wie die Soldaten?


      Immerhin hatte sie niemanden getötet. Wenn die beiden Läusefresser an Soldaten geraten wären, wären sie jetzt tot oder rekrutiert so wie Mouse. Die hätten sie nicht gefangen genommen und dann einfach wieder freigelassen.


      Der Wind blähte die Segel des Bootes, und sie trieben vom Ufer weg. Im Wasser spiegelte sich das Licht der aufgehenden Sonne. Der Fluss verwandelte sich in einen glitzernden Drachen, der sich bis zu den versunkenen Städten und dem Meer dahinschlängelte.


      »Ich kann euch bis zum Gebiet der VPF bringen«, sagte der Mann verbittert. »Darüber hinaus kann ich nichts machen. Mit den Leuten an der Flussmündung treibe ich keinen Handel. Ich kann euch nicht bis zum Meer fahren.«


      Mahlia nickte. »Das wird ausreichen. Bringen Sie uns einfach an den Grenzkontrollen der VPF vorbei.«


      »Mit der … dem Halbmenschen an Bord?«


      »Wegen mir machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Tool. »Die Soldaten werden mich nicht zu Gesicht bekommen.«


      »Und wenn ich euch nun an sie verrate?«


      Tool sah ihn an. »Dann werde ich Sie und Ihre Jungs töten.«


      War es das, was Mahlia wollte? Wollte sie dasselbe Spiel spielen wie die Soldaten?


      »Nimm ihnen die Fesseln ab, Tool«, sagte sie. »Lass die Jungs frei. Sie werden keine Dummheiten machen. Wenn wir zu den Grenzkontrollen kommen, müssen wir sie sowieso losbinden.«


      Tool zuckte mit den Achseln. Er nahm den Gefangenen die Fesseln ab. Die Jungen funkelten Mahlia wütend an und rieben sich die Hand- und Fußgelenke. »Ich hab gleich gewusst, dass wir einer Verstoßenen nicht trauen sollten«, sagte einer von ihnen.


      Mahlia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hättet ihr uns denn mitgenommen, wenn ihr gewusst hättet, dass ich ihn dabeihabe?« Sie deutete mit dem Daumen auf Tool. »Na?«


      Die Jungen starrten sie nur wütend an.


      »Yeah«, sagte sie. »Das habe ich mir gedacht.«


      Vor ihnen öffnete sich der Fluss, und die versunkenen Städte tauchten aus dem Dschungel auf. Die Gebäude ragten in den Himmel wie Tote, die aus dem Grab auferstanden waren. Häusertürme und Lagerhäuser, zerbrochenes Glas und Trümmer. Manche Häuser waren eingestürzt und bildeten nur noch gewaltige Haufen aus Betonbrocken und Steinen. Überall am Ufer erstreckten sich Sümpfe. Moskitos summten, und die Luft war drückend heiß.


      Für Mahlia besaß die Stadt zwei Seiten. Sie hatte durchaus schöne Erinnerungen an die Zeit, als sie dort gelebt hatte – ihre Schule, das Leben mit Mutter und Vater, die Sammler, die Antiquitäten von ihrer Mutter gekauft hatten. Doch jetzt bestand die Stadt nur noch aus ausgebrannten Ruinen und Trümmerhaufen. Überall waren Gewehrschüsse zu hören. Es gab ein paar sichere Orte, aber auch eine Menge umkämpfter Gebiete.


      Als die Friedenswächter noch in der Stadt geherrscht hatten, hatten sie Windkraftanlagen und Wellengeneratoren bauen lassen und sogar ein paar Projekte fertiggestellt. Mahlias Mutter hatte sie einmal zu einer Windkraftanlage in der Flussmündung mitgenommen – große weiße Turbinen, die wie riesige blasse Blumen ausgesehen hatten. Ihr Vater hatte irgendetwas damit zu tun gehabt – damals war sie zu jung gewesen, um zu begreifen, was genau seine Aufgabe war. Vielleicht hatte er die Turbinen bewacht oder die chinesischen Bauarbeiterteams oder sonst jemanden. Jetzt sah Mahlia die Turbinen wieder, aber sie waren alle niedergerissen.


      Sie deutete darauf. »Mein Vater hat an diesen Turbinen gearbeitet.«


      »Chinesenbalg«, murmelte einer der Jungen.


      Mahlia wollte nach ihm treten, aber sie beherrschte sich. Der Mann sagte: »Sie haben sie zerstört.«


      »Wer? Die Friedenswächter?«


      »Nein, die Kriegsherren. Als China die Friedenswächter abzog, haben die Soldaten auf die Turbinen geschossen, um das Stromnetz lahmzulegen. Es war ein Arrangement, das nicht funktionieren konnte. Die VPF sollte sich um die Turbinen kümmern, und die Freiheitsmiliz war für die Verteilerstation zuständig, so sollte die Verantwortung auf beiden lasten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sich gegenseitig beschossen. Die VPF hat die Verteilerstation bombardiert. Die Miliz hat die Turbinen in die Luft gejagt. Und dann hat die Gottesarmee beide aus dem Gebiet vertrieben und den Stahl und die Verbundstoffe der Turbinen an Lawson & Carlson verkauft, um sich mit dem Geld neue Waffen zu besorgen.«


      Er nickte in Tools Richtung. »Mit solchen Dingen kennt er sich wahrscheinlich am besten aus.«


      Tool ging auf die zynische Bemerkung nicht ein. »Der Krieg zerstört Dinge«, war alles, was er sagte.


      Er hatte die Ohren gespitzt, und sein Auge leuchtete aufgeregt, während sie sich der Stadt näherten. Verstohlen beobachtete ihn Mahlia.


      Manchmal wirkte sein merkwürdiges Tiergesicht beinahe menschlich – zum Beispiel als er versucht hatte, ihr zu erklären, wie gefährlich Waffen waren. Aber als sie jetzt auf die versunkenen Städte zufuhren, wurde ihr bewusst, wie viel mehr in ihm steckte. Der Halbmensch war eine Mischung aus Mensch, Hund, Tiger und Hyäne … und das Ergebnis war ein gefährliches Raubtier.


      Tool schien immer mehr aufzuleben, je näher sie den versunkenen Städten kamen. Sein Pulsschlag passte sich offenbar dem des Krieges an. Die Jagdlust stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Der Bootsbesitzer sagte: »Nach dieser Flussbiegung werden wir die Stadtgrenze erreicht haben. Wir befinden uns im Gebiet der Gottesarmee. Sie werden die übliche Summe verlangen.«


      »Haben Sie das schon mal gemacht?«, fragte Tool.


      Der Mann nickte. »Ich habe mit ihnen ein Abkommen, damit sie mich durchlassen. Ich liefere dem Kapitän, der über den Fluss wacht, Ausrüstung und Vorräte.«


      Tool nickte. »Wie lange, bis sie uns sehen können?«


      »Der Kanal liegt direkt vor uns.«


      Ohne ein Wort sprang Tool seitlich über die Bootsreling hinab ins Wasser. Die Jungen blickten plötzlich nachdenklich in Mahlias Richtung und griffen nach ihren Waffen. Tool tauchte neben dem Boot wieder auf.


      »Denkt nicht, dass ich weg bin. Ich bin immer noch da, und ich höre alles. Ich kann das ganze Boot versenken. Also überlegt euch, was ihr tut.«


      Er verschwand wieder unter Wasser. Das Boot schaukelte merkwürdig, und der Bootsbesitzer verzog das Gesicht. »Die verdammte Töle ist wahrscheinlich direkt unter dem Boot.«


      Wie eine große Seepocke, die an der Bootshülle klebte.


      Der Bootsbesitzer holte die Segel ein, und die Jungen packten Ruder aus, während sie sich dem Ufer näherten. Der Mann sah sich um, und sein Blick fiel auf Mahlia. Er warf ihr eine blaugoldene Schirmmütze mit einem alten Patel-Global-Logo zu.


      »Hier. Setz die auf. Du siehst zu sehr wie eine Verstoßene aus.«


      »Auch andere Leute haben solche Augen. Einer ihrer Jungs zum Beispiel.«


      »Du bist aber nicht andere Leute. Alles an dir schreit Verstoßene. Du bist im richtigen Alter und wirkst wie ein Mischling.« Er sah in Richtung der Kanäle, die vor ihnen auftauchten. »Du hast keine Ahnung, in was für eine Gefahr du uns alle bringst.«


      Sie segelten in die Kanäle hinein. Unter ihrer Schirmmütze hervor betrachtete Mahlia die Stadt. Es war anders als in ihrer Kindheit. Zwei verschiedene Städte – die aus ihrer Erinnerung und die der Wirklichkeit – schienen einander zu überlagern, fast wie in einem Traum.


      »Der Wasserstand ist höher«, sagte sie.


      Der Bootsbesitzer sah zu ihr herüber. »Wann warst du das letzte Mal hier?«


      »Zu der Zeit, als die Friedenswächter abgezogen sind.«


      »Ja. Dann steht das Wasser jetzt tatsächlich höher. Das System aus Deichen und Gräben, das die Friedenswächter angelegt hatten, wurde nach ihrem Abzug zerstört. Die Kriegsherren wollten die Gebiete der jeweils anderen Parteien fluten, deshalb haben sie die Deiche gesprengt und die Entwässerungsprojekte und Hurrikanschutzanlagen gleich mit dazu. Und so ist die Stadt wieder überflutet worden. Nach all der Arbeit, das verdammte Wasser rauszubekommen, haben sie es einfach wieder reinlaufen lassen.«


      In der Stadt sah es schlimmer aus, als Mahlia erwartet hatte. Viele der alten Stadtbezirke waren nur noch Trümmerfelder. Zwischen den eingestürzten Häusern verlief ein Labyrinth aus Wasserwegen. Kudzubewachsene Bäume und überflutete Gebäude wechselten sich mit brackigen Teichen ab, über denen Wolken von Fliegen und Mücken hingen.


      Es gab Bars mit Nagelschuppen-Mädchen und betrunkenen Soldaten, die Gewehre über den Schultern trugen, sich gegenseitig anbrüllten und Schnapsflaschen zerschlugen. Obdachlose und Drogenabhängige beobachteten mit geröteten Augen den Verkehr auf dem Fluss. Speichel tropfte ihnen aus den Mündern. Dicke Pythonschlangen schwammen durch die Kanäle, und am Himmel kreisten Raben und Elstern. Im dritten Stockwerk eines Gebäudes entdeckte Mahlia einen Kojwolfbau.


      Es war kaum auszumachen, wo der Dschungel aufhörte und die Stadt begann.


      Die Boote auf dem Kanal kamen nur langsam vorwärts. Schmutzige Flaggen mit dem roten Stern der Gottesarmee hingen an den Fenstern der Gebäude. Und das Gesicht des Generals der GA, ein Mann namens Sachs, war überall an die Häuserwände gemalt. Die Bilder zeigten ihn mit dem grünen Kreuz der wahren Gläubigen oder mit glänzendem Schwert und Sturmgewehr, die Flagge der GA im Rücken.


      Sein Gesicht blickte den Betrachter herausfordernd an. Selbst die primitivsten Abbildungen des Kriegsherrn zogen Mahlia in ihren Bann. General Sachs hatte kurz geschnittenes Haar und eine Narbe, die quer über sein Kinn verlief. Aber es waren seine schwarzen Augen mit ihrem durchdringenden Blick, die Mahlia faszinierten. Der General wirkte so lebendig, als könnte er jeden Moment von den Häusermauern herabspringen. In seinen Augen funkelte ein Versprechen.


      Diese Wirkung schien er auch auf andere Menschen zu haben. Wenn die Stadtbewohner an den Bildern des Kriegsherren vorbeigingen, falteten sie die Hände zum Gebet. Unter den Gemälden lagen kleine Essensgaben, Blumen oder Kerzen, als sei der General der Plünderergott oder eine der Parzen, nur noch machtvoller.


      Sein Einflussbereich schien sich auf sämtliche Stadtbezirke am Kanal zu erstrecken. Wasserverkäufer, Nagelschuppen-Mädchen und sogar dreijährige Kinder trugen seine Farben, und seine Soldaten waren überall. Auf den Straßen und Wasserwegen. Sie standen auf den Gehsteigen, rollten sich Zigaretten und beobachteten den Verkehr auf dem Kanal. Die Gottesarmee. Herrscher über diesen Teil der Stadt. Zumindest im Moment.


      Ähnlich wie bei der Schrotflinte, die Mahlia einem der Jungen abgenommen hatte, waren auch die Häuserwände der Stadt mit den Kennzeichen früherer Besetzer geschmückt. In den versunkenen Städten konnten sich die Fronten des Krieges schnell verschieben.


      Die Gesichter anderer Kriegsherren waren mit den Farben der GA übermalt worden. Die Flaggen anderer Armeen waren übertüncht oder geschwärzt worden, aber hier und da war noch ein Rest davon zu sehen. Mahlia entdeckte sogar noch ein paar Slogans der Friedenswächter aus der Zeit des Waffenstillstands. Impfen bedeutet Leben. Schwerter zu Pflugscharen.


      Mahlia sah einige Soldaten auf dem Gehsteig, die sie herüberwinkten. Die meisten von ihnen waren sehr jung, kaum älter als Mouse. Alle waren sie mit Sturmgewehren und Schrotflinten bewaffnet. Sie waren dürr und muskulös, und ihre nackten Oberkörper waren mit Narben übersät. Mahlia sah die unterschiedlichsten Hautfarben, schwarz, braun oder hell und sommersprossig, aber ihr Blick war genauso hart wie der ihres obersten Herrn. Und alle wirkten sie genauso selbstsicher und überheblich wie die Soldaten der VPF, die Mouse entführt hatten.


      »Wer bist du, Mädchen?«, fragte einer von ihnen.


      Mahlia sagte nichts. Der Bootsbesitzer antwortete für sie: »Sie gehört zu mir.«


      Er holte Papiere heraus und reichte sie den Soldaten. Sie sahen die Papiere an und blickten dann wieder zu Mahlia hinüber. Mahlia fragte sich, ob sie überhaupt lesen konnten.


      Der Bootsbesitzer sagte: »Ich habe ein Abkommen mit Kapitän Eamons.« Er hob einen Sack hoch und zeigte ihn den Soldaten. »Er wartet schon auf die nächste Lieferung.«


      Die Jungen sahen sich den Sack an, warfen dann wieder einen Blick auf die Papiere und auf Mahlia.


      Ihre Augen waren blutunterlaufen. Rotbrand oder Crystal Slide. Die Soldaten schluckten das Zeug, weil es ihnen im Kampf Vorteile brachte. Aber es machte sie auch wild und verrückt. Und Mahlia hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl bei der Sache.


      Die Soldaten lechzten nach dem Blut einer Verstoßenen. Es spielte keine Rolle, ob sie unter dem Schutz eines Händlers stand. Oder ob es irgendein Abkommen gab.


      Eine Verstoßene würde niemals in die versunkenen Städte gelangen. Sie gehörte nicht hierher. Die Kriegsherren hatten das nur allzu deutlich gezeigt, als sie Mahlia und ihre Mutter zum ersten Mal vertrieben hatten. Leute, die mit den chinesischen Friedenswächtern zusammengearbeitet hatten, standen ganz weit oben auf der Abschussliste. Für die Kriegsherren und ihre Armeen waren sie auf ewig Verräter.


      Einer der Jungen musterte sie von Kopf bis Fuß. Er hatte nur ein Auge, was Mahlia an Tool erinnerte. Aber das Auge des Jungen war braun, und sein Blick wirkte unberechenbar und verrückt – etwas, das Tool selbst in angriffsbereitem Zustand niemals war.


      »Bist du eine Verstoßene?«


      Sie versuchte, etwas zu sagen, aber die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Sie schüttelte den Kopf.


      »Klar bist du eine.« Der Junge sah den Bootsbesitzer an. »Was machst du mit einer Verstoßenen, Alter?«


      Der Bootsbesitzer zögerte. »Sie ist nützlich.«


      »Ach, ja? Wie wär’s, wenn ich sie dir abkaufe?«


      Mahlia wurde übel. Wie dumm sie doch gewesen war.


      »Das Mädchen steht nicht zum Verkauf.«


      Der Soldat lachte. »Denkst du etwa, du entscheidest hier, was zum Verkauf steht, Alter?«


      Der Bootsbesitzer schüttelte den Kopf. Obwohl er ruhig wirkte, sah Mahlia, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Dein Kapitän und ich, wir haben ein Abkommen.«


      »Ich kann ihn hier nirgends sehen.«


      Mahlia glaubte, ein leises Poltern am Bootsrumpf zu hören. Entweder ertrank Tool gerade, oder er machte sich bereit, aus dem Wasser zu springen und die Soldaten umzubringen.


      Bleib unten, betete sie. Bleib unten.


      Die Soldaten musterten Mahlia mit hungrigen Raubtierblicken. Die kleinen Schutzamulette aus Aluminium glänzten auf ihrer nackten Brust. Auf manchen war ein grünes Kreuz zu sehen, auf anderen das Gesicht des Generals – dasselbe, das auch die Häuserwände zierte. Der General hatte schwarze Haut wie Mahlias Mutter, hohle Wangen und diesen wilden, durchdringenden Blick.


      Allerdings unterschieden sich die Bilder auf den Amuletten ein wenig von denen an den Häuserwänden. General Sachs lächelte zwar, aber sein Blick wirkte beinahe irre. Vielleicht wollte er ja so verrückt und gefährlich aussehen, oder aber der Maler, der die Amulette hergestellt hatte, war einfach unfähig gewesen.


      Mahlia würde die Soldaten bestimmt nicht danach fragen. Es spielte keine Rolle, ob Mahlia den General, den die Soldaten anbeteten, für albern hielt.


      Niemand sah albern aus, wenn er eine Waffe in der Hand hielt.


      Der Junge blickte zwischen dem Bootsbesitzer und Mahlia hin und her und schien abzuwägen. Die anderen Soldaten sahen interessiert zu. Sie waren auf alles gefasst.


      Gib ihm einen Ausweg, dachte Mahlia. Damit er vor seinen Jungs nicht das Gesicht verliert.


      Der Bootsbesitzer schien ihre Gedanken zu lesen. »Euer Kapitän wartet auf uns.«


      Er öffnete einen Sack und holte einen Stapel schmutziges chinesisches Papiergeld heraus, mit dem Bild einer Frau darauf und einem großen, rechtwinkligen Turm im Hintergrund. Bankgesellschaft Peking stand auf Chinesisch und Englisch darauf.


      Rote Hunderter.


      »Wenn er uns bezahlt hat«, sagte der Bootsbesitzer, »gibt’s auf dem Rückweg noch mehr.«


      Die Soldaten verzogen keine Miene. Aber der Anführer nahm das Geld und bedeutete den anderen, sich zurückzuziehen.
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      Glenn Sterns Gesicht starrte Ghost von der Wand eines hohen Gebäudes aus an.


      Das Bild war drei Stockwerke groß und befand sich in zehn Stockwerken Höhe, sodass Stern ihm direkt in die Augen sah. Ghost saß mit seinen Jungs auf dem Dach eines Kasernenturms an einem Feuer und ließ sich von den anderen feiern.


      In einem alten Gebäude hatten sie einen Haufen Gemälde und Möbel gefunden, die sie zerhackt hatten, um ein Lagerfeuer anzuzünden. Sie hatten sich für das Dach des Lagerhauses entschieden, weil man von hier einen schönen Ausblick auf die Stadt hatte.


      Es war nicht einfach gewesen, das ganze Zeug aufs Dach zu schleppen, jetzt aber brannte es, und das Feuer knisterte und zischte. Auf den Leinwänden der Gemälde blubberten die Farben und gingen in Rauch auf.


      Sergeant Ocho hatte eigentlich nicht aufs Dach gehen wollen, aber da sie sich in sicherem Gebiet befanden und Stork, Van, TamTam und die anderen ihn bekniet hatten, hatte er schließlich doch eingewilligt.


      Stork sagte, der Sergeant stieg nicht gern auf Häuserdächer, weil er einmal mit einer Einheit auf einem festgesessen hatte und am Ende vier Stockwerke tief in einen Kanal hatte springen müssen, um sich zu retten. Er hatte sich dabei ein Bein gebrochen, aber er hatte überlebt.


      Seither hegte er eine Abneigung gegen Häuserdächer.


      Jetzt saßen sie hoch oben und blickten über die Stadt, während Glenn Stern zu ihnen hinübersah.


      In der Ferne brannten weitere Feuer. Einige gehörten zur VPF, andere waren von den Gegnern entzündet worden. Hin und wieder feuerte irgendein Idiot einen Granatwerfer ab, und sie folgten mit den Blicken der Flugbahn des Geschosses. Aber es schien eine stillschweigende Übereinkunft zwischen den verschiedenen Armeen zu geben, dass man einander nicht angriff, wenn nachts auf den Dächern gecampt wurde. Angriffe fanden meist bei Tage statt. Wenn sich die Soldaten ausruhten, wurden sie in Frieden gelassen, und die VPF hielt sich auch größtenteils daran.


      In einer der dunklen Straßen leuchtete der Laserstrahl eines Zielmechanismus auf, und das Rattern einer .50-Kaliber-Waffe war zu hören. Zu seiner eigenen Überraschung konnte Ghost inzwischen auch ohne Mahlia hören, welche Waffe das war. Inzwischen kannte er sie alle.


      Van nahm ein weiteres großes Gemälde und warf es ins Feuer. Es zischte, und Rauch stieg auf.


      Die Flammen brannten sich durch das Bild. Eine Frau lag auf irgendeinem Weizenfeld und blickte über ein paar Hügel zu einem Haus hinüber. Die Farben waren ziemlich verblichen und grau. Es waren langweilige Farben, nicht so wie die, mit denen Ghost und seine Jungs ihre Waffen verzierten. Die machten wirklich was her.


      Ghost betrachtete sein Gewehr. Es war mit vielen bunten Schichten bemalt. Ein grünes Kreuz auf rotem Untergrund deutete darauf hin, dass es früher einem Soldaten der Gottesarmee gehört hatte.


      Ocho ging neben Ghost in die Hocke und nickte in Richtung der Waffe. »Du solltest sie anmalen«, sagte er. »Sie mit deinem Kennzeichen versehen.«


      »Wie soll ich das machen?«


      »Romney hat ein paar Farben. Er malt manchmal Bilder vom Oberst.«


      »So wie das da?« Ghost deutete auf das riesige Gemälde an der Häuserwand gegenüber.


      Ocho grinste. »Nicht ganz. Aber er kann dir Farben besorgen. Dann kannst du ein Parzenauge draufmalen oder was immer du willst. Um dich zu schützen. Und damit die Waffe dein Eigentum wird. Die ganzen Kennzeichen der GA musst du übermalen. Mit den Kreuzküssern wollen wir nichts zu tun haben. Mal ein Parzenauge drauf oder das Blauweiß der VPF, wenn du es patriotisch magst.«


      »Wie hat es überhaupt einer geschafft, das da dranzumalen?«, fragte Ghost.


      Slim sah zu dem großen Bild hinüber. »Das waren echte Patrioten. Die sind an dem Gebäude hochgeklettert.«


      »Mit Seilen«, widersprach Ocho. »Sie sind aufs Dach gestiegen und haben sich von oben abgeseilt. Hat ein paar Wochen gedauert. Das war zu Oberst Sterns Geburtstag. Die Alpha Company hat Zivilisten dafür eingesetzt.«


      »Ich glaube trotzdem, dass sie hochgeklettert sind«, entgegnete Slim starrköpfig.


      »Du warst nicht dabei«, sagte Ocho. »Damals warst du noch nicht mal eine Halbraute.«


      »Willst du etwa eine schöne Legende zerstören? Wo bleibt dein patriotisches Feuer?«


      »Ich habe nichts gegen patriotisches Feuer«, sagte Ocho. »Vor allem, wenn es ein Lagerfeuer ist.« Er warf ein zerbrochenes Stuhlbein in die Flammen. Funken sprühten hoch.


      Ghost blickte zu dem Gebäude hinüber. Die Leute, die das Bild von Glenn Stern gemalt hatten, hatten ganze Arbeit geleistet. Der Oberst sah aus wie ein Gott. Harte, kantige Gesichtszüge und grüne Augen mit goldenen Flecken, die ein bisschen an Ochos Augen erinnerten.


      Ein Gott oder zumindest ein Schutzheiliger. Die Soldaten prosteten dem Oberst mit ihren Flaschen zu und stießen dann mit Ghost an, dem Helden des Tages.


      Reggie hatte den Jungs von der Charlie Company drei Flaschen Triple Cross abgekauft. Die hatten eine Destillerie, die noch funktionierte, und schmuggelten Lebensmittel aus ihrer Gebietskonzession den Fluss hinunter, um sie zu Schnaps zu brennen. Niemand wusste, woraus das Gebräu bestand. Womöglich taten sie Fingernägel und Hunde hinein. Aber sie behaupteten, es sei aus reinem Korn gebrannt. ShenMi Hochertragsreis, Schnellwuchsweizen oder was sie sonst so von den Feldern stehlen konnten, bevor sie von der Gottesarmee oder der Freiheitsmiliz erwischt wurden.


      Ghost bekam von den anderen Jungs ständig eine Flasche gereicht und wurde immer betrunkener. Er blickte zu dem Bild von Glenn Stern hoch.


      »Du solltest ihn mal reden hören«, sagte Ocho. »Der Mann hat Feuer. Der bringt einen dazu, für die gerechte Sache durch einen Kugelhagel zu laufen.«


      »Du hast dieselben Augen wie er«, sagte Ghost.


      Ocho blickte zu dem Bild hinüber. »Ach was. Er hat zwar dieselbe Augenfarbe, aber seine Augen sind ganz anders als meine.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber immerhin hat mich das gerettet.«


      »Ach ja?«


      »Ich stamme nicht aus den versunkenen Städten. Nicht wie die meisten der beknackten Kriegsmaden hier.«


      Ein paar Soldaten beschwerten sich lautstark über die Beleidigung, aber Ocho brachte sie mit einem Grinsen zum Schweigen. »Ich bin in einer Fischerfamilie groß geworden. Ein Hurrikan hat unser Dorf überflutet. Wir kamen nicht mehr weg. Die VPF hat uns rausgeholt.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls die meisten von uns …« Er brach ab. »Die Soldaten waren der Meinung, dass meine Augen so aussehen wie die von ihrem Oberst, deshalb haben sie mich rekrutiert.« Er hielt eine Hand auf Hüfthöhe. »Damals war ich noch so klein. Die Soldaten mochten mich. Ich war ihr Maskottchen. Ich habe sie an Glenn Stern erinnert und sollte ihnen Glück bringen, wenn ihnen die Kugeln um die Ohren flogen.«


      »Sind die Soldaten noch bei der Truppe?«


      »Ach, die meisten sind tot. Aber der Leutnant war derjenige, der mich gerettet hat. Er sucht ständig nach Zeichen des Schicksals. Manchmal danke ich den Parzen dafür, dass ich dieselbe Augenfarbe habe wie der Oberst. Wenn es nicht so wäre, dann …« Er verstummte, und seine Miene verfinsterte sich.


      Ghost wechselte rasch das Thema. »Wie kommt es, dass er sich Oberst nennt?«


      »Denkst du etwa, er sollte sich anders nennen?«, fragte Stork scharf.


      »Die Gottesarmee hat einen General. General Sachs«, erwiderte Ghost. »Wie kommt es, dass die einen General haben?«


      »General Sachs.« Stork verzog verächtlich das Gesicht. »Verdammt. Der ist nicht mal ein richtiger Soldat. Ist auf keine Armeeschule gegangen. Das ist bloß ein Verrückter, der feurige Reden schwingt und einen Haufen armseliger Soldaten davon überzeugt hat, dass sie in den Himmel kommen, wenn sie seine Feinde töten. Er nennt sich auch Oberster Adler.«


      »Der Oberst sagt, man kann sich nicht einfach selber einen Rang geben«, warf Ocho ein. »So läuft das beim Militär nicht.« Er nickte in Richtung des großen Gemäldes. »Stern will sich keinen höheren Rang verleihen, weil ihm das nicht zusteht. Das wäre unpatriotisch. Er kämpft für die versunkenen Städte, nicht für irgendeinen Rang. Er liebt diese Stadt wirklich. Er ist nicht hier, um die Ruinen auszuplündern und sich dann aus dem Staub zu machen wie die ganzen anderen Schweinehunde. Wenn wir irgendwann die Gottesarmee, die Freiheitsmiliz, Taylors Wölfe und all die anderen von hier vertrieben haben, wird er alles wieder aufbauen. Der Stadt ihren Glanz zurückgeben. Vielleicht wird er dann einen Rang einnehmen, wie es sie früher im Zeitalter der Beschleunigung gab. Ein Präsident oder so was.«


      »Präsident?« Stork lachte. »Haben die in China nicht so was? Die Friedenswächter haben immer davon erzählt.«


      Die Unterhaltung brach abrupt ab, als Leutnant Sayle auf dem Dach erschien. Alle sprangen auf.


      »Soldaten!« Der Leutnant lächelte. »Ich habe gute Neuigkeiten. Wir haben einen neuen Helden in der Truppe. Unser Bruder Ghost hat sich seine Dreierraute verdient.« Er gab Ocho ein Zeichen. »Machen Sie das Eisen heiß und verpassen Sie ihm die fehlenden Striche. Und dann könnt ihr ordentlich feiern. Wir haben vierundzwanzig Stunden Ruhepause, bevor wir wieder losziehen und den Kreuzküssern eine weitere Lektion erteilen.«


      »Das Eisen heiß machen?«, fragte Ghost.


      Ocho und Stork hatten ihn bereits an den Armen gepackt.


      »Komm schon, Ghost. Sei ein Mann. Hol dir die fehlenden Striche.« Ghost begann erneut zu zittern, als er an das Eisen dachte, aber TamTam reichte ihm eine Flasche Schnaps.


      »Trink noch ’nen Schluck, Soldat. Diesmal musst du nicht nüchtern sein.«


      Leutnant Sayle legte eine Eisenstange ins Feuer. Ghost starrte darauf und nahm noch einen großen Schluck aus der Flasche.


      Das Eisen wurde immer heißer.


      Ghost trank erneut. Ocho tippte ihm auf die Schulter. »Also gut, Soldat. Ein letzter Schluck. Dann bringen wir es hinter uns.«


      Die Jungen packten Ghost. Ein paar von ihnen lachten. Ghost musste sich zwingen, stillzuhalten.


      »Sarge?«


      »Du weißt, wie ’s läuft, Soldat.« Ocho nahm die rot glühende Eisenstange von Sayle entgegen und trug sie zu Ghost hinüber. Er ging vor ihm in die Hocke. Sein eigenes Gesicht mit den Narben wirkte grimmig. »Du bist jetzt einer von uns, Ghost. VPF, so lange bis die Flut kommt.«


      Er drückte das Metall gegen Ghosts Wange, und Ghost schlug mit den Armen um sich. Aber die Jungs hielten seinen Kopf fest, und er schrie nicht, obwohl er wegen der Schmerzen beinahe bewusstlos geworden wäre. Und dann drückte Ocho das Eisen noch einmal auf seine Wange. Und noch einmal.


      Drei Striche horizontal und drei vertikal. Jetzt besaß er die komplette Dreierraute, die ihn zu einem vollwertigen Soldaten in Glenn Sterns Vereinter Patriotenfront machte.


      Die Eisenstange wurde weggetragen. Keuchend lag Ghost auf dem Dach. Jemand zog ihn hoch, und dann klopften ihm die anderen Jungs auf den Rücken und jubelten. Alle trugen sie dasselbe Brandmal auf der rechten Wange.


      Ocho umarmte ihn. »Jetzt sind wir Brüder.«


      Der Leutnant stand etwas abseits, ein Lächeln auf seinem hohlwangigen Gesicht. »Eine hervorragende Leistung, Soldat. Wirklich sehr tapfer. Sogar Oberst Stern hat davon gehört, wie du das 999er auf die Kreuzküsser gerichtet hast.«


      Er holte eine funkelnde goldene Anstecknadel hervor und legte sie Ghost in die Hand. »Der Stern des wahren Patrioten. Deine Tapferkeit im Kampf macht die VPF zu dem, was sie ist. Den hast du dir verdient.«


      Ghost betrachtete die glitzernde Anstecknadel. Es war der blaue Stern der VPF auf weißem Untergrund, eingerahmt in Gold. Die anderen Soldaten drängten sich um ihn, um einen Blick darauf zu werfen.


      Einen Stern hat er bekommen, murmelten sie. Den VPF-Stern.


      Der Leutnant klopfte Ghost auf den Rücken. »Glückwunsch, Soldat. Willkommen in der Bruderschaft.«


      Und dann rief Ocho: »Wer sind wir?«


      »DIE VPF!«


      »Wer ist unser Feind?«


      »VERRÄTER!«


      »Wo kämpfen wir?«


      »WO SIE SICH VERSTECKEN!«


      »Was machen wir mit ihnen?«


      »WIR TÖTEN SIE!«


      »Wer sind wir?«


      »DIE VPF! DIE VPF! DIE VPF!«


      Alle waren betrunken und schrien laut, und Ocho und der Leutnant lächelten. »Also, worauf wartet ihr?«, rief Ocho. »Zeigt eurem Bruder Ghost, wie man richtig feiert!«


      Mit einem Jubeln packten die Soldaten Ghost, hoben ihn auf ihre Schultern und trugen ihn vom Dach. Singend schleppten sie ihn zu den anderen Einheiten, um ihnen zu zeigen, dass Ghost jetzt zu ihnen gehörte.


      Ghost ließ sich herumtragen. Auf seiner Wange brannte dasselbe Feuer, das auch seine Brüder schon gespürt hatten. Einer von ihnen gab ihm irgendein Pulver zum Schnupfen, und danach verspürte er nur noch ein wildes, irrsinniges Hochgefühl.


      Die Nacht wurde zu einem einzigen Wirbel aus Alkohol, mehr Pulver und Gewehrschüssen, die zur Feier des Ereignisses abgefeuert wurden. Und dann wurde er in einen anderen Teil des Gebäudes geführt, und da waren Mädchen.


      Überrascht versuchte Ghost zu begreifen, was vor sich ging. Seit dem Abmarsch aus dem Dorf hatte er kein Mädchen mehr gesehen, und er war verwirrt von dem Geruch nach Furcht und Sex. Und dann schoben ihn die Jungs vorwärts. Jemand drückte ihm eine Flasche Triple Cross in die Hand, und Slim und TamTam packten eines der Mädchen und brachten es zu ihm. Sie lachten und tranken und ließen das Mädchen alle möglichen Sachen machen. Mouse wurde übel, aber Ghost war lebendig und high, und Mouse war sowieso tot.


      Mouse war nur irgendeine Kriegsmade. Ghost war ein Soldat, und er war am Leben. Selbst wenn er morgen tot sein würde, heute Nacht war er am Leben.
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      Ocho sah zu, wie der frischgebackene Soldat in den Nagelschuppen geführt wurde. Jemandem das Brandmal zu verpassen war immer eine heikle Angelegenheit. Manchmal verloren Rekruten hinterher den Verstand, und man musste sie töten. Viele kamen aber auch ohne Probleme damit klar.


      Er erinnerte sich noch, wie es damals bei ihm gewesen war. Noch nie hatte er etwas so Schreckliches erlebt. Der Geruch von verbranntem Fleisch verursachte ihm Übelkeit. Er war nicht wie der Leutnant oder TamTam, die daran ihren Spaß hatten. Aber das würde er sich unter keinen Umständen anmerken lassen.


      Er sah Ghost hinter einem Vorhang verschwinden.


      Tut mir leid, Soldat.


      Ein Nagelschuppen-Mädchen kam zu Ocho, aber er schüttelte sie ab. »Jetzt nicht.« Sie sah ganz hübsch aus, doch er wollte nicht abgelenkt werden. Alkohol und Rotbrand waren ohnehin schon zu viel gewesen. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.


      Von Sayle hatte er gelernt, dass man einen klaren Kopf brauchte. Sayle trank nie. In dieser Hinsicht war er ein mustergültiger Soldat. Aber Ocho vermutete auch, dass es ohnehin nicht Alkohol, Drogen oder Mädchen waren, wovon Sayle high wurde. Stattdessen mochte der Leutnant es, anderen Leuten wehzutun.


      Sayle war auch derjenige gewesen, der sich die neue Methode hatte einfallen lassen, wie sie mit Kriegsgefangenen umgingen. Sie schlugen ihnen Hände und Füße ab und ließen sie dann an einem Ort zurück, wo die gegnerische Armee sie finden konnte. Dann sollten die entscheiden, ob sie sich um jemanden kümmern wollten, der nie wieder ohne fremde Hilfe würde laufen, essen oder scheißen können.


      Das war Sayle.


      Nachdem Sayle es das erste Mal getan hatte, hatte er sich aufgerichtet, seine Truppe angesehen und gesagt: »So werden wir das von jetzt an immer machen.« Und Ocho hatte auf den sterbenden Jungen mit seinen blutigen Stümpfen hinabgeblickt und hatte seine eigene Zukunft gesehen.


      Das war er selbst.


      Nicht an diesem Tag und auch nicht am nächsten, aber irgendwann würde alles auf ihn zurückfallen. Die Parzen würden sich mit wildem Geheul auf ihn stürzen. Und natürlich hatten die feindlichen Soldaten inzwischen dazugelernt und hielten es genauso. Neuen Rekruten gab man deshalb den Befehl, Verletzte zu töten, wenn die Truppe sich zurückziehen musste.


      Damit erteilte man ihnen eine Lektion, sagte Sayle. Damit sie sich nicht gefangen nehmen ließen.


      Ocho ging an den Soldaten und Mädchen vorbei und an den Feuern, wo das Fleisch von Kojwölfen geröstet wurde, und lief zu den Kanälen hinunter.


      Er konnte nirgendwohin. Er war sich nicht einmal sicher, was er wollte. Aber er musste nachdenken, und da die Truppe Ausgang hatte, würde er sich die Zeit dafür nehmen.


      Es gab etwas, das ihn seit ihrer Konfrontation mit dem 999er nicht losließ.


      Das Geschütz feuerte inzwischen unablässig.


      Sie hatten die Sicherheit verschärft, um zu verhindern, dass erneut Aufklärer so tief in ihr Gebiet eindrangen. Aber durch das Geschütz hatte sich die Lage verändert. Sie mussten nicht mehr nur befürchten, dass eine Kompanie Soldaten in ihr Gebiet vorrückte. Jetzt konnten sich ein paar Kreuzküsser auf das Dach eines Kasernenturms schleichen und tödliche Geschosse auf sie niederregnen lassen. Für die Zukunft sah Ocho deshalb ziemlich schwarz.


      Ein paar patrouillierende Soldaten riefen ihm etwas zu. Er hob die Hände und rührte sich nicht von der Stelle, während sie herüberkamen. Einen Moment lang fürchtete er, er hätte die Losungswörter vergessen, aber dann fielen sie ihm wieder ein.


      »Charlie Sweet Bogey.«


      Morgen würde es etwas anderes sein. Die Losungswörter kamen von ganz oben und änderten sich häufig. Sie mussten sie öfters wechseln, um zu vermeiden, dass sich Spione in die Truppe einschlichen. Der Befehl stammte direkt vom Oberst.


      Ocho bezweifelte, dass dies noch lange funktionieren würde. Der Oberst würde sich etwas Besseres ausdenken müssen, um seine Soldaten zu identifizieren. Ocho konnte nicht einmal zu seiner eigenen Truppe zurückkehren, ohne Gefahr zu laufen, dass ihm der Arsch weggeschossen wurde.


      Die Lage war ungemein schwierig geworden. Wie sollten sie sämtliche Farmer, die in die Stadt kamen, nach winzigen Funkgeräten absuchen? Früher hatten sie nach Waffen Ausschau gehalten, jetzt sollten sie in erster Linie nach Aufklärern fahnden …


      Er kam beim Hauptquartier der Kompanie an und sah nach seinen Soldaten. Eigentlich hatte er frei, aber er wollte trotzdem schauen, ob alles in Ordnung war.


      »Wird auch Zeit«, sagte jemand.


      Ocho sah zu den Jungs hinüber. »Warum?«


      »Wir haben da was entdeckt.«


      »Einen weiteren Aufklärer?«


      »Du meinst einen Vorgeschobenen Beobachter.«


      »Richtig.« VB war der neue Begriff. Vorgeschobener Beobachter. Der stammte auch vom Oberst. Stern war auf die Armeeschule gegangen. Er kannte sich mit VBs aus. Bei der Truppe hatte nur keiner erwartet, dass sie es mit solchen Leuten zu tun bekommen würden.


      »Das musst du dir ansehen.« Einer der Jungs reichte Ocho ein Fernglas.


      »Wonach soll ich Ausschau halten?«, fragte Ocho, während er ein Auge zusammenkniff und mit dem anderen durch die eine brauchbare Linse des Fernglases sah.


      »Wart’s ab. Schau dir das Wasser da unten an.«


      Eine Weile lang saßen sie da und reichten sich abwechselnd das Fernglas.


      Lange Zeit regte sich nichts, dann plötzlich war eine Bewegung unter Wasser zu sehen, und ein Mädchen tauchte auf …


      Was zum …?


      Ocho kniff die Augen zusammen und betrachtete das Mädchen.


      Anfangs dachte er, sie würde nur im Kanal baden. Aber er hatte die Stelle die ganze Zeit im Auge behalten, und er hatte nicht gesehen, wie sie ins Wasser gestiegen war. Und das Mädchen hatte irgendetwas an sich …


      Schleusten die Kreuzküsser jetzt schon Mädchen als Aufklärer in ihr Gebiet ein?


      Etwas stimmte da nicht. Es lag nicht nur daran, dass es ein Mädchen in einem Kriegsgebiet war. Hier und da gab es schon welche bei den Armeen. Wenn ein Mädchen es draufhatte zu töten, dann konnte sie Soldat werden genau wie die Jungen.


      Er hatte mal ein wirklich toughes Mädchen in seiner Einheit gehabt, mit lockigem braunem Haar, das sie sehr kurz getragen hatte. Sie hatte blasse Haut und Sommersprossen gehabt und war genauso verrückt gewesen wie die anderen Soldaten. Sie war bei einem Patrouillengang von einer Explosion getötet worden, in einem von der Gottesarmee verminten Gebäude, das sie eingenommen hatten. War direkt in eine Ladung Nägel reingelaufen. Aber sie war gut gewesen. Clever …


      Ocho erstarrte. Das Mädchen im Kanal besaß nur eine Hand. Das war’s. Ihr fehlte eine Hand.


      Das sind die Drogen, dachte er. Bloß ein mieser Trip. Es ist völlig unmöglich. Sie kann nicht wirklich hier sein.


      Das Mädchen tauchte erneut aus dem Wasser auf und blickte sich um.


      Bei den Parzen. Es war das Mädchen. Er war sich sicher. Die Verstoßene mit dem Armstumpf, die ihn zusammengeflickt hatte. Dunkle Haut, Chinesenaugen und das Aussehen einer Kämpferin. Auf ihrer Wange entdeckte er die Dreierraute der Auserwählten von Oberst Glenn Stern. Eines musste er ihr lassen. Sie war beinahe genauso hinterhältig wie die Gottesarmee.


      Das Mädchen winkte in Richtung Wasser. Ocho stockte der Atem.


      »Oh verdammt.«


      »Was ist?«, fragten seine Jungs. »Was siehst du?«


      Eine riesige Gestalt tauchte aus dem stillen Wasser des Kanals auf. Elegant trotz ihrer Masse. Das Ungeheuer stieg aus dem Wasser und kletterte auf den schwimmenden Gehsteig. Gesund und munter. Keine Spur mehr von seinen Verletzungen.


      Der Halbmensch hielt inne, kauerte sich nieder und schaute sich vorsichtig um. Ocho konnte kaum atmen. Plötzlich war er wieder im Dschungel. Das Geschöpf kam aus den Blättern hervorgesprungen, rammte ihm eine Klaue in den Brustkorb und schleuderte ihn durch die Luft. Es war riesig. Und viel zu nah dran.


      Ocho ließ das Fernglas sinken. Und wurde sich seiner albernen Reaktion bewusst. Die beiden waren weit weg. Sie hatten keine Ahnung, dass er hier war. Er hob das Fernglas erneut an die Augen.


      Das Ungeheuer war verschwunden.


      »Verdammt!«


      »Was?«


      Ocho zeigte auf einen fernen Häuserturm. »Ich will, dass dieses Gebäude beobachtet wird. Von allen Seiten. Wissen wir, was da drin ist?«


      »Nichts. Nur altes Zeug. Wohnungen.«


      »Setzt die Aufklärer darauf an. Und meldet die Sache dem Leutnant.«


      »Wegen einem Mädchen? Sollen wir nicht einfach losgehen und sie uns holen?«


      »Nein!« Ocho wirbelte herum. »Geht nicht in ihre Nähe. Beobachtet sie nur. Wenn ihr seht, dass sie oder der Halbmensch aus dem Gebäude kommen, versteckt euch. Setzt zwei Reihen von Aufklärern ein für den Fall, dass sie sich an den ersten vorbeischleichen. Und behaltet das Wasser im Auge. Sie benutzen die Kanäle. Schwimmen unter unseren Frontlinien hindurch oder so was.«


      Er drehte sich um, lief zur Treppe und stürmte hinunter. Der Halbmensch war hier. In den untergegangenen Städten. In ihrem verdammten Gebiet. Die Verstoßene und die Töle.


      Er rannte noch schneller. Der Halbmensch war hier! Er stieß mit einer Patrouille zusammen.


      »Halt!«


      Die Soldaten hoben ihre Waffen. Ocho blieb abrupt stehen. »Nicht schießen!« Er versuchte, sich an die Losungsworte zu erinnern. Schließlich fielen sie ihm in seiner Panik wieder ein.


      »Brauchen Sie Hilfe, Sergeant?«, fragten die Soldaten.


      Ocho schüttelte den Kopf. »Nein. Mir geht es gut. Nur ein schlechter Trip, das ist alles. Bin ein bisschen durch den Wind.«


      »Sie sollten nicht so rennen.« Die Soldaten winkten ihn vorbei. »Wir sind gewarnt worden und sollen nach Feinden Ausschau halten, die unsere Linien infiltriert haben.«


      »Sehe ich so aus, als würde ich das grüne Kreuz schwingen?« Er warf ihnen einen finsteren Blick zu. »Jetzt geht wieder auf Patrouille.«


      Er drehte sich um und lief weiter, aber er spürte ein namenloses Grauen in sich aufsteigen. Es war reines Glück gewesen, dass seine Jungs ein neues Fernglas ausprobiert hatten, das sie der Gottesarmee abgenommen hatten. Normalerweise wurden nur die Grenzen ihres Gebietes streng bewacht.


      Was wollte das Mädchen hier? Den letzten Zusammenstoß mit ihr und dem Halbmenschen hatte Ocho in übler Erinnerung. Und jetzt waren sie zusammen hier, im Gebiet der VPF, heimtückisch und tödlich.


      Sie hatten keinen Grund, hier zu sein. Es sei denn …


      Es sei denn, sie waren auf der Jagd.


      Und wenn dem so war, dann wollten sie entweder Rache oder Ghost zurückholen. Jedenfalls musste er sie ausschalten, bevor sie noch näher kamen.
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      In das Gebiet der VPF einzudringen war schwieriger, als Mahlia erwartet hatte. Aber mit Tool an ihrer Seite war es zumindest möglich. Der Halbmensch konnte die Patrouillen riechen und sie schon von Weitem aufspüren. Nachdem sie den Bootsbesitzer verlassen hatten, bewegten sie sich langsam durch die Stadt und waren vor allem nachts unterwegs.


      Als sie die Frontlinie zwischen der VPF und der Gottesarmee erreicht hatten, wo ständig Schüsse ausgetauscht wurden und die Schreie der Soldaten von den Gebäuden widerhallten, hätte Mahlia beinahe aufgegeben. Ein solches Kriegsgebiet konnten sie unmöglich überwinden.


      »Wir sind tot«, sagte sie. »Das wird nicht funktionieren.«


      Tool lächelte nur. »Gib nicht so schnell auf.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Innere eines überfluteten Gebäudes. »Wir werden schwimmen.«


      »Wo sollen wir denn schwimmen? Die werden uns entdecken.«


      Tool fletschte die Zähne. »Komm.« Er zog sie ins Wasser. »Vertrau mir.«


      Immer tiefer zerrte er sie hinein. Mahlia begann sich zu wehren. »Tief Luft holen«, sagte Tool, bevor er sie unter Wasser zog. Das warme Meerwasser schlug über ihr zusammen. In der Ferne hörte sie Wellenschlag und Gewehrfeuer. Tool schob sie auf seinen Rücken, und dann schwamm er los.


      Durch ein zerbrochenes Fenster schwamm er in den Kanal hinaus und immer weiter. Mahlia spürte den Wasserwiderstand, als er beschleunigte. Sie klammerte sich an ihm fest, um von dem Druck des Wassers, das an ihr vorbeiströmte, nicht mitgerissen zu werden.


      Sie brauchte Luft. Ihre Lungen begannen zu brennen. Aber Tool schwamm immer weiter. Dem Halbmenschen schien es egal zu sein, dass sie dringend an die Oberfläche musste. Er hielt nicht an. Mahlia geriet in Panik. Sie versuchte loszulassen, um zur Oberfläche zu schwimmen, aber Tool hielt sie fest.


      Ich werde ertrinken.


      Sie zappelte wild. Der Halbmensch packte ihre Arme und hielt sie unter Wasser. Er zog sie zu sich heran. Sein riesiges Gesicht tauchte vor ihr auf, und er blies ihr einen Strom Luftblasen entgegen.


      Einen Moment lang war Mahlia so überrascht, dass sie beinahe ertrunken wäre. Und dann begriff sie. Tool hatte mehr als genug Luft für sie beide. Sie wappnete sich und atmete aus. Schließlich nickte sie ihm zu zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.


      Tool riss sein Maul weit auf und entblößte seine Zähne. Er drückte sein Maul auf ihren Mund und atmete aus. Mahlia holte Luft. Sauerstoff und Aasgeruch. Leben und Tod, beides in einem. Mahlias Lungen füllten sich bis zum Bersten mit dem Atem des Halbmenschen.


      Tool zog sich zurück und bedeutete ihr, sich erneut festzuhalten.


      Sie schwammen weiter.


      Über ihnen tobte ein Gefecht, aber tief unten im Wasser blieben sie unbemerkt. Kanal um Kanal. Ein überfluteter Häuserblock nach dem anderen. Wie Fische schwammen sie durch die Stadt, unbehelligt von dem Krieg, der über ihnen ausgefochten wurde.


      Schließlich hatten sie die letzte Kampfzone durchquert, und Tool suchte einen Unterschlupf für sie. Er schwamm in ein Gebäude hinein, und sie tauchten wieder auf. Um sie herum schwappte das Salzwasser, und in der Ferne waren Schüsse zu hören. Mahlia sog die saubere Luft ein, dankbar dafür, endlich wieder etwas atmen zu können, das nicht aus den Lungen einer mörderischen Bestie kam. Sie atmete keuchend ein, hustete und holte noch mal tief Luft.


      »Weißt du, wo wir sind?«, fragte Tool.


      Mahlia schwamm zu einem Fenster. Es befand sich halb über dem Wasser, sodass sie ein wenig von der Welt draußen sehen konnte. Sie schaute hinaus und zog sich gleich erschrocken wieder zurück. Draußen befand sich direkt auf Augenhöhe ein schwimmender Bohlenweg. Und da waren Menschen, die unter den Augen einiger VPF-Soldaten einen großen Frachtkahn zogen – Sklavenarbeiter. Der Kahn war voller Schrott. Haufenweise Rollen, Drähte und Kabel. Selbst durch das Glas konnte sie das Stöhnen der Arbeiter hören.


      Sie wartete, bis sie vorbei waren, und blickte dann erneut in den Kanal hinaus, um sich zu orientieren. »Ja. Ich weiß, wo wir hinmüssen. Ist noch ein Stückchen.«


      Tool beschwerte sich nicht. Er hob sie einfach wieder auf seinen Rücken, und sie schwammen weiter. Stunden später erreichten sie den Ort, den Mahlia gesucht hatte.


      Sie tauchte als Erste auf, stieg aus dem Wasser und schlich sich in das Gebäude. Drinnen blieb sie stehen und lauschte. Betete, dass das Gebäude leer war. Außer dem Flattern von Tauben war nichts zu hören. Keine Stimmen. Kein Geruch nach Menschen. Nichts. Es war niemand da. Das Gebäude war unbewohnt.


      Mahlia kehrte zum Kanal zurück und gab Tool ein Zeichen. Der Halbmensch tauchte auf und folgte ihr in den Wohnturm aus ihren Erinnerungen.


      Als Mahlia jünger gewesen war, hatten ihr Vater und andere Friedenswächter in dem Gebäude gewohnt. Hier drinnen hatte Mahlia Chinesisch gesprochen wie ein zivilisierter Mensch. Draußen auf der Straße hatte sie die Sprache der versunkenen Städte benutzt, aber hier drinnen nur Mandarin.


      Sie hatte sich ohne Schwierigkeiten zwischen zwei Welten hin und her bewegt. Das hatte sie von ihrer Mutter. Die hatte auch problemlos zwischen verschiedenen Welten und Kulturen wechseln können. Die ausländischen Käufer hatten sie ernst genommen. Hatten darauf vertraut, dass die Antiquitäten, die sie verkaufte, echt waren. Und ihr eine Menge Geld bezahlt. Aber sie hatte sich auch in den versunkenen Städten ausgekannt. Hatte gewusst, wie sie an die Dinge herankam, die die Ausländer kaufen wollten. Sie war eine bessere Plünderin gewesen, aber die ausländischen Käufer hatten in ihr keine Betrügerin aus den versunkenen Städten gesehen, sondern eine respektable Antiquitätenhändlerin.


      »Was ist das für ein Haus?«, fragte Tool.


      »Hier bin ich aufgewachsen«, sagte Mahlia. »Früher haben hier eine Menge Friedenswächter gewohnt. Die Besitzer des Hauses hatten chinesische Vorfahren. Sie hatten einen besonderen Draht zu den Friedenswächtern. Wussten, was für Essen sie mögen, und so weiter.«


      Die Wohnungstür war eingetreten, und die Möbel waren klein gehackt und verbrannt worden. Soldaten hatten in der Wohnung kampiert, und danach auch noch irgendwelche Tiere. Ratten vielleicht, den Bergen aus zernagten Stofffetzen in den Zimmerecken nach zu urteilen.


      Mahlia stand in der Mitte der Wohnung und blickte sich um. Die Wohnung war kleiner, als sie sie in Erinnerung hatte. Früher war sie ihr riesig vorgekommen, jetzt wirkte der Flur viel kürzer, und die Decken waren niedriger. Sie öffnete eine weitere Tür und fand ihr Bett. Die Matratze fehlte. Sie entdeckte sie im Zimmer ihrer Mutter gegen das Fenster gelehnt. Die Matratze war verkohlt und hatte mehrere Löcher, so als hätte jemand sie vor das Fenster gestellt, um sich vor Gewehrfeuer zu schützen.


      Ihr ehemaliges Zuhause war ziemlich heruntergekommen. Einschusslöcher in den Wänden, leere Patronenhülsen auf dem Fußboden. Der Gestank einer ausgetrockneten Latrine. An den Wänden hingen noch ein paar Kunstwerke, aber über die Hälfte hatte jemand ein grünes Kruzifix gemalt.


      Tool durchstreifte die Zimmer wie ein Tiger. Vermutlich legte er im Geist wieder eine von seinen taktischen Karten an. Er untersuchte sämtliche Fenster, Türen und Zimmerwände und schaute sich an, wo die Wohnung auf den Kanal hinausging.


      Mahlia blickte aus einem der zerbrochenen Fenster. Direkt auf dem Fenstersims befand sich ein Nest, vielleicht von einer Taube oder einem Falken. Es sah jedoch seit Langem verlassen aus.


      Tool hatte ihr beigebracht, nicht nur nach Menschen, sondern auch nach Tieren Ausschau zu halten. Flüchtende Tiere oder auffliegende Vögel konnten ein Hinweis darauf sein, dass sich Soldaten näherten. Umgekehrt galt jedoch ebenso große Vorsicht. Wenn Mahlia hier oben ein paar nistende Tauben aufschreckte, verriet sie damit ihre Position fast genauso sicher, als wenn sie sich an ein Fenster stellen und hinausrufen würde.


      Unten auf dem smaragdgrünen Kanal ruderte irgendein Nudelverkäufer mit einem Boot vorbei. Mahlia war überrascht gewesen, dass in den untergegangenen Städten außer den Soldaten noch jemand lebte, aber Tool hatte gesagt, dass Armeen immer Trittbrettfahrer anzogen – Händler, Nagelschuppen-Mädchen, Kinder, Farmer, Schmuggler und Drogenverkäufer.


      Armeen hatten Bedürfnisse, und die mussten befriedigt werden. Verstoßene wurden zwar erschossen, aber andere Zivilisten wurden geduldet. Glenn Stern sah es als seine patriotische Pflicht, die Gottesarmee, Taylors Wölfe und die Freiheitsmiliz vom Angesicht der Erde zu tilgen, und dafür brauchte er die Unterstützung der Bevölkerung in seinem Gebiet.


      Und die Leute halfen ihm tatsächlich. Schließlich konnten auch sie nirgendwohin. Genau wie die Soldaten waren sie eingesperrt zwischen dem wilden Dschungel und dem Meer. Ein Haufen Krabben in einem Topf, die sich alle gegenseitig umbrachten.


      Beim Anblick der Zivilisten auf den Kanälen, die Gemüse, Fleisch oder Nudelgerichte verkauften, spürte Mahlia Bitterkeit in sich aufsteigen. Die konnten mit den Soldaten reden. Wahrscheinlich spionierten sie auch für sie. Bestimmt hatten sie den zurückkehrenden Armeen damals genau gesagt, wo die Familien der Friedenswächter wohnten, um die Soldaten gnädig zu stimmen.


      Mahlia blickte auf sie hinab und stellte sich vor, sie alle niederzuschießen. Sich dafür zu rächen, dass sie sie verraten und aus der Stadt vertrieben hatten, dass sie den Armeen geholfen hatten, alles zu vernichten, womit Mahlia aufgewachsen war.


      »Rache«, grollte Tool hinter ihr.


      Mahlia schrak zusammen. »Kannst du jetzt schon Gedanken lesen?«


      Tool schüttelte den Kopf. »Dein Körper ist voller Wut. Das ist nicht zu übersehen. Deine geballte Faust spricht Bände.«


      Mahlia lachte kurz. »Die Leute da unten, die mussten damals nicht aus der Stadt fliehen.«


      »Und du würdest sie gerne in die Flucht treiben, so wie du fliehen musstest.«


      Mahlia zuckte mit den Achseln. »Klar. Ihnen eine Lektion erteilen.«


      »Glaubst du, dass du damit etwas erreichen kannst?«


      »Wie? Bist du jetzt etwa Doktor Mahfouz?« Der anklagende Ton in Tools Stimme gefiel Mahlia nicht. »Komm mir nicht mit so Sprüchen wie: ›Auge um Auge macht uns alle blind‹.«


      Tool entblößte kurz seine Zähne zu einem zynischen Lächeln. »So etwas wirst du von mir nicht hören. Rache ist süß.« Er kauerte in den Schatten. Eine riesige Statue aus stahlharten Muskeln. »Aber diese Stadt ist weit darüber hinaus. Die Leute hier wissen doch schon gar nicht mehr, wofür sie sich eigentlich rächen.«


      »Doktor Mahfouz hat gesagt, dass das Leben in den versunkenen Städten die Leute verrückt macht. Mit der Flut ist es losgegangen. Zuerst ist das Wasser gestiegen, und damit hat auch das Töten begonnen.«


      Tool lachte.


      »Ganz so geheimnisvoll ist es nun auch wieder nicht. Die Menschen töten einfach gerne, das ist alles. Es braucht nur ein paar Politiker oder Demagogen, die Hass und Zwietracht säen, und schon geht ihr euch alle gegenseitig an die Gurgel. Und ehe man sichs versieht, beißt sich ein ganzes Land selber in den Schwanz. Eine Stadt wie diese hier zu vernichten, ist nicht schwer, wenn einem genügend Soldaten zur Verfügung stehen. Ihr Menschen braucht immer einen Anführer. Meine Spezies hat immerhin eine Entschuldigung, aber deine?« Tool lächelte wieder. »Es gibt kaum ein Geschöpf, das so bereitwillig seinem Nachbarn die Kehle herausreißt.«


      Mahlia wollte etwas erwidern, aber sie wurde vom Dröhnen eines 999er-Geschützes unterbrochen. Das Geschoss ging irgendwo östlich von ihnen nieder. Ein weiteres folgte. Und dann noch eines und noch eines. Tool spitzte die Ohren und nickte langsam.


      »Was hörst du?«, fragte Mahlia.


      Tool sah zu ihr hinüber. »Die Gezeiten des Krieges. Die Flut richtet sich gegen Glenn Stern. Die Gottesarmee ist plötzlich viel besser bewaffnet.«


      »Und?«


      »Die VPF wird nicht lange durchhalten. Wenn dein Freund Mouse noch am Leben ist, wird es für ihn bald sehr gefährlich werden. Das 999er bedeutet, dass es der Gottesarmee gelungen ist, Waffen an der Seeblockade vorbeizuschmuggeln. Wahrscheinlich haben sie den Waffenlieferanten gemeinsame Sache und gute Beute versprochen – irgendwelche reichen Leute von außerhalb, die nach Rohstoffen gieren.« Tool zuckte mit den Achseln. »Ein Land oder eine Firma vermutlich. Cycan Mining? Oder Lawson & Carlson. Patel Global oder Xinhua Industrial. Es spielt keine Rolle. Die letzten Reste dieser Stadt gibt ’s im Ausverkauf, und die Gottesarmee wird auf den Schädeln ihrer Feinde tanzen.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Tool lächelte. »Ich mag nicht viel über die Menschen wissen, aber mit Krieg kenne ich mich aus. Der Krieg muss ständig mit Munition, Waffen und Sprengstoffen gefüttert werden. Und die sind nicht billig. Das Einzige, was die Kriegsherren zu bieten haben, ist diese Ruine von einer Stadt. Ich bezweifle, dass sie sich überhaupt noch daran erinnern, wie die Kämpfe begonnen haben. Jetzt sind sie nur noch darauf aus, ihr Gebiet zu vergrößern. Damit sie ein bisschen mehr Schrott verkaufen können, um sich mit dem Geld neue Munition zu besorgen.«


      Mahlia dachte nach. »Die kaufen also Dinge von außerhalb?«


      »Sie besitzen weder die Intelligenz noch die Möglichkeiten, ihre eigene Ausrüstung herzustellen. Sie werden alle von Geldgebern finanziert, die auf Profite hoffen.«


      »Und diese Geldgeber«, sagte sie. »Lawson & Carlson oder wer auch immer. Würden die auch Zeug von anderen Leuten kaufen, also nicht nur von den Soldaten?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      Käufer. Mahlia versuchte, ihre Aufregung zu bezähmen. Es gab immer noch Käufer. Genau wie damals, als sie noch klein gewesen war und ihre Mutter reiche Leute gefunden hatte, die nach Antiquitäten suchten. Käufer.


      Sie bedeutete Tool, ihr zu folgen, und führte ihn eine staubige Treppe hinunter.


      »Du darfst es keinem verraten«, sagte sie im Flüsterton. Dasselbe hatte Mahlias Mutter damals zu ihr gesagt, als Mahlia sie das erste Mal aus ihrem Versteck hatte kommen sehen.


      Mahlia erreichte das Stockwerk unmittelbar über den Kanälen. Sie warf einen Blick in den Flur. Er war verlassen. Niemand war zu sehen. Sie fuhr mit den Fingern über eine Wand – auf der Suche nach dem verborgenen Riegel – und drückte fest dagegen. Der Riegel klemmte.


      Tool streckte die Hand aus. Er lehnte sich gegen die Wand, und sie hörte ein Klicken. Ein Teil der Wand öffnete sich. Tool legte den Kopf schief. »Eine Geheimtür?«


      »Meine Mutter hat sie einbauen lassen. Es war die Idee meines Vaters gewesen. Er hat ein paar Leute bestochen. Du wirst schon sehen.«


      Mahlia winkte Tool. Hinter der Geheimtür befand sich das Lagerhaus. Es war riesig – größer als zwei Wohnungen zusammengenommen. Drinnen war es dunkel. Das einzige Licht drang durch ein paar vergitterte Schlitze unter der Decke herein. Die waren ziemlich unauffällig. Es lohnte kaum, sie genauer zu untersuchen. Und da es zu diesem Teil des Gebäudes keinen Zugang gegeben hatte, war er auch unentdeckt geblieben, während alle anderen Wohnungen geplündert worden waren.


      Mahlia versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen – sie war von Schätzen umgeben. Sie existierten also immer noch. Es waren nicht nur irgendwelche Träume aus ihrer Kindheit gewesen.


      Es gab sie wirklich.


      Ölgemälde mit vergoldeten Rahmen. Marmorbüsten alter Männer und Frauen. Antike Musketen. Eine zerlumpte Flagge mit einem Kreis weißer Sterne auf blauem Untergrund und rotweißen Streifen. Ein Marmorkopf, fast so groß wie Mahlia und mit Rissen durchzogen. Er war von irgendeinem vergessenen Monument abgeschlagen und mit einem Frachtkahn zu dem geheimen Versteck transportiert worden, bis sich ein Käufer dafür finden würde. Alte, mottenzerfressene Bücher. Zusammengerollte und zerrissene Dokumente. Manuskripte. Jede Menge Plunder aus dem Zeitalter der Beschleunigung.


      Mahlias Mutter hatte sich mit Geschichte ausgekannt. Außerdem hatte sie ein Gespür dafür gehabt, was ausländische Käufer interessieren könnte. Und die Sachen waren alle noch hier. Völlig unberührt. Die wertvollen Gegenstände, von denen ihre Mutter geglaubt hatte, dass der Vater ihrer Tochter sie niemals im Stich lassen würde.


      Tool hob eine graue Uniform eines längst vergessenen Soldaten hoch und hielt sie ins Licht. Dann legte er sie vorsichtig wieder zurück. Staub wirbelte auf. Er nahm eine alte Muskete und sah durch die Zielvorrichtung.


      »Und?«, fragte Mahlia.


      Tool sah sie verständnislos an.


      »Meinst du, wir können das verkaufen?«, fragte Mahlia. »Denkst du, damit können wir hier rauskommen? Einen Käufer finden und das Zeug aus der Stadt schmuggeln? Wenn die Schmuggler Waffen reinbringen, können sie vielleicht auch uns rausbringen. Wenn genügend Geld im Spiel ist, würden die das doch machen, oder?«


      Tool legte vorsichtig die Muskete weg. »Wo kommen die ganzen Sachen her?«


      »Meine Mutter hat das Zeug gesammelt, um es zu verkaufen. Als die Friedenswächter in die Stadt kamen und eine Weile lang Waffenruhe herrschte, hat sie damit gute Geschäfte gemacht.«


      Tool lächelte. »Wahrscheinlich hat sie ganz ordentlich verdient, oder?«


      Mahlia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie hat das Geld zur Bank gebracht.«


      »Eine Bank … in China?«


      Wieder schüttelte Mahlia den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Dein Vater. Wusste er von diesem Handel?«


      »So haben die beiden sich kennengelernt«, sagte Mahlia. »Er hat auch Dinge gesammelt.«


      Tool schnaubte. »Ganz bestimmt.«


      Sein Tonfall gefiel Mahlia nicht, als wüsste er etwas, was sie nicht wusste.


      »Glaubst du, jemand würde dieses Zeug kaufen?«, fragte sie noch einmal.


      Tool wirkte nachdenklich. »Es gibt eine Menge Leute, die daran interessiert wären. Deine Mutter verstand offenbar was von ihrem Fach.«


      »Ach ja?«


      »Hier gibt es Dinge, die seit Langem als verschollen gelten. Gegenstände wie diese sollten in den großen Museen der Welt ausgestellt werden.« Behutsam hob er ein Stück Pergament an und betrachtete es. »Manche stammen sicherlich auch daher.«


      »Wir können sie also verkaufen?«, fragte Mahlia aufgeregt.


      »Natürlich können wir sie verkaufen. Das Problem ist nur, dass du für jeden Käufer tausend andere findest, die dir die Kehle durchschneiden würden, um das Zeug selbst verhökern zu können. Hier drin lagern die Schätze der Vergangenheit, und da draußen laufen Zehntausende Soldaten rum, die sich gegenseitig für ein bisschen Schrott umbringen, der nicht mal ein Zehntel so viel wert ist wie die Gegenstände in diesem Raum.«


      »Meinst du, es gibt eine Möglichkeit, ein Abkommen zu treffen?«, fragte sie. »Mit den Soldaten zu verhandeln?«


      »Das wäre nicht ganz leicht. Schließlich könnten sie uns auch einfach erschießen. Wir sind beide nicht unbedingt Leute, mit denen die Kriegsherren verhandeln. Eine Verstoßene und ein Halbmensch.« Tool lächelte.


      »Mouse«, sagte Mahlia plötzlich. »Wenn wir Mouse zurückholen könnten, könnte er für uns als Mittelsmann auftreten.«


      »Du baust Traumschlösser.«


      »Aber es wäre möglich, oder? Wenn die Parzen uns gnädig gestimmt sind, könnte es gelingen.«


      Tool sah sie mit seinem vernarbten Gesicht skeptisch an. »Glaubst du, dass die Parzen dir gnädig gestimmt sind?«


      Mahlia schluckte. »Irgendwann müssen sie es ja mal sein, oder?«
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      Ghost hatte gerade den Kopf über den Kanal gehängt und übergab sich, als Ocho und der Leutnant ihn fanden. Sie zogen ihn hoch und spritzten ihm Wasser ins Gesicht. Dann warteten sie, während er sich erneut übergab, und führten ihn schließlich den Bohlenweg hinunter.


      »Ich dachte, wir hätten Ausgang?«, sagte er.


      Ocho sah beinahe schuldbewusst aus. »Tja. Kleine Planänderung. Du musst auf Patrouille gehen.«


      »Warum ich?«


      »Weil ich es gesagt habe!« Ochos Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Denk ja nicht, dass du jetzt was Besonderes bist, nur weil der Oberst dir ’nen schicken Anstecker gegeben hat. Wenn ich sage: ›Spring‹, dann springst du, verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Gut. Alil wartet auf dich.«


      Als sie zu Alil kamen, warf dieser Ghost seine Waffe zu. Ghost nahm sie entgegen und versuchte, sich zu konzentrieren, obwohl ihm immer noch übel war.


      »Wir filzen heute Zivilisten«, sagte Alil. »Farmer und Mädchen. Wir durchsuchen ihre Klamotten, um sicherzustellen, dass sie keine Funkgeräte bei sich tragen.« Er hielt inne. »Und unsere eigenen Leute werden wir auch überprüfen. Haben sie ein Funkgerät, dann gehören sie nicht zu uns, selbst wenn sie ein Brandmal tragen.«


      »Die Gottesarmee macht uns weiter Schwierigkeiten«, sagte Ocho. Er sah nicht direkt zu Ghost hinüber, sondern eher in Richtung des Gebietes der Gottesarmee. »Wir glauben, dass es noch mehr Spione gibt. Ihr sollt euch deshalb ein paar Sektoren innerhalb unseres Gebietes vornehmen und sie gründlich durchsuchen. Mal schauen, ob ihr was findet.«


      Sayle war wesentlich direkter.


      »Solange ich hier das Kommando habe, sollen uns keine Kreuzküsser durch die Lappen gehen. Wenn ihr einen findet, schickt ihr ihn mit abgehackten Händen und Füßen zurück, klar? Das dürfen die so schnell nicht wieder vergessen.«


      »Ja, Sir«, riefen die Soldaten im Chor. Ghost war furchtbar übel von der Nacht zuvor, und das frische Brandmal auf seiner Wange tat mörderisch weh. Allerdings würde er den Teufel tun und sich darüber beklagen.


      Ocho teilte ihnen einen Sektor zu. Es war ein bisschen seltsam, weil dieser sich mitten in ihrem Gebiet befand, aber als Alil nachfragte, sagte Ocho nur: »Wir haben bestimmte Informationen erhalten.«


      »Das ist aber ein ziemlich kleines Gebiet.«


      »Ja. Durchsucht es gründlich. Und wenn ihr damit fertig seid, fangt noch mal von vorne an. Das restliche Gebiet übernehmen die anderen Patrouillen.«


      Wenige Minuten später führte Alil sie über einen aufgeschütteten Weg zwischen zwei Häusern hindurch und durch ein weiteres Gebäude bis zu einem schwimmenden Bohlenweg.


      »Alles klar mit dir, Soldat?« Alil klopfte Ghost auf die Schulter. »Siehst ziemlich schlecht aus.«


      Ghost sah ihn nur müde an.


      Alil grinste. »Keine Sorge. Ist echt ein einfacher Auftrag. Vor uns sind noch zwei Suchtrupps. Wir werden also wahrscheinlich gar keinen Feindkontakt haben. Aber halt trotzdem die Augen offen. Vielleicht hat der Leutnant ja wirklich einen wichtigen Hinweis erhalten. Wir wollen schließlich nicht, dass noch mehr von diesen VBs durchrutschen. Und sei vorsichtig. Die Zivilisten wehren sich manchmal, wenn man sie filzen will. Die haben meistens irgendwas zu verbergen.«


      Ghost nickte und versuchte, sich zu konzentrieren. Nach dem Hinterhalt durch die VBs und das 999er mussten sie ständig auf der Hut sein. Er würde auf jeden Fall aufpassen. Sonst fing man sich schnell eine Kugel ein, so wie … Pook. War das sein Name gewesen?


      Ghost war ein bisschen bestürzt, dass er den Namen des Jungen, der ihn ausgebildet hatte, schon nicht mehr wusste. Tubby? Nein … Gutty. Das war’s. Der hatte so geheißen, weil er einmal ziemlich dick gewesen war, als die Friedenswächter noch in den untergegangenen Städten geherrscht hatten.


      »Mouse?«


      Überrascht drehte Ghost sich um. Die Stimme klang vertraut.


      Etwas schoss an ihm vorbei, mitten in seine Freunde hinein. Mit einem lauten Platschen fielen sie ins Wasser. Ghost war wie erstarrt, und dann sah er das Mädchen, das vor ihm stand. Mahlia. Sie war es wirklich. Nicht nur eine Halluzination seines vernebelten Verstandes.


      »Mahlia?«


      Sie packte ihn und zog ihn in ein Gebäude hinein. Sie sagte irgendetwas, redete mit ihm, aber Ghost starrte nur ihr Gesicht an. In ihre Wange war die Dreierraute eingebrannt.


      »Wann haben sie dich denn rekrutiert?«, fragte er. Und dann brach die Hölle los.


      Mahlia hatte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde.


      Sie sah aus dem Fenster ihrer alten Wohnung, um die Zeit totzuschlagen, während sie darauf warteten, dass es dunkel wurde. Sie wusste, dass sie ihr Versteck irgendwann würden verlassen müssen, aber noch war nicht der richtige Zeitpunkt gekommen. Sie würde abwarten, und dann würde sie Mouses Einheit finden. Sie würde nach Leutnant Sayle und seinen Soldaten Ausschau halten. Die Soldaten hatten bestimmte Losungswörter. Damit würde sie sich in die Truppe einschleichen. Leutnant Sayle, Hi-Lo Kolonne, Hundetruppe. Sie würde sich als Kurier tarnen. Und wenn das nicht funktionierte, würde sie sich etwas anderes ausdenken. Tool und sie befanden sich im Gebiet der VPF. Im Dunkeln, mit einer Schirmmütze, die ihre Augen verbarg, würde sie vielleicht niemand als Verstoßene erkennen.


      Eins nach dem anderen.


      Und dann sah sie Mouse den schwimmenden Bohlenweg entlanglaufen und dabei gesplitterten Bambusstangen ausweichen. Ein paar Soldaten waren bei ihm, aber er war praktisch allein.


      Verwundert blickte Mahlia nach unten.


      War er es? War er es wirklich?


      Er hatte Narben im Gesicht – die Dreierraute Glenn Sterns, die Mahlia sich auch in ihre eigene Wange gebrannt hatte –, und an einem Ohr hatte er einen braunen Verband. Er trug eine Maschinenpistole über der Schulter. Sie musste zweimal hinschauen, um sicherzugehen, dass er nicht nur irgendein Soldat war. Aber nein, es war Mouse.


      Er war da. Direkt vor ihrem Haus.


      »Tool«, flüsterte sie. »Ich sehe ihn.«


      Schnell wie der Wind war Tool neben ihr und sah nach unten. »Sie sind nur zu dritt.«


      »Zu zweit«, berichtigte Mahlia ihn. »Mouse zählt nicht.«


      Tool sagte nichts dazu. Er sah die Welt anders. Aber Mouse würde nicht auf sie schießen. »Ich werde mit ihm reden«, sagte sie.


      »Nicht, wenn die beiden neben ihm stehen.«


      »Wenn er mich sieht, wird er zu mir kommen.«


      »Nein. Die Soldaten sind auf Patrouille. Sie werden sich nicht voneinander entfernen. Selbst diese Jungs wissen das. Auch wenn sie mit einer echten Armee nicht zu vergleichen sind, so viel Ausbildung haben sie bestimmt genossen.« Er betrachtete die Soldaten. »War einer von denen damals im Dorf?«


      Mahlia sah hinab und versuchte, sich zu erinnern. Es waren eine Menge Soldaten gewesen. »Ich weiß es nicht.«


      »Wenn ja, werden sie dich erkennen und dich sofort töten.«


      Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nicht, wie viele Soldaten im Dorf gewesen waren und wer von ihnen sie gesehen hatte. Damals war sie abgelenkt gewesen. Der Sergeant, den sie zusammengeflickt hatte, war definitiv nicht dabei. Und Sayle auch nicht. Und auch nicht der Soldat, der ihr damals hatte wehtun wollen.


      »Ich glaube nicht.«


      »Das ist nicht gut genug«, sagte Tool. »Ich werde die beiden ausschalten. Du holst dir Mouse.«


      Sie legten sich auf die Lauer. Es war ziemlich einfach. Die Soldaten liefen ihnen direkt in die Arme.


      Mahlia und Tool warteten hinter einem zerbrochenen Erkerfenster, das auf den Bohlenweg hinausführte – ein ziemlich breites, durch das Tool gut hinauslaufen konnte. Sie warteten … warteten … und dann waren die Soldaten herangekommen, und Mahlia rief Mouses Namen.


      Sie spürte einen Luftzug, als Tool an ihr vorbeischoss und die Soldaten von den Beinen riss. Mit einem Platschen fielen sie in den Kanal. Mouse drehte sich um und hob die Waffe.


      Mahlia wich zurück. »Mouse?« Bei den Parzen. Würde er sie erschießen? »Ich bin es. Mahlia! Wir sind hier, um dich rauszuholen!«


      Mouse senkte die Waffe und sah zum Wasser hinüber. Ein paar Luftblasen stiegen auf.


      »Mouse?«


      Der rothaarige Junge sah verwirrt aus. Er blickte zwischen ihr und dem Wasser hin und her. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hätte Tool die beiden Soldaten ertränkt. Mahlia hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, was das für ein Gefühl war. Von einem Halbmenschen unter Wasser gehalten zu werden, während einem langsam die Luft ausging. Die beiden hatten keine Chance. Sie zog Mouse in das Gebäude hinein.


      »Wann haben sie dich denn rekrutiert?«, fragte Mouse.


      Er sah immer noch verwirrt aus. Da fiel Mahlia ihr Brandmal ein. »Nein! Bei den Parzen, nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um dich rauszuholen.«


      Sie versuchte, ihn weiterzuziehen, aber Mouse blieb einfach stehen. Er hatte mehrere Verletzungen im Gesicht, und der Verband über seinem Ohr war blutig. Er hatte ein Gefecht mitgemacht und stand bestimmt noch unter Schock. Er starrte Mahlia überrascht und verwundert an, als sei sie eine Fremde.


      Tool tauchte im Kanal auf. Und plötzlich wurde aus den Gebäuden um sie herum geschossen. Kugeln schlugen in Beton und Stein ein und pfiffen an ihnen vorbei. Von oben regneten Trümmer herab.


      Mouse duckte sich. Tool sprang aus dem Wasser und lief auf das Erkerfenster zu, aber auf seinem Rücken war alles rot. Anfangs dachte Mahlia, er würde bluten, doch dann wurde ihr klar, dass es Nadeln waren. Dutzende, vielleicht Hunderte von Nadeln steckten in seinem Rücken. Tool kam durch das Fenster hereingestolpert und schob sie vorwärts. Dann taumelte er und ging zu Boden. Sie hörte Stiefeltritte auf den Bohlen. Es war ein Hinterhalt! Mahlia hatte gedacht, Tool und sie seien die Jäger. Aber in Wahrheit waren sie die Beute gewesen.


      Mahlia packte Mouse. »Komm mit!«


      Sie zerrte ihn einen Korridor hinunter. Sie waren nicht weit vom Geheimversteck ihrer Mutter entfernt. Wenn sie sich darin verbergen konnten, würden die Soldaten sie vielleicht nicht finden. Aber Mouse rannte nicht, er ließ sich nur widerwillig mitziehen.


      »Jetzt komm schon!«, schrie Mahlia. »Komm!«


      Die Stiefeltritte waren nun hinter ihr zu hören. Immer mehr. Sie kamen von allen Seiten. Mahlia hatte die Geheimtür des Lagerhauses erreicht und tastete nach dem Riegel. Er klemmte wieder. Verzweifelt stemmte sie sich dagegen.


      Die Tür schwang auf. Sie schlüpfte hindurch und zog Mouse hinter sich her. Draußen hörte sie Rufe. Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber ein Gewehr wurde in den Türspalt gesteckt. Die Soldaten warfen sich gegen die Tür, und Mahlia wurde zurückgestoßen. Die Soldaten strömten in das Lagerhaus und umzingelten sie. Sie packten sie und schleppten sie nach draußen.


      Mahlia erhaschte einen Blick auf Mouse, der ihr verwundert hinterhersah, und dann war sie draußen im Korridor und wurde weggezerrt. Sie schrie und strampelte, aber es nützte nichts. Vor ihr lag Tool betäubt auf dem Boden, sein Auge weit aufgerissen. Die Soldaten stiegen über ihn hinweg.


      Leutnant Sayle kam durch das große Erkerfenster herein und brachte noch mehr Soldaten mit sich. Er lächelte kalt, während seine Jungs Mahlia vorwärtsschoben.


      Mahlia sah, wie Mouse weggeführt wurde. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Scham und Verwirrung. Die Soldaten klopften ihm jubelnd auf den Rücken und nannten ihn Ghost. Einige andere kamen zu Mahlia, um lachend mit dem Finger auf sie zu zeigen und ihr ins Gesicht zu spucken.


      Sayle kam lächelnd zu ihr.


      »Das Mädchen, das über die Kojwölfe gebietet«, sagte er. »Von dir habe ich geträumt.«
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      Mahlia starrte Mouse erschüttert an. »Du hast mich in eine Falle gelockt?«


      Mouse blickte zwischen ihr und den Soldaten hin und her. »Ich habe davon nichts gewusst.« Endlich schien er zu begreifen, was um ihn herum vor sich ging. Er wollte sich durch die Soldaten durchdrängen. »Ich habe es nicht gewusst!«


      »Bringt ihn hier raus!«, befahl Sayle.


      Ein paar Soldaten packten Mouse und zogen ihn fort, während er sich wehrte und versuchte, zu Mahlia zurückzulaufen. Hilfe suchend sah Mahlia zu Tool hinüber, aber der war bewusstlos. Sie war auf sich allein gestellt.


      Der Leutnant hob die Faust und schlug zu. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht. Sie gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken oder in Tränen auszubrechen. Er schlug sie noch einmal. Sie spürte ihr Nasenbein brechen.


      Der Leutnant stand vor ihr. Ein kaltes Feuer brannte in seinen grauen Augen.


      Mahlia versuchte, sich loszureißen, aber die Soldaten stellten ihr ein Bein, und sie fiel zu Boden. Sie wollte sich aufrappeln, doch die Soldaten sprangen auf ihren Rücken und drückten sie nieder. Jemand schlug ihren Kopf gegen die rissigen Bodenfliesen.


      Leutnant Sayle ging neben ihr in die Hocke. Er packte sie an den Haaren und hob ihren Kopf hoch, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.


      »Du kannst dich auf was gefasst machen, Chinesenbalg.«


      Mahlia wusste, was kommen würde. Es würde genauso sein wie damals mit ihrer Mutter. Sie würden sie vergewaltigen und quälen, bis sie irgendwann genug von ihr hatten. Und dann würden sie sie umbringen. Mahlia begann zu beten. Sie wusste, dass es nutzlos war, aber sie tat es trotzdem. Sie betete zur barmherzigen Jungfrau Kali, zum Rostheiligen, zu den Parzen. Zu sämtlichen Märtyrern der Hochwasserkirche. Zu allem und jedem.


      Sayle setzte ein Knie auf ihren Rücken und drückte sie nieder, und dann spürte Mahlia etwas Kaltes, Metallenes an ihrer Wirbelsäule entlangfahren. Ein Messer.


      »Vielleicht nehmen wir dir die Nieren raus, bevor wir mit dir fertig sind«, sagte Sayle. »Die Organsammler zahlen gute Preise für so was. Wir könnten dir die Augen rausnehmen, das Herz, die Nieren, alles Mögliche.« Er hielt inne. »Aber an Fingern sind die nicht interessiert, oder?«


      Mahlia begann zu zittern. Ihre Finger. Ihre Hand.


      Sie bäumte sich auf und strampelte, versuchte, sich loszureißen. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, sich zu wehren, aber sie tat es trotzdem.


      Der Leutnant setzte das Messer am Gelenk ihres kleinen Fingers an. Sie spürte, wie es durch ihre Haut schnitt.


      Mahlia schrie. Sie schrie und schrie, und die Soldaten machten sich nicht die Mühe, ihr den Mund zuzuhalten. Sie lachten nur, während Mahlia sich unter ihren Händen wand.


      »Das war der Erste!«, sagte Sayle grinsend.


      Er hielt ihr den abgeschnittenen Finger vor die Nase, während sie schluchzend versuchte, den Kopf abzuwenden.


      Sayle beugte sich zu ihr herab, sodass sie seinen heißen Atem im Gesicht spürte. »Wie wär’s jetzt mit dem nächsten?«


      »Leutnant!«, rief jemand quer durch den Raum.


      Verärgert drehte Sayle sich um. »Was ist?«


      »Wir brauchen Ihre Hilfe, Sir.«


      Mit einem Fluchen stieg Sayle von Mahlia hinunter. Mahlia blieb keuchend liegen, während einer der anderen Soldaten sie mit dem Fuß anstieß.


      »Bleiben noch vier …«


      Zitternd lag Mahlia da und versuchte, sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, ob sie nun zwei Hände, eine Hand oder gar keine mehr hatte. Sie würde sowieso sterben. Aber sie konnte die Tränen nicht unterdrücken.


      »Benachrichtigen Sie das Hauptquartier«, sagte Sayle. »Die sollen uns noch mehr Soldaten schicken. Und einen verdammten Kahn. Zeigen Sie ein bisschen Einsatz.«


      »Wir sind dazu nicht befugt«, sagte der Soldat. Sie standen alle um den bewusstlosen Halbmenschen herum. Ein paar der Soldaten versuchten, Tool hochzuheben. Aber er war eindeutig zu schwer für sie.


      Der Soldat, der mit Leutnant Sayle redete, sagte: »Wir müssen uns beeilen. Wir haben das Mistvieh gefesselt, aber wir haben keine Ahnung, wie lange es bewusstlos sein wird. Bis wir ihm Ketten oder so was angelegt haben, könnte es sich jeden Moment befreien. Es ist jetzt stark. Stärker als damals, als wir es verfolgt haben. Es darf auf keinen Fall aufwachen.«


      Der Soldat kam Mahlia bekannt vor.


      Es war der, den sie vor den Kojwölfen gerettet hatte, erkannte sie. Der Sergeant, den sie mit Doktor Mahfouz wieder zusammengeflickt hatte. Inzwischen bereute sie, dass sie das getan hatte. Sie hätte ihn sterben lassen sollen. Seine Wunden noch weiter aufschneiden und sich die ganze Mühe sparen. Sie hätte das alles schon vor einem Monat zu Ende bringen können, damals in der Hütte des Arztes.


      Ocho hieß er. Genau. Weil er einen Haufen bewaffneter Soldaten mit einem Messer umgebracht hatte.


      Leutnant Sayle war sauer. Er sah zwischen Mahlia und Ocho hin und her.


      »Sir?«, drängte der Sergeant. »Wir müssen etwas unternehmen.«


      Sayle nickte ungeduldig und ging dann zu Mahlia hinüber. »Mit dir bin ich noch nicht fertig, Mädchen. Wir haben gerade erst angefangen.«


      Er gab ein paar seiner Soldaten ein Zeichen und ging mit ihnen hinaus. Ocho und die anderen blieben zurück. Mahlia schloss die Augen. Die Schmerzen in ihrer Hand ließen langsam nach. Vielleicht lag es daran, dass sie am Verbluten war? Nein, sie würde nicht verbluten. Nicht von einem Finger. Das wäre zu verdammt einfach. So leicht würde Sayle sie nicht davonkommen lassen.


      Sie lag still da und gab sich Mühe, nicht zu schluchzen. Die Soldaten fesselten ihr Arme und Beine. Der Armstumpf verursachte ihnen Schwierigkeiten, deshalb banden sie ihre Arme an den Ellbogen zusammen und kugelten sie ihr dabei beinahe aus den Gelenken aus. Sie benutzten ein spezielles Klebeband, das nicht herunterrutschen konnte.


      Mahlia hörte Schritte und öffnete die Augen. Es war der Sergeant, der über ihr stand.


      »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte er.


      Mahlia nahm alle Willenskraft zusammen und sah ihn mit hasserfülltem Blick an. »Du erinnerst dich an mich, nicht wahr?«


      »O ja. Du bist die Verrückte, die uns die Kojwölfe auf den Hals gehetzt hat. Die haben Soa, Ace und Quickdraw getötet.«


      »Dich habe ich dagegen gerettet.« Sie blickte zu ihm hoch. »Daran erinnerst du dich doch auch noch, oder? Dass ich dich gerettet habe?«


      »Ja, ich erinnere mich.«


      Der Soldat wirkte beinahe traurig.


      Mahlia blickte zu ihm hoch und wünschte sich verzweifelt, zu ihm durchdringen zu können. Damit er sie als Mensch sah. »Lass mich gehen«, sagte sie. »Mich und Mouse.«


      »Bist du verrückt? Wenn ich dich gehen lasse, bin ich tot. Und der Junge, den du Mouse nennst?« Er schüttelte den Kopf. »Der ist längst tot. Hat nie existiert. Wir haben einen Soldaten namens Ghost in der Truppe, der dich vielleicht an jemand erinnert, den du mal gekannt hast. Aber er ist nicht mehr dieser Junge.«


      »Wir könnten zusammen fliehen.«


      »Hier kommt keiner raus«, sagte Ocho.


      »Und wenn doch? Der Halbmensch könnte uns helfen. Er kann uns rausbringen.«


      Ocho lächelte. »Auf welchem Trip bist du denn?«


      Es war genau wie damals, als die Friedenswächter ihre Truppen abgezogen hatten. Als Mahlia mit ihrer Mutter am Hafen gestanden und gewunken hatte in der Hoffnung, dass die Klipper noch einmal zurückkamen. Es musste nicht so enden. Ocho könnte sich noch anders entscheiden.


      »Bitte.«


      Der Sergeant suchte in seiner Tasche und holte ein paar Tabletten hervor. »Hier.«


      Mahlia wandte den Kopf ab, aber der Soldat packte sie am Kinn und drehte ihren Kopf herum. »Sei nicht albern. Das ist ein Schmerzmittel.«


      »Denkst du, das wird ausreichen?«


      »Nein. Aber es ist alles, was ich habe. Und das Einzige, was ich für dich tun kann.«


      Mahlia blickte zu ihm hoch und kam sich ziemlich dumm vor, weil sie gehofft hatte, in dem Soldaten Mitleid zu erwecken. »Bring mich einfach um«, sagte sie. »Zumindest das könntest du für mich tun. Liefere mich nicht an Sayle aus, damit er mich weiter foltern kann. So viel schuldest du mir.«


      Der Sergeant wirkte bedauernd. »Wenn ich das tue, schneidet der Leutnant mir die Finger ab.«


      »Ich habe dich gerettet«, sagte Mahlia noch einmal drängend. »Du schuldest mir was.«


      Ocho verzog das Gesicht. »Tja, niemand hat gesagt, dass das Leben gerecht wäre. Daran glauben nur die Anhänger der Parzen und des Rostheiligen.«


      Er schob ihr die Tabletten mit seinen schmutzigen Fingern in den Mund und drückte ihn zu. Dann hielt er ihr die Nase zu. »Schluck sie einfach runter. Du wirst froh darüber sein.«


      Schließlich gehorchte sie und starrte ihn wieder hasserfüllt an. Er nickte zufrieden und richtete sich auf. »Da ist Opium drin. Die Jungs rauchen das Zeug, aber man kann es auch schlucken. Damit kommt einem alles weniger schlimm vor.«


      Mahlia wollte ihn immer noch hassen, aber die Augenlider wurden ihr schwer, und die Welt um sie herum versank im Nebel.
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      Die Stimme des Mädchens wurde träge und nuschelig. Die Medikamente begannen offenbar zu wirken. Es waren Opiate. Gutes Zeug, das einen benommen machte, sodass man keine Schmerzen mehr spürte. Ocho blickte auf sie hinab. Dann gab er Van ein Zeichen. »Verbinde ihr die Hand.«


      »Aber …«


      »Der Leutnant will sie foltern. Sie darf nicht verbluten. Jedenfalls noch nicht.«


      Er wandte sich ab. Es war besser, nicht hinzusehen. Sich nicht in ihre Lage zu versetzen. Das war etwas für armselige Halbrauten. Man durfte sich nicht zu viele Gedanken machen. Sonst wurde man ganz wirr und fing sich am Ende noch eine Kugel ein.


      Ocho wandte sich dem Halbmenschen zu. »Holt noch mehr Seile. Ich will, dass ihr die Töle in eine verdammte Mumie verwandelt. Handgelenke. Ellbogen. Fußgelenke. Knie. Oberkörper. Und dann noch mal das Ganze.«


      Ein paar der Soldaten maulten, aber Ocho schnippte mit den Fingern, und sie salutierten und machten sich an die Arbeit. Sie waren zwar faul, aber letzten Endes waren sie gute Jungs. Wenn es drauf ankam, spurten sie.


      Ocho betrachtete den bewusstlosen Halbmenschen. Das Ungeheuer war komplett mit Betäubungsmitteln zugedröhnt. Riesige Mengen, und Ocho war sich trotzdem nicht sicher, ob sie ausreichen würden.


      Selbst jetzt noch sah es so aus, als würde das offene Auge der Kreatur seinen Bewegungen folgen. Als würde das Geschöpf trotz der Betäubungsmittel alles mitbekommen, was um es herum vor sich ging.


      Ocho lief ein Schauer über den Rücken. Er musste daran denken, wie tödlich die Kreatur gewesen war, als sie in den Sümpfen mit ihr zusammengestoßen waren. Damals war sie unterernährt und verwundet gewesen. Jetzt jedoch? Gegen dieses Ungetüm zu kämpfen wäre so, als wollte man einem Hurrikan entgegentreten. Als sie die Betäubungsmittel abgeschossen hatten, war er nicht mal sicher gewesen, ob sie es treffen würden, so schnell hatte es sich bewegt.


      »Meinst du das mit den vielen Seilen wirklich ernst?«, fragte Stork.


      »Wenn es nach mir ginge, würde ich das Ungeheuer auf der Stelle umbringen«, sagte Ocho. »Sollte es sich regen, gebt ihm noch mehr von dem Betäubungsmittel.«


      »Wir haben nichts mehr übrig.«


      Ocho sträubten sich die Nackenhaare. »Wir haben schon alles verbraucht?«


      Es war, als hätten sie einen Dämon gefangen genommen. Das konnte einfach nicht gut gehen. Der Leutnant wollte die Töle lebendig. Aber er war verrückt. Griff nach den Sternen, um die Leute zu beeindrucken.


      Bring das Mistvieh um.


      Für ihn und seine Jungs wäre das das Beste. Sie würden die Töle umbringen, ihr den Kopf abschlagen. Sie verbrennen, bis nur noch Asche übrig war. Er spürte eine abergläubische Furcht in sich aufsteigen.


      »Okay. Dann verschnürt es gut. Wenn es aufwacht, sind wir alle tot.«


      Er drehte sich um und ging den Flur hinunter. Er wollte einfach nur weg. Vor sich sah er die offene Tür, die zu dem Geheimversteck führte, in das das Mädchen sich hatte flüchten wollen. Er sah hinein und pfiff durch die Zähne.


      »Hübsches Versteck.«


      Gemälde, Statuen, alles Mögliche. Ocho schlüpfte in den Raum hinein. Der Anblick all dieser wertvollen Gegenstände überwältigte ihn. Er hatte das Gefühl, etwas überaus Seltenes vor sich zu sehen.


      Hier gab es ein paar Dinge, an denen Glenn Stern sicher interessiert wäre. Die Gesichter wahrer Patrioten. Bilder, die der Oberst als Glücksbringer an seine Jungs verteilt hatte. Alte Soldaten. Kämpfer, die vor Jahrhunderten für das Vaterland ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten.


      Hinter sich nahm er eine Bewegung wahr. Ocho wirbelte herum, seine Hand ging zu seinem Messer. Dann atmete er auf. Es war Ghost.


      »Was tust du hier?«


      »Ist es wahr?«, fragte der Junge.


      »Wovon sprichst du?«


      »Ich habe gehört, dass es hier einen Schatz gibt.«


      »Ja, das stimmt.« Ocho schob ihn aus dem Raum und schloss die Tür. Zu seiner Überraschung verschmolz sie komplett mit der Wand. Er merkte sich ihren Standort.


      Noch eine Sache, um die er sich kümmern musste.


      Er führte Ghost von dem Geheimversteck weg. Als sie an der Verstoßenen vorbeikamen, blickte Ghost auf sie hinab. Sie lag still da. Ihre Augen waren glasig von den Drogen, die Ocho ihr gegeben hatte. Ihre blutende Wunde war verbunden.


      Ocho spürte, wie Ghost zögerte. Er packte ihn fester am Arm und zog ihn an dem Mädchen vorbei. »Schau nicht hin. Das Mädchen geht dich nichts an.«


      »Aber …«


      Ocho drehte Ghost zu sich herum und blickte ihm in die Augen. »Ich versuche, dir das Leben zu retten, Soldat. Wenn die anderen dich für unzuverlässig halten, werden sie dich ohne zu zögern umbringen. Die Verstoßene ist nichts. Nur ein Stück Fleisch. Wie eine Kuh, ein Schwein oder eine Ziege. Wir alle haben eine Vergangenheit. Dinge, an die wir gerne mal zurückdenken. Und uns einbilden, wir könnten sie irgendwann wiederhaben.«


      Er packte Ghost an den Schultern und zog ihn dicht zu sich heran. »Denk nicht darüber nach! Konzentrier dich auf deinen Job, Soldat. Denk an deine Brüder. Denk an uns. Daran, wie du uns am Leben erhalten kannst, damit wir weiterkämpfen können. Und an die Gottesarmee und was die mit uns machen würden, wenn wir unkonzentriert werden. Und jetzt raus mit dir, geh auf Patrouille. Es herrscht Krieg.«


      Er schob Ghost zur Tür hinaus und nickte Stork zu.


      »Behalte deinen Bruder im Auge. Sorg dafür, dass er nicht vergisst, wer er ist.«


      Mouse stand zitternd vor dem Gebäude. Mahlia war hier. Direkt hier. Wenn er mutig wäre, könnte er reingehen und …


      Und was? Alle erschießen? Stork, Ocho, TamTam und die anderen umbringen?


      Stork kam nach draußen. Er nahm Mouse am Ellbogen und zog ihn über den Bohlenweg davon. »Komm mit, Soldat.«


      »Ich …«


      »Du kannst nicht zurück, weißt du.«


      »Ich habe nicht …«


      »Natürlich hast du das.« Der große dunkelhäutige Junge lächelte leicht. »Wir denken alle manchmal drüber nach. Ich habe es sogar mal versucht.« Er sah zu Mouse hinüber. »Nachdem ich die komplette Raute bekommen hatte. Du kannst nicht zurück, weil die Leute Bescheid wissen. Sie wissen, was du jetzt bist. Was du getan hast.«


      Er spuckte in den Kanal. »Die wollen dich nicht mehr haben. Für die bist du wie verdorbenes Fleisch. Zivilisten riechen dich aus einem Kilometer Entfernung, und sie würden dich am liebsten unter der Erde sehen. Auch wenn es dir nicht gefällt, aber ohne deine Truppe bist du nichts.«


      Er fischte eine handgerollte Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie an. Er nahm einen tiefen Zug und reichte sie dann an Mouse weiter. »Nach einer Weile wirst du merken, dass die Jungs in deiner Truppe die Einzigen sind, die hinter dir stehen. Bei uns bist du sicher. Wir sind deine Brüder. Wir sind jetzt deine Familie.«


      Er nahm die Zigarette wieder an sich und zog noch einmal daran, bevor er in Richtung Kanal nickte. »Wie’s aussieht, hat der Leutnant uns einen Frachtkahn besorgt. Dann wollen wir mal loslegen.« Er deutete mit dem Kopf auf das Gebäude. »Dieses Mädchen da drin ist bloß eine Zivilistin. Wenn sie wüsste, was du getan hast … Wie viele Menschen du umgebracht, wie viele Mädchen du gevögelt und was du sonst noch alles so angestellt hast …« Er zuckte mit den Achseln. »Sie würde das Kotzen kriegen und dich nicht mehr anschauen.«


      »Aber sie wollte mich holen kommen«, sagte Mouse. »Sie hat gesagt, dass sie mich hier rausholen wollte.«


      »Ach was. Sie ist wegen eines Zivilisten namens Mouse hier.« Stork schnippte den Zigarettenstummel in das grüne Wasser des Kanals. »Ghost ist ihr ziemlich egal.«


      Sie brauchten zehn Leute, um den Halbmenschen auf den Kahn zu laden. Das Viech war unglaublich schwer. Als würden seine Muskeln aus Beton bestehen. Als sie ihn zu dem Kahn schleppten, fiel Ocho ein, dass sie sich besser eine Trage hätten basteln sollen, aber dazu war es jetzt zu spät. Der Leutnant saß ihnen im Nacken und drängte zur Eile.


      Unter großem Ächzen und Fluchen gelang es ihnen schließlich, das Ungeheuer auf den Kahn zu hieven.


      Der Kahn war zur Hälfte mit Eisenträgern und scharfkantigen Kupferrohren gefüllt, die aus irgendeinem Gebäude herausgerissen worden waren. Offenbar hatte der Leutnant das erstbeste Schiff konfisziert. Entsprechend finster blickten die Arbeiter an Bord drein. Wahrscheinlich würden ihre Aufseher ihnen die Hölle heißmachen, weil sie mit einem halb vollen Kahn zurückkehrten, aber das ließ sich jetzt nicht ändern.


      Ocho nahm sich vor, ihnen zumindest eine Nachricht mitzugeben, dass es nicht ihre Schuld war. Die Vorabeiter konnten manchmal Medikamente, Alkohol, Zigaretten und Drogen vom Hafen in die Stadt schmuggeln. Man sollte sich deshalb besser mit ihnen gut stellen.


      Der Kahn fuhr langsam durch die Kanäle. Der Halbmensch rührte sich nicht. Er hätte genauso gut tot sein können, so sehr hatten sie ihn mit Drogen vollgepumpt.


      Dass der Kahn so langsam war, verursachte Ocho Bauchgrimmen. Er behielt abwechselnd Ghost, den Halbmenschen und die Verstoßene im Auge, die allmählich wieder zu sich kam.


      Nachdenklich blickte Ocho zwischen ihr und Ghost hin und her. Dass sie dem Jungen gefolgt war, war völlig verrückt gewesen. Aber sie hatte es trotzdem getan. Und das ärgerte Ocho.


      Erst konnte er sich nicht richtig erklären, warum er so wütend auf sie war. Er wollte sie am liebsten schütteln und ihr ein paar Ohrfeigen verpassen.


      Dieses blöde Chinesenbalg. Wusste sie denn nicht, dass es in der Stadt für Kriegsmaden wie sie gefährlich war? Niemand wollte von einer Verstoßenen an die zehnjährige Herrschaft der Chinesen erinnert werden. Wie die arroganten Chinesen mit ihren Waffen, ihren Halbmenschen und Kampfbooten in der Stadt patrouilliert waren und mit ihren Vorstellungen davon, wie man sein Leben zu leben hatte.


      Das Mädchen war einfach dumm. Zu dumm zum Atmen. Und jetzt lag sie wie ein toter Fisch auf einem Haufen Kupfer. Ihre Augen waren offen, und sie beobachtete ihn. Ihre Hand hatte offenbar wieder angefangen zu bluten.


      Du bist nur ein Haufen Ersatzteile, mehr nicht, sagte er im Geiste zu ihr. Nur eine Menge Blut und Organe. Vielleicht werden sie dir die Augen rausschneiden und sie an die Organsammler verkaufen. Die sind immer auf ein gutes Geschäft aus.


      Sie hatte es verdient.


      Also warum ging ihm die Sache dann so an die Nieren?


      Ocho war klug genug, um zu wissen, dass man sich Gedanken machen musste, wenn einen etwas derart aus der Bahn warf. Denn eine solche Verrücktheit brachte unüberlegte Reaktionen mit sich, man beging dann leichter Fehler.


      Mit Sayle war es genauso. Die Verbissenheit, mit der er das Mädchen verfolgt hatte, sprach für sich. Sayle tat gerne anderen Menschen weh, aber hier ging es um mehr. Es ging darum, dass eine Zivilistin sie in einen Hinterhalt gelockt hatte. Sayle war wütend, weil eine verkrüppelte Verstoßene ihn blamiert hatte.


      Der Trick mit den Kojwölfen hatte die Truppe schwer getroffen, und keiner von ihnen hatte es vorausgesehen. Allerdings hatte sie die Gottesarmee mit dem 999er letzte Woche auch in einen Hinterhalt gelockt, und das hatten sie nicht so persönlich genommen. Natürlich würden sie die nächsten Kreuzküsser, die ihnen begegneten, in Stücke hacken und in einen Kanal werfen, aber es war nicht persönlich gemeint.


      Von dem Mädchen war der Leutnant dagegen regelrecht besessen. Das Ganze war verrückt, und es machte Ocho ziemlich nervös. Er hasste es, mit einer betäubten Töle und einem wütenden Leutnant auf diesem langsamen Kahn zu sein, weil es hieß, dass der Leutnant nicht mehr klar dachte. Er hatte den Blick für das große Ganze verloren. Und das alles wegen dem Mädchen.


      Ocho starrte das Mädchen an. Er wusste nicht, ob er wütend auf sie sein sollte. Sie hatte ihm einreden wollen, dass er ihr was schuldete, weil sie ihn damals vor den Kojwölfen gerettet hatte. Aber das war natürlich Blödsinn. Schließlich hatte sie ihnen die Kojwölfe selbst auf den Hals gehetzt. Dass sie ihn gerettet hatte, war nur recht und billig gewesen.


      Nein … Er war wütend, weil sie den weiten Weg bis in die versunkenen Städte auf sich genommen hatte, um ihren Freund zu retten.


      »Mouse« hatte sie ihn genannt. Den ganzen weiten Weg war sie hergekommen. Und dafür hätte Ocho sie am liebsten auf der Stelle über den Haufen geschossen.


      Dich hat nie jemand versucht zu retten.


      Bei dem Gedanken sog Ocho scharf die Luft ein. Er hustete, und es klang beinahe wie ein Schluchzen.


      Reggie und Van sahen zu ihm herüber. Ocho begegnete ihren Blicken mit versteinerter Miene, aber tief in seinem Innern hatte er das Gefühl, jemand würde ihm die Eingeweide rausreißen.


      Ihn hatte nie jemand versucht zurückzuholen. Er war damals zusammen mit seinem Onkel verschleppt worden. Aber weder seine Mutter noch sein Vater, sein Bruder oder sonst jemand von den vielen Leuten, die er damals in seiner Heimatstadt an der Küste seine Freunde genannt hatte – nicht einer von ihnen hatte jemals nach ihm gesucht. Sie hatten ihn einfach abgeschrieben. Das war der Unterschied. Diese verkrüppelte Verstoßene aber hatte den weiten Weg auf sich genommen.


      Mit finsterem Blick betrachtete Ocho ihre halb bewusstlose Gestalt. Na, und? Jetzt siehst du, was einem Loyalität einbringt.


      Blöde Kuh. Hatte wohl nicht den Funken eines Überlebensinstinkts. Geschah ihr nur recht, was nun kam.
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      Mahlia betrachtete benommen ihre Umgebung. Die Opiate stellten den Schmerz nicht völlig ab, ließen ihn jedoch … weniger wichtig erscheinen. Er war zwar lästig, aber in weite Ferne gerückt. Sie hatte nur noch vier Finger übrig.


      Vier von zehn ist gar nicht so schlecht.


      Sie musste daran denken, wie die Gottesarmee sie einst erwischt und ihr die rechte Hand abgehackt hatte. Und nun war es schon wieder so. Für die Soldaten war sie nicht einmal ein Mensch. Es war ein fast vertrautes Gefühl.


      Nur dass damals Mouse gekommen war, um sie zu retten. Damit konnte sie dieses Mal wohl nicht rechnen.


      Mahlia drehte den Kopf, um nach Mouse zu sehen. Jemand versetzte ihr einen Tritt. Leutnant Sayle blickte zu ihr herüber, und Mahlia erstarrte. Sie wollte dem Leutnant nicht zeigen, wie sehr sie sich fürchtete, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte schreckliche Angst. Schon wenn er sie nur ansah, fühlte Mahlia sich wie eine Maus im Angesicht eines Panthers. Sie wünschte sich, er würde den Blick abwenden. Sayles graue Augen bohrten sich in ihre und versprachen noch mehr Qualen. Schließlich sah er weg. Mahlia lag still da, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Der Schmerz von dem Finger, den sie verloren hatte, drang gedämpft zu ihr durch.


      Sie sah große Gebäude an dem Kahn vorbeiziehen, und dann schien sich der Himmel zu öffnen. Sie befanden sich auf einem riesigen, rechteckigen See, der sich weithin erstreckte. Die Arbeiter wateten am Rand des Sees entlang oder gingen über die Bohlenwege und Trümmerhaufen, um den Kahn weiterzuziehen. Sie hörte sie durch das Wasser platschen. Dann erhaschte sie einen Blick auf ein weißes Monument, das in der Mitte des Sees in den klaren blauen Himmel aufragte – ein Marmormonolith, von Rissen durchzogen und an manchen Stellen etwas vergilbt, aber immer noch aufrecht.


      Der Schrottkahn knarrte, während die Männer und Frauen ihn weiterzerrten. Sie sangen ein Lied und zogen im Takt an den Seilen. Es waren Zivilisten. Oder Sklaven.


      Trotzdem hätte Mahlia ihre restlichen Finger dafür gegeben, eine von ihnen zu sein.


      Ein paar der Soldaten standen auf und blickten nach vorn.


      »Da ist er«, sagte einer von ihnen. Jetzt erhoben sich auch die anderen und reckten die Hälse.


      »Der Palast.«


      »Verdammt, ist der groß.«


      »Könnt ihr den Oberst sehen?«


      »Spinnst du? Der steht doch nicht da rum und wartet darauf, dass eine Made wie du vorbeikommt. Er hat einen Krieg zu führen.«


      Der Palast, der Palast …


      Mahlia versuchte, etwas zu erkennen. Ein riesiges Marmorgebäude kam vor ihnen in Sicht. Stufen führten vom See zu seinem prachtvollen Eingang hinauf. In der Mitte erhob sich eine gewaltige Kuppel, die den Himmel zu berühren schien. Zu beiden Seiten wurde der Bau von breiten marmornen Flügeln flankiert, die mehr Raum einnahmen als ganz Banyan Town. Riesige Säulen und aufwendige Verzierungen schmückten das Gebäude. Es musste Jahrzehnte gedauert haben, es zu errichten.


      Das Gebäude war in noch schlechterem Zustand als damals, als Mahlia es mit ihrem Vater besucht hatte, um sich die Adler und alten Wappen einer längst vergangenen Nation anzuschauen.


      Ein Flügel des gewaltigen Bauwerks sah aus, als sei er von Granaten getroffen worden. Die Fassade war dort komplett abgebröckelt. Plünderer waren in der Ruine zugange. Schweißüberströmte Menschen holten unter der gleißenden Sonne Material aus dem zerstörten Gebäude. Sie wuchteten gewaltige Marmorbrocken hoch und legten sie auf Schlitten, um sie mithilfe von Maultieren die bröckelnden Marmortreppen zum Wasser hinunterzubefördern, wo sie auf Frachtkähne verladen wurden.


      Nicht weit davon entfernt stand eine Reihe alter Marmor- und Bronzestatuen und verschiedene andere Kunstgegenstände. Das Ganze erinnerte Mahlia an das Lagerhaus ihrer Mutter, nur dass die Sachen draußen im Sonnenlicht standen. Ein halbes Dutzend Männer in sauberer Kleidung gingen um die Gegenstände herum, betrachteten Gemälde und Statuen, hockten sich nieder, um Fliesenmosaike zu begutachten und strichen mit den Händen über Mahagonischreibtische und antike Stühle mit geschwungenen Beinen. Dabei rückten sie ihre dünnen Schlipse zurecht und fächerten sich mit ihren Hüten, die farblich zu ihren blassen Tropenanzügen passten, Luft zu.


      Antiquitätenhändler. Solche wie die, mit denen ihre Mutter damals Geschäfte gemacht hatte. Der Krieg ging weiter und der Handel ebenfalls. Mahlia betrachtete die Händler träge und fragte sich, ob sie wohl am Lagerhaus ihrer Mutter Interesse gehabt hätten. Ob sie sie davon hätte überzeugen können, im Gegenzug Mouse und sie aus den versunkenen Städten hinauszuschmuggeln.


      Als sie Tool davon erzählt hatte, war ihr das wie ein guter Plan erschienen. Jetzt konnte sie nur noch darüber lachen. Sie lag still da, spürte die Sonne auf sich herabbrennen und beobachtete die Käufer und Verkäufer. An den Seiten der Schlauchboote und Kähne, die am Ufer festgemacht waren und darauf warteten, dass ihre Besitzer ihre Einkäufe einluden, prangten gewichtig aussehende Firmenlogos. Lawson & Carlson. T.A.M. Worldwide. Reclam Industrial. Eines der Flöße trug sogar chinesische Schriftzeichen, die sie aus ihrer Zeit in der Schule der Friedenswächter wiedererkannte. China hatte zwar seine Bemühungen eingestellt, den ewigen Bürgerkrieg zu beenden, aber ein paar chinesische Firmen waren noch hier und fledderten die Leichen der Vergangenheit.


      Mahlia sah zu, wie einer der Käufer eine Statue auf ein Motorboot verladen ließ. VPF-Soldaten standen gelangweilt herum und behielten die Vorgänge im Auge. Schließlich war die Statue festgebunden, und der Mann und seine Leibwächter stiegen in das Boot ein. Sie starteten einen Bio-Diesel-Motor und fuhren davon.


      Der Palast wurde immer größer. Die weiße Kuppel ragte hoch in den Himmel. Sie hatte ein Loch, wo eine Rakete oder Granate eingeschlagen war. Eine weitere neue Wunde. Das Loch war noch nicht da gewesen, als die Friedenswächter über die Stadt geherrscht hatten, dessen war Mahlia sich sicher. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihrer Mutter vor dem Gebäude gestanden hatte, während ihr Vater ein Foto von ihnen geschossen hatte. Damals war die Kuppel noch intakt gewesen.


      Ihr Vater hatte erzählt, das Gebäude sei im Zeitalter der Beschleunigung das Kapitol der politischen Anführer gewesen. Nicht mit den Gebäuden in Peking vergleichbar, aber trotzdem ein wichtiges Bauwerk seiner Zeit. Und als die Friedenswächter in den Bürgerkrieg eingegriffen und versucht hatten, die Barbarei in den versunkenen Städten zu beenden, hatten sie hier ihren Verwaltungssitz gehabt.


      Damals hatte Mahlia den Palast beeindruckend gefunden.


      Nun jedoch, da ihm ein kompletter Flügel fehlte und ein Loch in seiner Krone prangte, machte er einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck. Er war leichter auszuplündern als die anderen Gebäude an dem riesigen rechteckigen See, weil er sich auf einem Hügel befand. Jetzt war er nur noch eine Ruine, die die Soldaten ausschlachten konnten, um mit dem Geld neue Munition zu kaufen.


      Ein Pfeifen erfüllte die Luft.


      »Runter!«, schrie Ocho. »Alle Mann in Deckung!«


      Die Soldaten legten sich flach auf den Boden des Kahns. Ein weiterer Teil des Marmorpalastes explodierte direkt vor Mahlias Augen.

    

  


  
    
      


      40


      Ocho warf sich instinktiv auf den Boden, als das Geschoss des 999er herangepfiffen kam. Der Palast wurde von einer Explosion erschüttert. Trümmer regneten auf die Stufen hinab. Menschen liefen schreiend auseinander.


      Im nächsten Moment schlug ein weiteres Geschoss ein. Es verfehlte den Palast und landete stattdessen im See. Eine gewaltige Wasserfontäne spritzte in die Höhe.


      Ocho richtete sich auf und schaute sich um. Auf dem Kahn gaben sie die perfekte Zielscheibe ab. Überall um den See herum lagen die Leute am Boden und blickten in den Himmel, als könnten sie das nächste Geschoss kommen sehen und ihm irgendwie ausweichen.


      Noch eine Granate schlug in der zerstörten Seite des Palastes ein. Trümmer flogen durch die Luft, und Rauch stieg auf. Ein Maultier wurde die Treppe hinunter ins Wasser geschleudert. Es hinterließ rote Blutspuren auf dem weißen Marmor. Ochos Soldaten hatten vor Schreck die Augen weit aufgerissen.


      »Köpfe runter!«, rief Ocho. Der Leutnant sprang auf und zog seine Offizierspistole.


      »Zieht den Kahn weiter!«, schrie der Leutnant und richtete die Waffe auf die Arbeiter. »Zieht weiter, oder ich erschieße euch!«


      Ein weiteres Geschoss kam aus dem klaren blauen Himmel herabgeflogen.


      »Sie haben es auf den Oberst abgesehen«, flüsterte Van. Seine Stimme klang ehrfürchtig.


      Ein anderer sagte: »Aber den Palast können sie nicht angreifen, oder?«


      Ocho hörte die Besorgnis in der Stimme des Jungen.


      »Das haben sie gerade getan, du Hornochse.«


      Ocho konnte nicht erkennen, welcher seiner Soldaten die Frage gestellt hatte. Den Unglauben, der darin mitgeschwungen hatte, konnte er aber nachvollziehen. Die Gottesarmee griff Oberst Glenn Stern und das Herz der Stadt an. Wie sollte die VPF überleben, wenn sie ihren Anführer verlor? Was würde passieren, wenn der Oberst während des Angriffs starb? Was würde von den versunkenen Städten übrig bleiben, wenn die GA bereit war, ihre letzten großen Monumente zu zerstören?


      Wenn Ocho vernünftig darüber nachdachte, war es natürlich nachvollziehbar, dass die Gottesarmee den Oberst angriff, aber es machte ihn trotzdem nervös. Niemand war sicher. Nicht einmal der Oberst. Plötzlich waren sie alle nur noch ängstliche Kaninchen, die nach einem Unterschlupf suchten. Aber der Oberst sollte eigentlich über allem stehen.


      »Können sie den Oberst umbringen?«, fragte Stork.


      »Jeder kann sterben«, sagte der Leutnant. »Der Rang spielt da keine Rolle. Aber das ist nicht dein Problem, Soldat.«


      Stork verstummte. Ocho beobachtete den Leutnant. Sayle sah nicht beunruhigt aus. Er wirkte völlig gefasst. Als sei das 999er keine Bedrohung. Der blonde Mann stand aufrecht da, während noch ein Geschoss im Nordflügel des Gebäudes einschlug. Er suchte keine Deckung. Er zuckte nicht einmal, als die Explosion zu hören war. Sah nur mit seinen kalten grauen Augen zu.


      »Keine Sorge, Jungs«, sagte der Leutnant lächelnd. »Der Oberst hat einen Plan.« Er sah zu den Soldaten hinüber. »Die Gottesarmee wird sich noch wundern.«


      Ocho folgte Sayles Blick zu dem bewusstlosen Halbmenschen. Was könnte der schon ausrichten? Aber ihm blieb keine Zeit mehr nachzufragen, denn in diesem Moment hatte der Kahn die Palaststufen erreicht.


      TamTam, Stork und Ocho sprangen aus dem Kahn und holten einen der Schlitten, mit denen die Arbeiter den Marmor abtransportiert hatten. Der Leutnant richtete seine Pistole auf die Kahnarbeiter und ließ sie den Halbmenschen auf den Schlitten rollen. Er trieb sie zur Eile an, während alle den Himmel nach weiteren Geschossen absuchten. Ocho schwitzte und fluchte, so wie die anderen. Er hatte das Gefühl, durch Sirup zu waten. Jeden Moment konnte wieder ein Geschoss auf sie herabregnen.


      Schließlich hatten sie den Halbmenschen auf dem Schlitten festgebunden, und die Arbeiter und Soldaten zogen das Ungeheuer die Stufen hoch. Sie schleppten den Halbmenschen ins Innere des Gebäudes. Oberst Sterns Elitesoldaten sahen interessiert zu.


      Drinnen in der Marmorhalle war es beinahe kühl. Ocho hatte den Palast noch nie von innen gesehen. Er riss sich zusammen, um nicht den glänzenden Marmor oder die hohen Decken mit ihren Gemälden und anderen Verzierungen zu begaffen.


      Es war ein seltsamer Ort, an dem jedes Geräusch von den Wänden widerhallte. Er fühlte sich unbehaglich, vor allem solange das Gebäude unter Beschuss stand. Jeden Augenblick konnte ein weiteres Geschoss durch eine der wunderschönen gewölbten Decken brechen. Aber für den Augenblick schien das 999er Ruhe gegeben zu haben.


      Wollte die Gottesarmee ihnen nur beweisen, dass kein Ziel außerhalb ihrer Reichweite lag, oder handelte es sich um einen ernsthaften Vorstoß?


      So oder so, Ocho legte keinen gesteigerten Wert darauf, in Stücke gerissen zu werden. Er war überzeugt, dass er nach dem Tod direkt in die Hölle gelangen würde, deshalb war er auf das Nachleben auch weniger erpicht als die Gotteskämpfer.


      Sie folgten dem Schlitten und kamen schließlich zu einem Teil des Gebäudes, wo Sterns Elitesoldaten alle schwarze Uniformen trugen. Die Adlergarde. Die besten Männer der VPF. Sie waren wesentlich älter und erfahrener als der Durchschnittssoldat, abgesehen vielleicht vom Leutnant. Überlebende. Sie überragten die anderen Soldaten, außer Stork und Leutnant Sayle, und wirkten ziemlich arrogant.


      Ocho war überrascht, wie klein er sich im Vergleich zu ihnen fühlte. Natürlich hatte er die Soldaten der Garde früher schon mal aus der Ferne gesehen. Sie begleiteten den Oberst, wenn dieser die Front besuchte. Aber jetzt betrachtete er sie zum ersten Mal von Nahem, und sie waren riesig. Muskulös und gut genährt, mit ihren schwarzen Uniformen und den harten Augen.


      Beim Anblick des Halbmenschen kam Bewegung in die Gruppe. Einer der Soldaten pfiff überrascht durch die Zähne. Ein anderer, der älteste unter ihnen, ein Mann mit Krähenfüßen um die Augen, fuhr mit der Hand über das bewusstlose Ungetüm.


      »So etwas habe ich seit meiner Zeit oben im Norden nicht mehr gesehen«, sagte er. »Gute Arbeit.«


      Ocho und die anderen Jungs strafften bei dem Kompliment den Rücken. Der Mann gab seinen Adlern ein Zeichen.


      »Wir übernehmen von hier.«


      Die Soldaten ergriffen die Seile, um den betäubten Halbmenschen wegzuschleppen. Leutnant Sayle nickte Ocho zu. »Hol das Mädchen. Wir sind dann fertig.«


      Der Adler hob jedoch eine Hand. »Das Mädchen ist zusammen mit dem Halbmenschen in die Stadt gekommen?«, fragte er. »Sie haben sich gemeinsam eingeschlichen?«


      Sayle nickte widerwillig.


      »Dann werden wir sie auch hierbehalten. Der Oberst kann sie vielleicht gebrauchen.«


      Ocho sah, dass der Leutnant etwas einwenden wollte, es sich dann jedoch anders überlegte. In diesem Moment bemerkte Ocho etwas, das ihn noch mehr beunruhigte. Ghost starrte das Mädchen an. Ocho konnte förmlich sehen, wie es im Kopf des Jungen arbeitete.


      Ocho ging zu ihm hinüber und packte ihn am Arm. »Raus mit dir, Soldat«, sagte er. »Wir gehen jetzt alle raus.«


      Ghost weigerte sich. Ocho verpasste ihm einen Stoß. Einer der Adler packte die Verstoßene und warf sie sich über die Schulter. Immer noch betäubt von dem Opium, das Ocho ihr gegeben hatte, ließ sie alles widerstandslos mit sich geschehen. Er konnte nicht einmal feststellen, ob sie überhaupt bei Bewusstsein war.


      Ocho fragte sich, was mit ihr passieren würde. Vielleicht würde es ihr in den Händen des Oberst besser ergehen. Zumindest war sie nun nicht mehr dem Leutnant ausgeliefert. Das war doch schon mal was. Ocho wollte nur zu gern daran glauben, als das Mädchen wie ein Sack Kartoffeln davongetragen wurde. Und fragte sich dann, warum es ihn überhaupt kümmerte.
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      Eine Nadel glitt in Tools Schulter und flutete seinen Körper mit Endorphinen und Amphetaminen. Er wurde wieder lebendig. Lebendig und kampfbereit.


      Er war von zahlreichen Männern umgeben. Tiefe Stimmen hallten dumpf von harten Marmorwänden und einem gefliesten Boden wider. Männer. Erwachsene. Keine Kindersoldaten aus den Sümpfen. Stahl, Eisen und Schießpulver. Tabakrauch. Das Herz der Kriegsmaschinerie, mit all ihren Gerüchen und Geräuschen.


      Tool erinnerte sich daran, wie die Pfeile sich in seine Haut gebohrt hatten. Im ersten Moment hatte er sie für Kugeln gehalten und sich gefragt, ob er so viel Blei wohl würde überleben können. Dann hatte es ihn überrascht, wie wenig die Kugeln wehgetan hatten … und im nächsten Augenblick hatte ihn das Betäubungsmittel wie eine Flutwelle mit sich gerissen.


      Er war also in Gefangenschaft. Aber immerhin am Leben. Er lauschte den Worten der Männer:


      »Kanal K … Engelskompanie … Bei der Constitution Avenue haben wir fünfzehn Leute verloren.«


      Eine Armee in höchster Bedrängnis. Es war lange her, dass Tool im Herzen einer Kommandozentrale gestanden hatte, aber das Ganze war ihm so vertraut, als sei es gestern gewesen. Die Worte und Bewegungen der Männer verrieten ihm alles, was er wissen musste.


      »Artillerieunterstützung … Einsätze im North Potomac 6.«


      Die Stimmen der Ratgeber klangen angespannt. Besorgtes Gemurmel begleitete die Berichte von den verschiedenen Fronten. Furcht hing im Raum. Sie würden alle sterben, und sie wussten es. Die Vereinte Patriotenfront war in einer schwierigen Lage. Ihr Oberst war überfordert, und seine Soldaten waren unzureichend ausgebildet.


      Tool wartete, bis er spürte, dass einer der Männer zu ihm herüberkam. Er roch dessen Schweiß und Furcht. Dann öffnete Tool die Augen und sprang hoch.


      Er wurde von eisernen Fesseln zurückgerissen.


      Der Mann stolperte fluchend rückwärts. »Das Biest ist wach!«


      Metall schnürte Tools Arme und Fußgelenke ein. Er war noch so benommen von dem Betäubungsmittel, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass er gefesselt war.


      Tool brüllte und warf sich noch einmal nach vorn, testete die Ketten, riss daran. Die Soldaten drückten sich gegen Marmorsäulen und mit Fresken verzierte Wände, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Tool streckte die Arme nach ihnen aus, und sie wichen noch weiter zurück. Aber die Fesseln hielten.


      Tool hob die Hände, um das zentimeterdicke Eisen an seinen Handgelenken zu begutachten. Seine Knöchel steckten in Fußfesseln. Die Ketten waren fest im Boden verankert.


      Der Boden um ihn herum war mit aufwendig bemalten Fliesen bedeckt, die ebenso alt waren wie das Gebäude selbst, aber direkt zu seinen Füßen befand sich neuer grauer Beton. Und die Eisenfesseln waren darin eingegossen worden.


      Tool konnte sitzen oder in die Hocke gehen, aber er konnte sich nicht ganz aufrichten. Erneut zerrte er an den Ketten.


      »Du kannst nicht entkommen.«


      Tool erkannte den Sprecher sofort. Das Gesicht des Mannes hing überall im Gebiet der VPF über den Kanälen. Tool hatte damals bei den Ringkämpfen vor diesem Gesicht salutieren müssen. Wie lange war das her? Es kam ihm wie Jahre vor, dabei waren es nur ein paar Wochen, seit er das letzte Mal auf Befehl des Oberst gegen Männer, Kojwölfe oder Panther gekämpft hatte. Nur ein paar Wochen, seit er sich befreit hatte. Und nun war er wieder dessen Gefangener.


      Tool knurrte. »Sie glauben, diese dünnen Ketten könnten mich halten, Oberst?« Er stemmte die Füße in den Boden und zog an den Fesseln. Seine Muskeln ballten sich.


      Der Beton um seine Füße bekam Risse. Die Soldaten traten erschrocken einen Schritt zurück. Ein paar von ihnen zogen Pistolen und richteten sie auf Tool, aber Glenn Stern lächelte nur und bedeutete ihnen, sie wieder wegzustecken.


      Tool fletschte die Zähne und zog noch kräftiger. Sehnen und Muskeln wurden bis zum Äußersten gespannt. Beton brach um die Ketten herum. Die Fesseln schnitten tief in Tools Fleisch, aber sie gaben nicht nach.


      »Du wirst dir noch die Hände abreißen, wenn du so weitermachst«, sagte Stern.


      Tool gab seine Anstrengungen auf und untersuchte erneut die Fesseln. Die Ketten waren nicht nur in Beton eingegossen, sie schienen auch weiter unten mit etwas Größerem verbunden zu sein, etwas, das massiver war als Stein.


      »Die Ketten sind an den Stahlträgern des Kellergeschosses befestigt«, erklärte der Oberst. »Es war nicht ganz leicht, sich durch Stein und Marmor zu graben, aber anscheinend lag ich mit meiner Vermutung richtig.«


      »Sie wollten mich gefangen nehmen?«


      »Ich habe dich schon einmal gefangen genommen, erinnerst du dich? Schon vor Wochen wollte ich mit dir reden, aber dann bist du geflohen.«


      »Wie ärgerlich für Sie.«


      Der Oberst zuckte mit den Achseln. »Das kann man wohl sagen. Aber jetzt habe ich dich ja wieder eingefangen, und offenbar habe ich deine körperlichen Fähigkeiten richtig eingeschätzt.«


      Während sie sich unterhielten, atmeten die anderen Soldaten auf. Langsam kehrte die normale Geschäftigkeit in die Kommandozentrale zurück. Die Soldaten unterhielten sich leise über Karten gebeugt und berieten über die Truppenverteilung. Tool bemerkte jedoch, wie der Respekt vor dem Oberst sogar noch gestiegen war. Er war ruhig geblieben, während alle anderen um ihn herum das Weite gesucht hatten.


      Oberst Glenn Stern war vielleicht nicht der beste Taktiker, aber er war ein guter Anführer. Kein Wunder, dass die Leute ihm folgten. Sein Selbstvertrauen schien unerschütterlich. Die Menschen würden sich von ihm führen lassen, selbst wenn er sich irrte oder eine Dummheit beging.


      Tool war auch früher schon solchen Anführern begegnet. Männer und Frauen, die große Autorität ausstrahlten und in ihren Leuten Eifer für die Sache weckten. Nach Tools Erfahrung schufen solche Leute Armeen, die zwar über jede Menge Leidenschaft, aber relativ wenig Kompetenz verfügten.


      Tool setzte sich auf den Boden. Er hatte eingesehen, dass er durch rohe Kraft allein nicht würde entkommen können. Er sah sich in der Kommandozentrale um und versuchte, Schwachstellen zu finden, die er würde ausnützen können.


      Der Raum war uralt. Eine Kammer voller Marmorsäulen und verblichener Fresken an der gewölbten Decke. An den Wänden standen Statuen, Männer und Frauen aus Marmor oder Bronze, aber sie waren beiseitegeschoben worden, um mehr Platz zu schaffen für die Soldaten der Kommandozentrale.


      »Entschuldige die Unterbringung«, sagte der Oberst. »Wir hielten es für das Beste, uns aus den oberen Stockwerken zurückzuziehen.« Eine Explosion war oben zu hören. Das gesamte Gebäude wurde erschüttert, und die nackten Glühbirnen an der Decke flackerten. »Die Krypta ist stabil«, erklärte der Oberst. »Und es wird schwierig für sie sein, an uns heranzukommen, nachdem sie so viele Trümmer auf uns haben herabregnen lassen. Aber es ist trotzdem kein idealer Standort.«


      Tool begutachtete die Ausrüstung der Kommandozentrale. Ein paar Computerbildschirme flackerten im Raum. Wahrscheinlich wurden sie mit derselben Solaranlage betrieben wie die Glühbirnen. Und die war offenbar noch nicht zerstört worden. Die Computer sammelten vermutlich Informationen von den Schlachtfeldern des Oberst und stellten eine Verbindung zur Außenwelt her. Der Oberst brauchte sie, um geplündertes Material gegen Munition und Sprengstoffe eintauschen zu können.


      Als Tool noch für seinen früheren Herrn gekämpft hatte, waren sie über Computer und Tablets mit den alten Satelliten verbunden gewesen und mit Gleitern und Drohnen, die feindliches Gelände ausgekundschaftet hatten. Auf diese Weise hatten sie Feuer vom Himmel regnen lassen. Hier gab es nur wenige elektronische Geräte. Der restliche Raum wurde von Dutzenden Schreibtafeln dominiert, die an den Wänden hingen oder auf Ständern aufgestellt waren. Lange Zahlenreihen waren mit Kreide darauf geschrieben worden. Darüber hinaus gab es zahlreiche Karten von den versunkenen Städten, den Küstenlinien und dem Dschungel. Sie waren von Landvermessern der Armee von Hand gezeichnet worden. Kleine rote, grüne oder blaue Nägel markierten die Ausmaße des Schlachtfeldes und die vielen Gegner der VPF.


      Ein rascher Blick auf die Tafeln bestätigte, was Tool über die Lage des Oberst und seine Überlebenschancen bereits vermutet hatte. Die große Zahl unerfahrener Kindersoldaten, die die VPF einsetzte, war ein weiterer Hinweis. Sogar hier in der Kommandozentrale standen einige Kinder herum, dünn und schlaksig im Vergleich zu ihren größeren und besser genährten Anführern.


      Tools Blick fiel auf eine Gestalt am Boden, die an eine der Säulen gefesselt war.


      Mahlia.


      Der Oberst folgte seinem Blick. »Wie es aussieht, ist es dir besser ergangen als deiner Begleiterin.«


      »Was wollen Sie, Oberst?«


      »Du hast uns vor ein ziemliches Rätsel gestellt. Es hat eine Weile gedauert, bis wir herausgefunden hatten, was du bist und wie es dir gelungen ist, so lange zu überleben. Wir mussten ein bisschen herumhorchen.« Der Oberst nickte in Richtung von Tools Hals, der mit einem Code gekennzeichnet war. »Wir haben dein Ursprungsland ausfindig gemacht und von dort die Spur weiterverfolgt. Es war ziemlich aufwendig.«


      »Sie wissen nichts über mich.«


      Stern ließ sich nicht beirren. »Bisher habe ich erst einmal gesehen, dass ein Konstrukt seine Konditionierung abgeschüttelt hat. Es war eines der Geschöpfe, die die Friedenswächter eingesetzt haben. Eine recht gewöhnliche Zuchtlinie, nicht so wie du. Es hatte seine komplette Einheit verloren, war zu feige, um weiterzukämpfen, und floh. Es hat uns eine Weile lang Schwierigkeiten bereitet, aber selbst dieses Geschöpf hat nur ein Jahr überlebt. Sein Lebenswille ist erloschen, glaube ich. Es hat jedes taktische Gespür verloren. Es konnte nicht von selber sterben, aber es wollte wohl auch nicht mehr weiterleben. Wenn es gewollt hätte, hätte es uns jederzeit entkommen können. Stattdessen ist es hier geblieben. Ist immer wieder zum Schauplatz seiner letzten Schlacht zurückgekehrt. Am Ende haben wir es erschossen. Wenn Halbmenschen wie du ihren Herrn verlieren, stehen ihre Überlebenschancen schlecht. Du dagegen bist schon Jahre über dein Verfallsdatum hinaus.«


      »Was wollen Sie?«, fragte Tool noch einmal.


      »Ich will einen Krieg gewinnen.«


      Tool sagte nichts, sondern wartete ab. Der Oberst wollte reden. Mächtige Männer sonnten sich gerne in ihrer Macht. Tool hatte Generäle gekannt, die stundenlang hatten reden können. Oberst Glenn Stern war da nicht anders.


      »Ich will die 999er ausschalten.«


      Tool entblößte seine Zähne. »Dann schicken Sie ein Angriffsteam.«


      »Ah. Ja«, sagte Stern. »Ich habe sogar schon drei geschickt. Die Gottesarmee war so freundlich, mir meine Soldaten zurückzugeben, nur leider ohne Hände und Füße. Wir wissen, wo sich die Geschütze ungefähr befinden. Wir glauben, dass es zwei sind. Aber sie werden gnadenlos verteidigt.«


      »Sie wollen, dass ich gehe«, sagte Tool. Es war keine Frage. Das Anliegen des Oberst war ziemlich offensichtlich.


      »Für den Anfang, ja. Ich will, dass du ein Angriffsteam anführst.«


      »Wieso glauben Sie, dass mir etwas gelingen könnte, woran Ihre Soldaten gescheitert sind?«


      »Jetzt komm schon. Wir sind beide Profis.«


      Der Oberst trat näher an Tool heran und ging in die Hocke, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. Tool schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab, aber Stern blieb genau außer Reichweite.


      »Ich tue, was ich kann, mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen«, sagte der Oberst. »Und das ist nicht besonders viel. Kinder? Farmer aus dem Dschungel? Wir können sie für unsere Zwecke zurechtbiegen, aber es bleibt schwaches Material. Sie lassen sich leicht vom Kriegsfieber anstecken und sind auch recht schlau, aber sie sind noch jung und haben in ihrem Leben bisher nur auf einem Schlachtfeld gekämpft. Wir beide wissen, dass du in den versunkenen Städten einzigartig bist. Ich führe Krieg, und du bist eine der besten Kampfmaschinen, die die Menschheit je erfunden hat.« Er beugte sich vor. »Ich schlage dir deshalb ein Abkommen vor. Du hilfst mir mit deiner Kompetenz, diesen Krieg zu gewinnen.«


      »Und was springt für mich dabei heraus?«


      »Seien wir ehrlich, Halbmensch. Du brauchst einen Schutzherrn. Allein und unabhängig wie du bist, ist es nur eine Frage der Zeit, bis dich ein Trupp Soldaten erwischt und umbringt. Du brauchst Schutz, so wie ich einen Anführer für meine Truppen brauche.«


      »Von Schutzherrn habe ich die Nase voll.«


      »Versteh mich nicht falsch. Ich mache dir hier ein faires Jobangebot. Du sollst mir helfen, in diesem Krieg das Ruder herumzureißen und die versunkenen Städte ein für allemal zu säubern. Mit deiner Hilfe kann ich die Gottesarmee, Taylors Wölfe und die ganzen anderen Verräter zerschmettern. Ich werde die Stadt säubern und sie wiederaufbauen.«


      »Und dann?«


      Glenn Stern lächelte. »Und dann marschieren wir weiter. Wir werden dieses Land wiedervereinen, ihm seine einstige Größe zurückgeben. Wir marschieren von Meeresküste zu Meeresküste.«


      »Der Retter und seine Kriegsbestie«, sagte Tool. »Sein gehorsames Schoßhündchen.«


      »Meine starke rechte Faust«, erwiderte Stern. »Mein Waffenbruder.«


      »Lassen Sie das Mädchen gehen.«


      Der Oberst sah zu Mahlia hinüber. »Warum willst du, dass sie geht? Deine Freundin? Der gegenüber du zumindest ein bisschen Loyalität aufbringst? Ich glaube, wir behalten sie lieber als Ehrengast hier.«


      »Als Geisel, meinen Sie.«


      »Ich bin kein Idiot, Halbmensch. Sobald ich dich von deinen Fesseln befreie, bist du gefährlich. Ich verstehe zwar nicht, was dich mit diesem Mädchen verbindet, aber es kann nicht schaden, ein bisschen was in der Hinterhand zu haben. Ihr Leben hängt natürlich von deinem guten Benehmen ab.«


      Das Gebäude wurde von einer weiteren Explosion erschüttert. Staub rieselte herab.


      Der Oberst sah zur Decke hoch und verzog das Gesicht. »General Sachs will mich offenbar lieber töten, als das Gebäude des Kapitols zu bewahren.«


      Er blickte Tool an. »Siehst du, gegen was für Barbaren ich hier kämpfe? Diese Stadt und ihre Vergangenheit interessieren sie nicht. Sie haben keine Ahnung von Geschichte. Ich möchte die Stadt wiederaufbauen. Sie dagegen sind nur darauf erpicht zu zerstören und zu plündern.«


      »Ich habe in Ihren Arenen gekämpft«, erwiderte Tool trocken. »Ihre patriotischen Reden klingen für mich hohl.«


      Stern grinste unverfroren. »Damals wusste ich noch nicht, wie wertvoll du bist. Als ich endlich herausgefunden hatte, was du wirklich bist, hattest du schon einen recht waghalsigen Fluchtversuch unternommen. Jetzt weiß ich es. Und jetzt biete ich dir ein Abkommen an.«


      Tool sah zu Mahlia hinüber. Sie lag blutüberströmt und von blauen Flecken übersät am Boden, beinahe leblos. Stern wartete. Tool konnte seinen Eifer spüren. Sein ganzes Leben lang hatten Männer wie Stern eine Verwendung für ihn gefunden. Ein Halbmensch war ein nützliches Werkzeug, das man nur ungern aus der Hand gab.


      Oben war eine weitere Explosion zu hören. Stern rührte sich nicht. Er wartete.


      »Mach dir gar nicht erst die Mühe«, krächzte Mahlia plötzlich und unterbrach Tools Gedankengänge. »Er wird uns am Ende sowieso umbringen.«


      Stern runzelte die Stirn. »Halt den Mund, Chinesenbalg. Das ist eine Unterhaltung zwischen Erwachsenen.«


      »Wenn du tot bist, wird er auch mich umbringen«, sagte sie. »Er benutzt uns, so wie er alle um sich herum benutzt.«


      »Damit unterscheidet er sich kaum von anderen Anführern«, sagte Tool. »Generäle haben die Angewohnheit, die Menschen in ihrer Umgebung zu benutzen. Das ist ihr Job. Darin zeichnen sie sich aus.«


      Stern nickte ernst. »Wir haben dieselben Erfahrungen gemacht.«


      »Ich habe nie Kinder in den Krieg geschickt«, sagte Tool.


      »Nur weil du reiche Herrn hattest«, gab Stern zurück. »Denkst du etwa, ich lasse gerne Kinder für mich kämpfen? Das habe ich mir nicht ausgesucht. Die Gottesarmee hat damit angefangen. Oder vielleicht waren es auch die Revolutionsreiter oder die Schwarzwasserallianz. Es ist nicht leicht, den Überblick über diese Dinge zu behalten. Ich versichere dir, es war nicht meine Idee. Aber natürlich muss ich alle Möglichkeiten nutzen, die mir zur Verfügung stehen. Jeder General, der seinen Rang verdient hat, würde das tun. Wenn man nur einen Stein in der Hand hält, muss man eben damit kämpfen.«


      »Ich dachte, Sie seien ein Oberst.«


      »Lass die Haarspalterei. Wenn dir dieser hässliche Krieg nicht gefällt, dann hilf mir, ihn zu beenden. Mit deiner Hilfe kann das gelingen, und die Kinder können wieder in Frieden spielen. Was sagst du? Ich biete dir einen ehrenvollen Kampf an und einen Rang, der deinen beachtlichen Fähigkeiten Rechnung trägt. Und deine Freundin wird in Sicherheit sein. Mit mir bist du nicht länger ein Flüchtling, sondern der Kommandant einer Armee. Was meinst du?«


      Tool betrachtete den Oberst und wog seine Möglichkeiten ab. Wieder unterbrach Mahlias Stimme seine Gedanken.


      »Frag ihn, ob er mir auch meine Finger zurückgeben wird«, nuschelte sie. »Wenn er schon dabei ist, Versprechungen zu machen, frag ihn, ob er mir meine Finger wiedergeben kann.«
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      Mahlia hatte die Unterhaltung schon eine Weile lang verfolgt. Durch den Schleier der Opiate hindurch hatte sie das Kräftemessen der beiden beobachtet. Zwei Ungeheuer. Zwei tödliche Geschöpfe, die miteinander verhandelten und einander auf die Probe stellten.


      Das Gespräch machte Mahlia zunehmend wütender. In Wahrheit drehte es sich nicht darum, Tool und Mahlia zu retten, sondern es ging um noch mehr Krieg und Blutvergießen. Das Blatt des Krieges sollte sich wenden, damit die Gottesarmee Verluste einstecken musste anstatt der VPF. Und wenn Tool und sie überleben wollten, würden sie dabei helfen müssen. Tool würde töten und über Leichen gehen, so wie es seine Bestimmung war.


      Mahlia erinnerte sich daran, wie Tool durch den Dschungel geschlichen war und Kojwölfe gejagt hatte. Ein Ungeheuer. Ein tödliches Geschöpf. Ein mordender Dämon. Sie erinnerte sich an Dr. Mahfouz, der sie vor einer Ewigkeit, wie es schien, so inständig gebeten hatte, Tool sterben zu lassen.


      Wenn du dieses Geschöpf heilst, bringst du den Krieg in dein Haus.


      Damals hatte sie gedacht, Mahfouz meine damit nur, dass die Soldaten nach ihr suchen würden.


      Aber als sie jetzt den Halbmenschen und den Anführer der VPF miteinander verhandeln sah, verstand sie endlich, was Mahfouz ihr hatte sagen wollen. Sie brachte nicht nur den Krieg in ihr Haus – ihr Haus wurde ein Haus des Krieges. Mouse wurde rekrutiert und war jetzt ein Soldat, der sich kaum von den anderen Mördern in den Reihen der VPF unterschied. Und wenn sie und Tool überleben wollten, würden sie sich ebenfalls der Armee anschließen müssen.


      Wenn Männer wie Glenn Stern und die anderen Erwachsenen in diesem Raum eine Verwendung für einen fanden, würde man eine Weile lang überleben können. Aber man wäre lediglich eine Schachfigur. Sie. Mouse. All die Soldaten draußen in den versunkenen Städten, die gelernt hatten zu schießen und zu bluten.


      Gegen die Säule gelehnt beobachtete Mahlia den Oberst und seine Ratgeber. Und da endlich begriff sie, warum Doktor Mahfouz damals unbedingt in das Dorf hatte zurückkehren wollen.


      Nicht weil er etwas hatte verändern oder Menschenleben hatte retten wollen. Er hatte nur nicht Teil dieses Übels sein wollen. Mahlia hatte ihn für dumm gehalten, weil er dem Tod direkt in die Arme gelaufen war. Aber jetzt sah sie alles in einem anderen Licht.


      Sie dachte, sie hätte überlebt. Hätte für sich selbst gekämpft. Stattdessen hatte sie nur noch mehr Blutvergießen verursacht. Und am Ende hatte alles auf diesen Moment hingeführt. Sie verhandelten mit einem Dämon der versunkenen Städte nicht um ihr Leben, sondern um ihre Seelen.


      »Lass uns gemeinsam fürs Vaterland kämpfen«, sagte Stern. »Und die Gottesarmee zerschlagen.«


      In Wahrheit ging es ihm jedoch nur darum, das Blutvergießen zu verlängern. Wenn Tool und Mahlia am Leben bleiben wollten, würden sie weiter töten müssen.


      Mahlia hatte es satt. Sie wollte nicht mehr herumgeschubst und bedroht werden. Wollte keine Verhandlungen mehr führen, bei denen sie ihr eigenes Leben mit dem anderer Menschen bezahlen musste. Sie hatte die Nase voll von Armeen wie der VPF, der Gottesarmee oder der Freiheitsmiliz, die immer behaupteten, dass sie Gutes tun würden, sobald sie damit fertig waren, Böses zu tun.


      »Frag ihn, ob er mir meine Finger zurückgeben kann«, krächzte Mahlia. Ihre Kehle war trocken von den Drogen, und sie konnte kaum sprechen, aber sie tat es trotzdem.


      »Wenn er schon hübsche Versprechungen macht, frag ihn, ob er irgendwo meinen kleinen Finger hat. Ob er mich wieder zusammenflicken wird. Wird er meine Hand von der Gottesarmee zurückholen? Alles wiedergutmachen?«


      Ein Soldat der Adlergarde ging auf Mahlia zu, aber Stern winkte ihn zurück.


      »Hast du was gesagt, Mädchen?«


      Benommen vom Opium sah Mahlia, wie der Oberst zu ihr kam. Er war nicht so groß wie auf den Bildern. Und weniger eindrucksvoll. Aber dann beugte er sich über sie, und sie glaubte, den Geruch des Todes wahrzunehmen, der von ihm ausging.


      »Hast du etwas zu mir gesagt?«, flüsterte er.


      Vielleicht hätte sie Angst vor ihm gehabt, wenn sie nicht so zugedröhnt gewesen wäre, aber als sie jetzt zu ihm hochsah, verspürte sie kaum eine Regung. Der Oberst war ein Ungeheuer. Ein Mann, der in eine machtvolle Position gelangt war, weil er hübsche Reden schwingen konnte. Der sein Gesicht riesengroß auf irgendwelche Gebäude malen ließ, damit ein Haufen Kriegsmaden ihn anhimmelte.


      Mahlia räusperte sich. »Wenn Sie irgendwo meine Hand auftreiben können, dann können wir miteinander ins Geschäft kommen.«


      Der Oberst lachte. »Denkst du etwa, du könntest deinem Freund vorschreiben, was er zu tun hat?«


      »Nein.« Mahlia lehnte den Kopf gegen die Säule. »Er macht, was er will. Ich bestimme nicht über ihn.« Sie sah den Oberst mit verschleiertem Blick an. »Aber das heißt nicht, dass ich zustimmen und mitmachen muss.«


      »Selbst wenn es für dich die Freiheit bedeutet? Wenn du dadurch von hier wegkämest? Nach Seascape Boston? Manhattan Orleans? Oder vielleicht nach Peking, wo das Volk deines Vaters lebt?«


      »Sie werden uns sowieso nicht gehen lassen.«


      »Wenn dein Freund den Krieg für uns gewinnt, dann schon.«


      Mahlia ließ sich seine Worte einen Moment lang durch den Kopf gehen.


      Schließlich sagte sie: »Hier kann keiner gewinnen. Ihr seid bloß ein Haufen Hunde, die sich um etwas streiten … ihr wisst nicht einmal genau, um was.«


      Zum ersten Mal wirkte Stern verärgert. »Ich kämpfe, um diese Stadt zu säubern und das Land wiederzuvereinen. Du hast kein Recht, das Opfer infrage zu stellen, das wir alle bringen.«


      »Die Leute, die diesen Krieg begonnen haben, haben bestimmt etwas Ähnliches gesagt. Klang sicher richtig nett.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aber wissen Sie was?« Sie sprach noch leiser weiter. »Wissen Sie, was mir klar geworden ist?«


      Glenn Stern beugte sich interessiert vor. Mahlia sammelte all ihre Kraft und spuckte dem Oberst ins Gesicht.


      »Ich will lieber meine Finger zurück!«, schrie sie.


      Fluchend wich der Oberst zurück und wischte sich die Spucke aus den Augen. Wütend funkelte er sie an. »Du …«


      Schnell wie eine Kobra schlug er zu. Einmal, zweimal, dreimal. Mahlias Kopf wurde zurückgeschleudert, ihre Wange brannte. Wieder schlug Stern zu. Schmerz explodierte zwischen Mahlias Augen, als seine Faust auf ihre bereits gebrochene Nase traf. Blut strömte über ihr Gesicht.


      Trotz der Betäubungsmittel schrie Mahlia auf. Sie war beinahe blind vor Schmerzen, aber sie zwang sich dennoch, dem Oberst in die Augen zu sehen. »Ist das alles, wozu Sie imstande sind?«, krächzte sie. »Ist das alles?«


      »Willst du noch mehr?« Erneut hob Glenn Stern die Hand.


      Ein leises, bedrohliches Knurren erfüllte den Raum. Sie drehten sich beide um. Der Halbmensch beobachtete sie.


      »Ich werde Ihr Angebot nicht annehmen«, sagte Tool. »Ich werde nicht für Sie kämpfen.«


      Glenn Stern sah zwischen Mahlia und Tool hin und her. Mahlia lächelte.


      Stern sagte: »Du spielst ein gefährliches Spiel, Mädchen.«


      »Weil Sie mich noch mehr verletzen werden?« Mahlia lehnte den Kopf wieder an die Säule. »Etwas anderes habe ich sowieso nicht erwartet. Sie haben Ihren Krieg, und ich bin nur Fleisch im Fleischwolf. Also los, alter Mann. Zerquetschen Sie mich.«


      Plötzlich tauchte Leutnant Sayle im Raum auf. »Ich glaube, ich weiß eine Lösung.«


      Mahlia gefiel es nicht, wie er lächelte, während er dem Oberst etwas ins Ohr flüsterte. Glenn Sterns Gesichtsausdruck verhärtete sich bei seinen Worten. Er wandte sich Mahlia zu.


      »Du willst Finger, Mädchen? Die kann ich dir besorgen.«
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      Ocho und der Rest der Einheit warteten in einem Teil des Palasts, einem großen, runden Raum mit zahlreichen Säulen und Statuen. Um sie herum waren Waffen und Munition aufgestapelt, die von der Adlergarde bewacht wurden.


      Hin und wieder schlug eine neue Salve ein, und Ocho rechnete jeden Moment damit, dass ein Geschoss durch die Decke brechen, die Munition treffen und sie alle in die Luft sprengen würde. Bislang jedoch schienen die Trümmer über ihnen sie zu schützen.


      Er kauerte neben Ghost. Der Junge starrte die Marmorsäulen und den gefliesten Fußboden an. Die Fliesen waren mit allen möglichen komplizierten Mustern verziert, dekorativen Knoten und geometrischen Formen, soweit dies unter den Kisten mit Waffen erkennbar war.


      »Alles klar mit dir, Soldat?«


      Ghost zuckte nur mit den Achseln. Sein Gesichtsausdruck gefiel Ocho nicht. Zu zweifelnd, zu verschlossen und aufgewühlt.


      Er hatte geglaubt, dass der Junge inzwischen ein vollwertiger Soldat war, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Ihn als Köder für den Halbmenschen zu benutzen, war riskant gewesen. Doch nun, da es vorbei war, hätte der Junge sich eigentlich wieder erholen müssen. Schließlich musste jeder in der Truppe ab und zu mal Übles tun, um seine Loyalität unter Beweis zu stellen.


      »Ich habe sie gerettet«, sagte Ghost. »Vor langer Zeit habe ich sie aus den Händen der Gottesarmee befreit. Als sie ihr die Hand abgehackt haben.«


      »Denk lieber nicht mehr darüber nach. Sie ist keine von uns. Sie ist kein Waffenbruder«, sagte Ocho. »Mach dir nicht zu viele Gedanken über irgendwelche Zivilisten. Die gehören nicht zu uns.«


      »Wir waren alle mal Zivilisten.«


      Ocho tippte ihm gegen die Wange. »Aber jetzt sind wir es nicht mehr. Wir stehen über ihnen. Begib dich nicht auf eine Ebene mit ihnen, Soldat. Wir kämpfen für die VPF. Und wir sind stolz darauf.«


      »Klar.«


      »Ich meine es ernst, Soldat«, sagte Ocho. »Du bist jetzt wer. Wir haben dich rekrutiert, weil wir in dir etwas Besonderes gesehen haben. Jetzt hast du einen Platz in der Welt, und du hast Brüder, die ihr Leben für dich geben würden. Willst du das etwa alles wegwerfen? Für eine Verstoßene?«


      Er wollte noch mehr sagen, aber er wurde durch die Ankunft von Leutnant Sayle unterbrochen.


      »Sergeant.« Sayle winkte in Ochos Richtung. »Wir brauchen Sie. Bringen Sie den Rekruten mit.« Er deutete auf Ghost.


      Ocho gab Ghost einen Klaps auf den Rücken. »Komm, Soldat. Zeit, unseren Job zu machen.«


      Sie folgten dem Leutnant einen Korridor aus Marmor hinunter und wurden von zwei Soldaten der Adlergarde angehalten. »Waffen weg«, sagte einer von ihnen.


      »Wie bitte?«, fragte Ocho.


      »Lasst eure Waffen hier.«


      Ocho packte sein Gewehr fester. »Mein Gewehr gebe ich nicht her. Für niemanden.«


      »Legen Sie die Waffe weg, Sergeant«, sagte Sayle im Befehlston. »Das hat schon seine Richtigkeit.« Er gab ebenfalls seine Pistole ab.


      Zögernd nahm Ocho Gewehr und Patronengurte ab und bedeutete Ghost, das Gleiche zu tun.


      Nachdem sie ihre Waffen abgelegt hatten, wurden sie einen weiteren Korridor entlanggeführt, in dem noch mehr Wachen der Adlergarde standen. Schließlich erreichten sie einen großen Raum voller Säulen, Soldaten und Schreibtafeln. Das Murmeln strategischer Gespräche war zu hören.


      Ocho wurde klar, dass sie sich in der Kommandozentrale der VPF befanden. Von hier wurden sämtliche Befehle ausgegeben. Der Leutnant führte sie zwischen den Marmorsäulen hindurch, die die gewölbte Decke stützten. Sie umrundeten eine weitere Säule, und Ocho hielt den Atem an.


      Vor ihnen stand Oberst Stern und lächelte. Ocho nahm sofort Haltung an, salutierte und stieß Ghost an, es ihm gleichzutun. Der Oberst erwiderte den Salut mit einem kurzen Nicken.


      »Sergeant«, sagte er. »Der Leutnant hat mir viel Gutes über Sie erzählt.« Ocho bedankte sich stammelnd, aber der Blick des Oberst fiel auf Ghost.


      »Ist er das?«, fragte er.


      »Ja, Sir«, sagte der Leutnant.


      »Gut.« Der Oberst bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie gingen um ein paar Säulen herum zum anderen Ende des Raumes. Ghost sog keuchend die Luft ein. »Halten Sie ihn fest, Sergeant«, befahl Sayle.


      Ocho blickte unsicher von Stern zu dem Mädchen, das vor ihnen auf dem Boden lag.


      »Halten Sie ihn fest!«, schrie der Leutnant noch einmal, und Ocho gehorchte. Er packte Ghost an den Schultern, und der Leutnant tat dasselbe auf der anderen Seite.


      Ghost wollte ihre Hände abschütteln.


      »Tu ’s nicht«, warnte ihn Ocho. »Der Leutnant hat einen Plan.«


      Sie schoben Ghost vorwärts. Der Halbmensch saß angekettet vor ihnen. Hand- und Fußgelenke steckten in eisernen Fesseln, und Ketten, so dick wie Ochos Arme, verschwanden im Betonfußboden.


      Selbst gefangen war das Ungeheuer noch furchterregend. Nicht weit von ihm lag das Mädchen am Boden, an eine Säule gefesselt. Ihr Gesicht war blutverschmiert, und sie war überzogen von Blutergüssen.


      »Mahlia?«, sagte Ghost.


      »Leutnant?«, fragte Ocho zweifelnd. »Sind Sie sicher …«


      »Ganz ruhig, Soldat«, sagte Sayle.


      Glenn Stern beugte sich lächelnd über das Mädchen. »Wird Zeit, dass du lernst, dass deine Entscheidungen Konsequenzen haben.«


      Die Verstoßene blickte zwischen Stern und Ghost hin und her. »Mouse?«


      »Was soll das alles?«, fragte Ghost und blickte von Stern zu Sayle und dann zu Ocho. »Was geht hier vor?«


      »Zum letzten Mal«, sagte der Oberst zu Mahlia. »Dein Freund kämpft für uns, oder du wirst mit den Konsequenzen leben müssen.«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf.


      »Mahlia?«, fragte Ghost. »Was ist hier los?«


      Ocho fragte sich dasselbe. Im Raum herrschte eine furchtbare Anspannung. Der Geruch von Blut hing in der Luft. Das Mädchen lehnte sich gegen die Säule. Der Halbmensch knurrte leise und drohend. Ocho hatte schon ähnliche Situationen erlebt, aber diese hier bereitete ihm Unbehagen.


      Glenn Stern wandte sich an Sayle und Ocho. »Auf die Knie mit ihm.«


      »Leutnant?«, fragte Ocho.


      »Tun Sie es!«, bellte der Leutnant.


      Unwillkürlich reagierte Ocho auf den Befehl. Glenn Stern zog ein Messer. »Willst du wirklich, dass wir dem Jungen das antun?«, fragte er Mahlia.


      Das Mädchen wirkte gequält. Anfangs hatte es den Eindruck gehabt, als sei sie nicht einmal richtig bei Bewusstsein, so betäubt war sie von den Drogen, aber jetzt warf sie sich nach vorn. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


      »Mahlia?«, fragte Ghost noch einmal mit versagender Stimme. Er begann sich zu wehren, aber Ocho und der Leutnant hielten ihn fest. Der Halbmensch knurrte noch lauter.


      Ocho wusste, was kommen würde, aber er weigerte sich, es zu glauben. Er hatte das Gefühl, jemand anders würde Ghost festhalten. Langsam wurde ihm klar, dass der Junge als Blutopfer herhalten sollte.


      Bin ich das? Tue ich das?


      Seine Gedanken bewegten sich furchtbar träge. Ghost zappelte, aber Ocho war stärker. Ihm wurde übel, während er die Hand seines Waffenbruders festhielt. Stern packte die Finger des Jungen.


      »Willst du das?«, schrie der Oberst.


      Das Messer blitzte auf, und Ghost heulte auf. Blut floss auf die Fliesen. Und auf dem Boden lag ein Finger. Ghost schrie und zappelte. Ocho hielt ihn fest, aber er konnte den Blick nicht von dem Finger abwenden.


      Tue ich das wirklich?


      »Was soll das?«, rief Ocho. »Er ist einer von unseren Jungs!« Es schien ihn jedoch niemand gehört zu haben. Vielleicht hatte er es auch gar nicht laut gesagt.


      War er feige geworden und hatte den Mund gehalten? Hatte er sich nur eingebildet, dass er etwas gesagt hatte?


      Ghost versuchte immer noch, sich loszureißen, und Stern hob Ghosts Finger vom Boden auf. Er hielt ihn dem Mädchen vors Gesicht, die ebenso schluchzte wie Ghost.


      »Ist es das, was du willst? Willst du noch mehr Finger? Willst du sie alle?«


      »Lassen Sie ihn gehen!«, schrie das Mädchen. Sie zerrte an ihren Fesseln. Ghost bäumte sich unter Ochos Griff auf. Der Oberst ging zu ihm zurück. Die Klinge blitzte erneut auf. Rubinrotes Blut auf dem Boden. Es leuchtete greller als die Sonne.


      Das ergab alles keinen Sinn. Ghost war doch einer von ihren Jungs. Ocho hatte ihn rekrutiert. Er gehörte zu ihnen. Er trug das Kennzeichen der VPF. Wenn der Oberst Soldaten der Gottesarmee oder von Taylors Wölfen folterte oder Zivilisten, war das eine Sache, aber das hier …


      Sayles befehlsgewohnte Stimme drang zu Ocho durch. »Halten Sie seine Hand fest, Sergeant! Nicht lockerlassen!«


      Der Oberst sah es nicht kommen. Ocho war selbst überrascht.


      Gerade hielt Ocho noch Ghost fest, damit er sich nicht losriss, während der Oberst näher kam, um sich eine weitere Trophäe zu holen. Da der Junge nun wusste, was ihn erwartete, war er noch schwerer zu bändigen. Und dann hatte Ocho sein eigenes Messer in der Hand.


      Er versenkte es tief in der Niere des Oberst. Hinein und wieder hinaus, so wie er es gelernt hatte. Warmes Blut lief Ocho über die Hand.


      Der Oberst keuchte auf. Sein Messer fiel klappernd zu Boden.


      Da Ghost nun nicht mehr von Ocho gehalten wurde, gelang es ihm, sich von Sayle loszureißen. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf das Messer des Oberst, das auf dem Boden lag.


      Ein paar Soldaten der Adlergarde stürmten vorwärts und versuchten zu erkennen, was hier eigentlich vor sich ging. Noch im Laufen riefen sie nach Verstärkung. Mit der gesunden Hand ergriff Ghost das Messer des Oberst und stürzte sich auf ihn. Stern wich nicht einmal zurück, als der Junge ihm das Messer in den Körper rammte.


      Der Oberst hatte die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Mit den Händen tastete er nach der Wunde auf seinem Rücken und nach der auf seinem Bauch, die Ghost ihm beigebracht hatte. Ocho konnte nicht sagen, ob der Oberst überhaupt noch klar denken konnte, oder ob es nur ein unbewusster Teil seines Gehirns war, der seine Hände bewegte, während er verblutete …


      Noch mehr Wachen der Adlergarde stürmten in den Raum, aber sie zielten alle auf Ghost. Sie feuerten, und Kugeln pfiffen durch den Raum, verfehlten jedoch ihr Ziel. Der Leutnant zog sein Messer und starrte Ghost und den Oberst an. Ghost stieß sein Messer noch einmal in den Bauch des Oberst. Das Mädchen schrie und zerrte an ihren Fesseln, der Halbmensch brüllte und der Leutnant … er blickte Ocho direkt an.


      In seinen blassgrauen Augen leuchtete Verstehen, als er Ochos blutige Hände sah. Er begriff, dass sie einen Verräter in ihrer Mitte hatten, während alle anderen von Ghost abgelenkt waren, der immer noch mit dem Messer auf Glenn Stern einstach.


      Ocho gab dem Leutnant keine Chance. Er machte einen raschen Schritt auf ihn zu und rammte ihm seine Klinge in den Bauch. Und noch ein zweites Mal, um sicherzugehen.


      Der Leutnant keuchte. »Warum?« Aber Ocho hatte keine Zeit für ihn. Er schlug das Messer des Leutnants weg und rief nach einem Arzt. Er drehte sich um, als das Rattern von Maschinengewehren ertönte.


      Ghosts Körper wurde von Kugeln durchsiebt, die an der Vorderseite kleine Einschusslöcher und auf dem Rücken gähnende Wunden hinterließen. Steinsplitter pfiffen an Ocho vorbei, von den Kugeln, die ihr Ziel verfehlt hatten, und dann stürzten sich mehrere Soldaten der Adlergarde auf Ghost.


      Brüllen und Schreien waren zu hören. Das Dröhnen von Maschinengewehren. Ein blutiger Dunst hing in der Luft, ein Wirbelwind aus Knochen und Eingeweiden. Männer schienen vor Ochos Augen zu verschwinden, und das Einzige, was von ihnen blieb, waren Blutspritzer an den Wänden und Säulen.


      In ihrer Eile, dem Oberst zu Hilfe zu kommen, waren einige Soldaten der Adlergarde in die Reichweite des Halbmenschen gelangt. Das Ungeheuer zerfetzte sie einfach in der Luft, und dann hatte es ihre Waffen, und die restlichen Soldaten starben ebenfalls, wurden mit schreckenerregender Treffsicherheit niedergemäht.


      Ocho warf sich zu Boden und ging hinter einer Säule in Deckung. Brüllend feuerte der Halbmensch weiter und leerte die Magazine. Männer schrien auf. Ein Toter fiel direkt neben Ocho zu Boden. Er griff sich die Waffe des Mannes, während weitere Soldaten der Adlergarde in die Kommandozentrale geströmt kamen. Sie duckten sich hinter die Säulen und schossen abwechselnd auf den Halbmenschen. Aber dieser schien ihre Bewegungen vorauszuahnen. Jedes Mal wenn sich ein Soldat zeigte, wurde er mit einem Kopfschuss getötet.


      Ocho robbte sich auf dem Bauch zu einem Schreibtisch, in der Hoffnung, den Ausgang zu erreichen. Er musste hier raus!


      Sein Blick fiel auf das Mädchen, das immer noch gefesselt war. Sie drückte sich flach auf den Boden, um nicht von Kugeln getroffen zu werden. Sie schluchzte und versuchte, zu Ghost zu kriechen, der in einer Blutlache auf dem Boden lag.


      Die Waffe des Halbmenschen klickte. Sie war leer.


      Ocho war sich nicht sicher, ob es den anderen Soldaten bewusst war, aber der Halbmensch gab jetzt die perfekte Zielscheibe ab. Mit einem Fluchen packte Ocho sein Gewehr, richtete ein Stoßgebet an die Parzen und schleuderte die Waffe dann quer über den Boden zu dem Ungeheuer hinüber.


      Der Halbmensch fing sie auf. Er sah Ocho in die Augen.


      Was tue ich hier?


      Aber es war bereits zu spät. Es war schon in dem Moment zu spät gewesen, als er dem Oberst sein Messer in den Rücken gerammt hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ocho kroch zum Oberst hinüber, der ein Stück weit entfernt am Boden lag. Er rollte ihn herum und durchsuchte seine Taschen. Der Oberst schlug nach Ocho, aber dieser schob seine Hände beiseite.


      »Kämpfe fürs Vaterland, Soldat«, flüsterte Stern.


      »Haben Sie den Schlüssel?«, fragte Ocho. »Haben Sie den Schlüssel, Oberst?«


      Der Oberst sah ihn an. »Wirst du den Kampf weiterführen? Damit die Verräter nicht alles zerstören?«, keuchte er.


      »VPF bis an mein Lebensende«, sagte Ocho. »Ganz genau. Aber Sie müssen mir den Schlüssel geben, wenn wir weiterkämpfen sollen. Ich muss die Töle befreien.«


      Die Augen des Oberst verengten sich. »Du …«


      Da hatte Ocho den Schlüssel bereits selbst gefunden. Er zog ihn aus der Brusttasche des Oberst und warf ihn dem Halbmenschen zu, als ein Schlag wie von einer Faust ihn am Bein traf und herumriss.


      Ocho sog scharf die Luft ein. Sein Bein fühlte sich taub an. Er war getroffen worden. Beweg dich. Sonst gibst du ein zu leichtes Ziel ab. Er kroch auf das Mädchen Mahlia zu. Er zog sein Messer und machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. Unter der scharfen Klinge gaben sie rasch nach, aber als das Mädchen endlich frei war, stürzte sie sich auf ihn, schlug mit ihrem Armstumpf auf ihn ein und zerkratzte ihm mit ihren verbliebenen Fingern das Gesicht.


      »Ich habe das nicht getan!« Ocho gab sich alle Mühe, sie zu bändigen. »Ich bin nicht schuld!«


      Aber das Mädchen hörte ihm nicht zu. Um sie herum pfiffen Kugeln durch die Luft. Ocho warf sich auf den Boden, doch Mahlia richtete sich auf. Ocho griff nach ihr. Wegen seinem angeschossenen Bein gelang es ihm jedoch nicht, sie zurück auf den Boden zu ziehen.


      »Runter mit dir!«


      Um sie herum flogen Kugeln und Steinsplitter, ein Mahlstrom des Todes, aber das schien sie gar nicht zu bemerken. Als würde sie sich den Tod wünschen. Sie rannte durch das Inferno auf Ghost zu.


      Ocho drückte eine Hand auf die Wunde in seinem Oberschenkel und betete, dass die Kugel keine Arterie getroffen hatte. Bei den Parzen, tat das weh!


      Plötzlich bemerkte er, wie etwas Großes an ihm vorbeiraste. Ein Luftzug war zu spüren. Ocho wirbelte herum, aber es war bereits verschwunden. Vor ihm lagen geöffnete Fesseln. Der Halbmensch hatte sich befreit.


      Ein Brüllen hallte in der Krypta wider, eine Kampfansage, die Ocho das Blut in den Adern gefrieren ließ. Vor Angst hätte er sich fast in die Hosen gemacht. Das Rattern von Maschinengewehren war zu hören. Dann hohe, angsterfüllte Schreie. Noch mehr Schüsse. Die Soldaten versuchten, den Halbmenschen zu erwischen. Ocho konnte dem Ungeheuer kaum mit den Blicken folgen, während es zwischen den Säulen hindurchfegte.


      Wieder ein Maschinengewehr. Sechs Schüsse kurz hintereinander. Ch-ch-ch-ch-ch-ch. Sechs Glühbirnen gingen aus, und es wurde dunkel in der Krypta. Das Ungeheuer hatte die Lampen zerschossen. Ocho glaubte, einen kurzen Blick auf den Halbmenschen erhascht zu haben. Ein Schatten des Todes, ebenso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Jemand rief Befehle, um die verbliebenen Soldaten zu formieren. Und dann ging die Stimme des Mannes in ein lautes Schreien über, das nicht mehr aufhören wollte. Wieder vernahm Ocho ein bestialisches Brüllen, das ihn nahezu betäubte. Es war unfassbar laut. Lauter als der Krieg.


      Das Mädchen Mahlia achtete kaum auf das, was um sie herum geschah. Schluchzend kniete sie neben Ghost und drückte ihn an sich.


      »Mouse«, sagte sie. »Mouse.«


      Der Junge würde es nicht schaffen. Ocho musste nicht mal genau hinsehen, um das zu wissen. Trotzdem drückte sie ihn an sich, und sein Blut lief ihr über den Körper.


      Ocho kroch zu den beiden hinüber. Er packte das Hosenbein eines toten Adlers und schnitt es mit dem Messer ab. Die hatten wenigstens richtige Uniformen, dachte er benommen. Das hatte er nie gehabt. In der Ferne waren weitere Schüsse zu hören, gefolgt von Hilferufen.


      »Wir müssen hier raus«, sagte Ocho. Er schnitt noch einen Stoffstreifen ab und verband damit sein blutendes Bein. Als das Mädchen nicht reagierte, packte er es an der Schulter.


      »Wir müssen hier raus, bevor sie zurückkehren.«


      Das Mädchen wirbelte zu ihm herum, das Gesicht wutverzerrt. »Du hast das getan! Das ist alles deine Schuld!«


      Ocho hob abwehrend die Hände. »Er war auch mein Freund! Wir waren Waffenbrüder.«


      »Er war überhaupt nicht wie du!«


      Ocho stammelte eine Entschuldigung, aber dann wurde auch er von einer Welle des Zorns übermannt.


      »Keiner von uns hat darum gebeten, Soldat zu sein!«, schrie er. »Keiner von uns! Wir waren alle wie er.« Er zog sich an einer Säule hoch, verlagerte das Gewicht auf das verletzte Bein und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Keiner von uns ist so geboren worden«, sagte er. »Sie haben uns dazu gemacht.«


      Das Mädchen wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment hustete Ghost, und sie wandte sich ihm sofort zu. Ghosts Augen waren glasig. Er streckte die Hand nach dem Mädchen aus. Zog sie zu sich herab. Das Mädchen schluchzte und drückte ihn an sich. Anscheinend sagte Ghost etwas zu ihr. Er flüsterte und hustete Blut.


      Ocho wandte sich ab. Was tat er hier? Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Sobald die Adlergarde sich wieder gefasst hatte, war er tot. Er hob ein weiteres Gewehr vom Boden auf und suchte nach Munition. Er bezweifelte, dass der Halbmensch …


      Ein Schatten fiel über ihn.


      Ocho blickte hoch und keuchte auf. Der Halbmensch ragte über ihm auf, das vernarbte Tiergesicht von Kampflust verzerrt. Blut lief an ihm hinab. Plötzlich wurde Ocho bewusst, wie viele Leichen in der Kommandozentrale verstreut lagen. Wie still es plötzlich geworden war.


      Der Halbmensch hatte sie alle umgebracht. Jeden Einzelnen von ihnen. Diejenigen, die er nicht erschossen hatte, hatte er mit bloßen Händen zerfetzt. Ocho hatte gewusst, dass der Halbmensch gefährlich war, aber das übertraf selbst seine schlimmsten Vorstellungen.


      Das Ungeheuer knurrte Ocho an und lief weiter. Offenbar hielt es ihn nicht für eine Bedrohung trotz der Waffe in seiner Hand.


      Was hatte er da nur von der Leine gelassen?
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      »Mouse«, flüsterte Mahlia.


      Sie wiegte den Jungen in den Armen. Er wirkte so klein. Schon immer war er eher schmächtig gewesen. Aber jetzt, schwer verletzt wie er war, wirkte er winzig. Und blass. Viel blasser als sonst …


      Wegen des Blutverlusts, flüsterte ihr die Stimme des Arztes zu. Er verlor zu viel Blut. Im Geiste ging sie verschiedene Möglichkeiten durch, wie sie ihm helfen könnte. Wie sie verhindern könnte, dass die Lache aus klebriger roter Flüssigkeit sich weiter unter ihm ausbreitete.


      Direkter Druck auf die Wunde. Plasma. Bluttransfusionen. Schmerzmittel. Die Beine hochlagern. Den Schockzustand behandeln. Die Atemwege befreien, die Blutzirkulation gewährleisten. Stabilisieren. Operieren.


      Es war zwecklos. Sie hatte nicht die nötigen Instrumente. Nichts von dem, was Doktor Mahfouz ihr beigebracht hatte, half ihr jetzt weiter.


      Mouse streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. »Wie kommt es eigentlich, dass immer ich derjenige bin, der dich retten muss?«, flüsterte er.


      Mahlia drückte ihn an sich. »Es tut mir leid.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es tut mir furchtbar leid.«


      Mouse versuchte zu reden. Hustete. »Ich kann nicht glauben, dass du mir gefolgt bist.«


      »Ich musste einfach.«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und lächelte müde. »So ticke doch eigentlich ich.« Er zeichnete mit dem Finger ihre Tränen nach und tippte ihr mit einem Grinsen gegen das Kinn. »Du sollst doch die Klügere von uns beiden sein.« Er hustete noch einmal, und Blut befleckte seine Lippen. Er stöhnte vor Schmerzen. »Hätte wohl auf dich hören sollen, was?«


      Ein Geschoss schlug ein und ließ das Gebäude erzittern.


      »Ich werde dich hier rausbringen«, sagte Mahlia.


      »Wenn du wüsstest, was ich getan habe, würdest du das nicht sagen.«


      »Mir ist egal, was du getan hast. Ich bringe dich hier raus.« Sie versuchte aufzustehen, aber Mouse streckte die Hand aus und zog sie zu sich heran. Er war überraschend stark.


      »Du musst von hier verschwinden«, keuchte er. »Geh und komm nicht zurück.« Noch nie hatte er so ernst ausgesehen. »Du musst mir versprechen, dass du überleben wirst«, sagte er, und dann lächelte er und atmete ein letztes Mal aus. Sein Körper war nur noch eine leere Hülle.


      Tool ging neben Mahlia in die Hocke. »Es wird Zeit zu gehen. Wir haben uns schon viel zu lange hier aufgehalten.«


      Mahlia blickte nicht hoch. Sie hielt Mouse fest umklammert. »Er ist tot.«


      Der Halbmensch schwieg einen Moment. »Auch ich habe mein Rudel verloren. Behalte ihn in Erinnerung. Erzähle seine Geschichte.«


      »Viel gibt es da nicht zu erzählen.«


      »Aber das Wenige ist alles, was wir haben.«


      Der Sergeant namens Ocho kam zu ihnen gehumpelt. Mahlia spürte seinen Blick. »Steh auf, Mädchen. Sonst wirst du sterben.«


      »Was kümmert dich das?«, fragte sie. »Du hast doch versucht, mich umzubringen.«


      Der Soldat seufzte verärgert. »Und jetzt versuche ich, dir deinen verfluchten Arsch zu retten.«


      Das Gebäude wurde erneut von einer Explosion erschüttert. Weitere folgten. Die Decke ächzte und knarrte, als die Geschosse kurz hintereinander einschlugen. Ocho und Tool blickten nach oben.


      »Verdammt«, sagte Ocho. »Das klingt langsam richtig ernst.«


      »Die Gottesarmee bereitet einen Angriff vor«, sagte Tool.


      Ocho lachte und sah sich mit grimmiger Miene in der Kommandozentrale um. »Die Mühe können sie sich sparen. Wie es aussieht, hast du sämtliche Mitglieder des Kommandostabs erledigt. Die könnten jederzeit das Gebäude stürmen, und wir hätten ihnen nichts entgegenzusetzen.«


      Tool knurrte zustimmend. »Die VPF ist führerlos. Die befehlshabenden Offiziere habe ich alle getötet.«


      Ein weiteres Geschoss schlug in das Gebäude ein. Mauerwerk bröckelte von der Decke ab.


      »Ich muss nach meinen Jungs sehen«, sagte Ocho plötzlich. »Sie brauchen jemand, der ihnen sagt, was sie tun sollen. Sonst sind sie tot.«


      »Ja«, grollte Tool. Zu Mahlias Überraschung hielt der Halbmensch Ocho seine riesige Hand hin. »Danke«, sagte er.


      Ocho musterte den Halbmenschen mit erschrockener Miene. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er zurückweichen. Dann aber ergriff er Tools Pranke und schüttelte sie. Seine eigene Hand verschwand förmlich in der des Halbmenschen.


      Der Sergeant blickte auf Mouse hinab und sah dann wieder Mahlia an. »Tut mir leid, dass ich ihn nicht retten konnte«, sagte er. »Ich habe es versucht. Wenn ich gewusst hätte, was der Oberst und Leutnant Sayle vorhatten …« Er verstummte und holte tief Luft. »Jedenfalls, es tut mir leid.« Er drehte sich um und hinkte auf die Tür zu.


      Mahlia sah ihm hinterher. Er war nur ein Junge. Sie waren alle nur Kinder, die Waffen trugen und sich gegenseitig umbrachten, während ein Haufen Erwachsener ihnen Befehle gaben, nur weil sie älter waren und sich für klüger hielten. Typen wie Leutnant Sayle, Oberst Stern oder General Sachs.


      Ocho war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ein Junge, der von Männern benutzt wurde, die sich einen Dreck um ihn scherten, solange er ihre Befehle befolgte. Genau wie Mouse.


      »Hee!«, rief sie ihm hinterher. »Soldat!«


      Ocho drehte sich um. »Ja?«


      Eine Idee nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Es war ein Wagnis. Ein ziemlich großes. Eigentlich hatte sie sich die Sache anders vorgestellt. Aber so könnte es auch funktionieren. Sie könnte das durchziehen. Sie musste nur daran glauben und diesen Jungen auf ihre Seite bringen.


      »Willst du hier raus?«, fragte sie. »Für immer von hier verschwinden?«


      Sie hielt den Atem an und betete, dass sie für ihn mehr war als nur eine beliebige Zivilistin. Dass er in ihr nicht bloß die Verstoßene oder Verräterin sah, so wie sie in ihm nicht nur den Soldaten sah. Sie beide waren doch nur in etwas hineingeraten, das zu groß für sie war. Es gab keine Fronten und keine Gegner.


      Sie musste ihn bloß noch davon überzeugen.


      »Hier raus?« Der Sergeant lächelte. »Keiner von uns kann das schaffen. Wir können nirgendwohin, und niemand wird uns hier rausbringen. Überall gibt es Blockaden. Und die GA macht Jagd auf die Dreierraute.« Er berührte seine Wange. »Wir kommen hier nicht raus.«


      »Die Recyclingfirmen mit ihren Schiffen fahren ständig rein und raus«, sagte Mahlia.


      »Aber denen haben wir nichts zu bieten.«


      »Und wenn doch?«, fragte sie. »Wenn ich nun etwas Wertvolles hätte, woran die Firmen interessiert wären? Kannst du Kontakt zu den Blutkäufern aufnehmen? Kannst du uns und die Waren zum Hafen bringen?«


      »Du meinst diese Schatzkammer?« Ocho zögerte, dann sagte er: »Ich kann meine Jungs nicht im Stich lassen.«


      In diesem Moment hätte Mahlia beinahe aufgegeben. Die anderen Soldaten von Ochos Truppe jagten ihr Angst ein. Sie schluckte. Dann beschloss sie, noch einmal ein Wagnis einzugehen.


      »Kannst du sie anführen?«, fragte sie. »Würden sie dir folgen? Dir und mir? Kannst du uns Schutz bieten?«


      Tool sah sie an, Überraschung und Respekt lagen in seinem Blick. Offenbar wurde ihm langsam klar, was sie vorhatte. Wieder schlug über ihnen ein Geschoss ein. Ocho sah zu der bröckelnden Decke hoch und blickte dann Mahlia an.


      »Sie werden mir folgen«, sagte er. »Wenn sie noch am Leben sind, werden sie mir folgen.«


      Mahlias Herz schlug schneller. Sie würde es wirklich tun. Von hier verschwinden. Ein letztes Mal drückte sie Mouse an sich, dann ließ sie ihn los.
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      Im Palast herrschte Chaos. Geschosse regneten nieder. Kleine Gruppen von Soldaten liefen kopflos hin und her.


      Ein paar Soldaten der Adlergarde waren noch am Leben und versuchten, Ordnung in die Truppen zu bringen. Aber Tool hatte offenbar alle Offiziere getötet, die mitbekommen hatten, was in der Kommandozentrale geschehen war. Und nun, unter Beschuss, waren die Soldaten nur noch darauf bedacht, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


      Ocho führte sie in die Rotunde. Auf Mahlia gestützt humpelte er voran. Seine Soldaten richteten sich auf und hoben die Waffen, als sie den Halbmenschen und das Mädchen sahen, aber Ocho bedeutete ihnen, sie wegzustecken.


      »Wo ist der Leutnant?«, fragten die Soldaten und starrten ihn überrascht an.


      »Er wurde ersetzt«, sagte Ocho.


      »Durch wen?«, fragte Stork.


      »Durch mich«, sagte Ocho. Dann deutete er auf Mahlia und Tool. »Und die beiden. Sie gehören jetzt zu uns.«


      Lange Zeit herrschte Schweigen. Ocho blickte Stork so lange in die Augen, bis der Junge zustimmend nickte.


      »Gut.«


      Ocho gab seiner Truppe Befehle. Einen Jungen schickte er los, um Waffen und Munition zu besorgen, und von einem anderen ließ er sich das Bein verbinden. Dann setzten sie sich in Bewegung – Mahlia und Tool in der Mitte und die Soldaten als Schutz um sie herum.


      Mahlia war ziemlich beeindruckt, wie Ocho sie mit seiner Truppe direkt durch das Herz der VPF führte. Soldaten rannten hin und her und bereiteten sich auf einen Endkampf vor, den sie nicht gewinnen konnten. Niemand kümmerte sich um eine bewaffnete Einheit, die offenbar ihre Befehle hatte. Sie schafften es nach draußen und traten blinzelnd ins grelle Sonnenlicht. Am anderen Ende des Sees konnte Mahlia die Flussmündung und das Meer sehen. Das Ziel schien zum Greifen nahe.


      Eine weitere Salve Geschosse pfiff vom Himmel herab. Die Palastkuppel wurde zerschmettert und brach nach innen ein. Soldaten schrien auf und rannten auseinander, aber Ocho bewahrte einen kühlen Kopf und befahl seinen Jungs, zum Wasser hinunterzulaufen. Am Ufer sah Mahlia Blutkäufer, die ihre Einkäufe in Schlauchboote luden.


      Sie deutete auf sie, und Ocho nickte und rief weitere Befehle. Die Soldaten änderten die Richtung und bereiteten sich auf einen Kampf vor, aber dann preschte Tool nach vorn.


      Es war so, als würde man einen Hurrikan beobachten. Eben hatte er noch neben Mahlia gestanden, dann befand er sich plötzlich mitten unter den Blutkäufern und ihren Leibwächtern und schleuderte sie beiseite. Als Mahlia und die Soldaten die Schlauchboote erreichten, schwammen Leibwächter und Blutkäufer im Wasser oder liefen um ihr Leben, alle entwaffnet und ungefährlich.


      Mahlia und die Soldaten stiegen in die Schlauchboote und ließen die Motoren an. Tool sprang zu Mahlia an Bord. Das Schlauchboot schaukelte gefährlich unter seinem Gewicht, aber dann rasten sie den See entlang und bogen schließlich in die Kanäle ein. Mahlia wies den Soldaten den Weg.


      Überall in der Stadt war die Hölle los. Die Stadtbewohner bereiteten sich auf den Angriff der Gottesarmee vor. Die Zivilisten waren auf der Suche nach einem Versteck und brachten ihr Hab und Gut in Sicherheit. Die Soldaten errichteten Barrikaden.


      Mahlia musste daran denken, wie die Kriegsherren damals die Stadt überrannt hatten. Die bevorstehende Gewalt erfüllte sie mit einem tiefen Grauen. Sie erinnerte sich daran, wie die Truppen von Haus zu Haus gestürmt waren und sämtliche Kollaborateure umgebracht hatten. Sie hatten die Menschen aus den Häusern gezerrt und sie exekutiert. Ihre Mutter hatte ihr geholfen, sich zu verstecken, bevor die Soldaten in ihr Haus eingedrungen waren.


      Und jetzt würde das Gleiche wieder geschehen. Eine weitere Welle der Gewalt würde die Stadt überfluten, während die VPF auseinanderfiel und neue Kriegsherren das entstandene Vakuum füllten.


      Vor ihnen kam ihr altes Wohnhaus in Sicht. Mahlia deutete darauf, und Ocho nickte. »Ja. Ich erkenne es wieder.«


      Die Schlauchboote bremsten ab. Zwei Dutzend Soldaten sprangen aus den Booten und stürmten in das Gebäude hinein. Mahlia suchte die Tür zum Geheimversteck, drückte gegen den Riegel und betete zu den Parzen …


      Die Tür schwang auf.


      Das Lagerhaus erwartete sie. Die Sammlung ihrer Mutter. Und all die Dinge, die ihr Vater gehortet hatte. Es war alles noch da. Nichts war geplündert worden. Stern hatte keine Gelegenheit dazu gehabt. Oder vielleicht hatte der Leutnant ihm auch gar nichts von dem Lagerhaus erzählt. Es war alles unberührt. Die Gemälde, die Statuen und die alten Bücher. Die Schatzkammer einer toten Nation.


      »Packt so viel ein, wie ihr könnt«, sagte Mahlia. »Alles, was in die Boote passt.«


      Die Soldaten griffen, was sie tragen konnten. Alte Musketen. Blaugraue Uniformen. Flaggen mit Kreisen aus Sternen vor einem blauen Hintergrund. Vergilbte Pergamente. Alles, was leicht war und in die Schlauchboote geladen werden konnte.


      »Wird das funktionieren?«, fragte Ocho, während sie Kunstwerke und historische Schätze in die Schlauchboote einluden, die am Gehsteig im Wasser schaukelten. »Denkst du wirklich, dass wir uns damit einen Platz auf einem der Schiffe erkaufen können?«


      Tool antwortete für Mahlia. »Wenn deine Soldaten Mahlia Geleitschutz geben und sie mit den Blutkäufern verhandelt, wird es funktionieren. Ihr werdet euch freikaufen können.«


      Mahlia sah Tool an. Etwas an seinem Tonfall missfiel ihr. »Das gilt auch für dich«, sagte sie. »Mit dem, was wir hier eingeladen haben, können wir uns alle freikaufen.«


      »Nein.« Tool schüttelte den Kopf. »Jemand wie mich werden die Blutkäufer nicht mitnehmen wollen. Ich muss einen anderen Weg finden.«


      »Aber …« Mahlia zögerte. »Was wird dann mit dir? Du kannst doch nicht hierbleiben.«


      Tool lächelte beinahe. »Lass das mal meine Sorge sein. Dir liegt vielleicht nicht viel an den versunkenen Städten. Aber für mich …« Er hielt inne und sog die Luft ein. »Für mich riecht es hier nach Heimat.«


      Mit einem Erschauern fiel Mahlia wieder ein, was der Oberst erzählt hatte, als sie sich in seiner Gefangenschaft befunden hatten. Dass Halbmenschen ohne einen Schutzherrn nicht überleben konnten.


      »Du bist doch nicht etwa lebensmüde, oder?«, fragte sie. »So wie dieser andere Halbmensch? Der immer wieder hierher zurückgekehrt ist, bis die Soldaten ihn erschossen haben?«


      Tool entblößte die spitzen Zähne zu einem raubtierhaften Lächeln. Er ging neben ihr in die Hocke und strich ihr überraschend sanft über die Wange.


      »Keine Sorge«, grollte er. »Ich bin kein Opfer des Krieges. Ich bin sein Meister.« Er sah zu dem Kanal und den Zivilisten hinüber. Soldaten liefen wie aufgeschreckte Ameisen umher. Er spitzte die Ohren, und seine Nüstern zuckten.


      »Die VPF wird untergehen, aber ihre Soldaten brauchen etwas, an das sie sich klammern können. Sie werden sich nach einem Anführer sehnen.« Tools leises Knurren klang zufrieden. Er blickte wieder Mahlia an. »Ich habe auf sieben Kontinenten gekämpft, aber nie um ein eigenes Gebiet.« Er betrachtete die Gebäude. »Wo du nur Grauen siehst, sehe ich … eine Zuflucht.«


      Er richtete sich auf. »Ihr müsst gehen. Die Gottesarmee ist nur noch wenige Häuserblöcke entfernt, und die anderen Kriegsherren sind auch nicht weit. Es wird lange dauern, bis ihr hierher zurückkehren könnt.«


      »Was hast du vor?«, fragte Mahlia. »Du wirst sterben.«


      Tool lachte. »Ich habe noch nie einen Krieg verloren. Und ich werde auch diesen nicht verlieren. Die Soldaten der VPF sind undiszipliniert und schlecht ausgebildet, und sie haben wenig echte Kriegserfahrung. Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden sie meinen Namen von den Häuserdächern rufen.« Er knurrte erneut zufrieden.


      Mahlia blickte zu Tool hoch. Zum ersten Mal glaubte sie, ihn so zu sehen, wie er wirklich war: keine Mischung aus verschiedenen Geschöpfen, sondern ein einzigartiges Ganzes, das für den Krieg geschaffen war und sich dort zu Hause fühlte.


      Gewehrfeuer hallte im Kanal wider. Erst nur ein paar Schüsse, dann immer mehr. Eine Kakophonie der verschiedensten Waffen, die Mahlia aus ihren Gedanken riss und die Soldaten zu den Schlauchbooten rennen ließ.


      »Fahrt los!«, sagte Tool. »Schnell! Bevor ihr eure letzte Chance verpasst.«


      »Komm schon, Mahlia!«, drängte Ocho. »Steig ein!«


      Als sie immer noch zögerte, hob Tool sie einfach hoch und setzte sie zwischen die Soldaten in eines der Schlauchboote. Der Soldat namens Stork warf den Motor an, und der Halbmensch hinter ihnen wurde rasch kleiner.


      Mahlia blickte zurück. Tool hob zum Abschied die Hand. Schließlich drehte er sich um, sprang in den Kanal und verschwand. Mahlia starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, und schickte ihm ihre guten Wünsche hinterher.
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      Die Schlauchboote rasten den Kanal hinunter und zogen eine Spur aus aufgewühltem Wasser hinter sich her. Vor ihnen war Gewehrfeuer zu hören.


      »Jetzt wird ’s interessant«, murmelte Ocho.


      »Werden wir es schaffen?«, fragte Mahlia.


      »Wird ziemlich knapp werden.« Der Motor des Schlauchboots jaulte auf, als Stork die Geschwindigkeit erhöhte. Ocho drückte Mahlia nach unten und deckte sie mit seinem Körper. Über ihnen pfiffen die Kugeln. Die Soldaten der VPF hatten sich alle flach hingelegt und erwiderten das Feuer. Patronenhülsen regneten auf Mahlia nieder, während die Waffen ratterten.


      Sie durchquerten die Frontlinie der GA – ein Spießrutenlauf aus Gewehrfeuer –, und dann hatten sie es geschafft. Ocho verlangte lautstark einen Statusbericht von seinen Soldaten.


      Mahlia richtete sich auf und blickte sich um. Ein Soldat, dem beide Ohren fehlten, stopfte hektisch Löcher in der Seite des Schlauchboots, um das Ausströmen der Luft zu verhindern. Mahlia beugte sich zu ihm hinüber. »Wie kann ich helfen?«


      »Halt das hier mit der Hand zu«, sagte der Junge und deutete auf eines der Löcher. »Und das da auch. Ich suche nach Klebeband.«


      Unbeholfen drückte Mahlia ihren Armstumpf und die bandagierte Linke auf die winzigen zischenden Löcher, während der Junge im Boot herumsuchte. Er fand eine Tüte, riss sie auf und holte Klebeband heraus.


      »Soweit ich mich erinnere, haben wir das das letzte Mal benutzt, um dich zu fesseln«, sagte er mit einem Grinsen. Mahlia starrte ihn an und versuchte abzuschätzen, ob er ihr gefährlich werden konnte. Aber der Junge war so aufgeregt wie ein junger Hund.


      »Ich bin Van«, sagte er, während er das Klebeband auf die Löcher klebte. Wieder pfiffen Kugeln über sie hinweg, aber Van grinste immer noch. Er machte weiter, als sei es das Tollste von der Welt, unter feindlichem Beschuss in einem Schlauchboot einen Kanal hinunterzurasen.


      Er war verrückt, urteilte Mahlia.


      Aber als sie sich die anderen Soldaten genauer ansah, stellte sie fest, dass sie alle wie Van waren. Sie schienen vor Tatendrang nur so zu strotzen. Ihr Eifer war ihnen deutlich anzumerken.


      Sie würden hier rauskommen. Sie alle. Sie lehnten sich in den Wind, und ihre Augen glänzten so lebendig, wie Mahlia es noch nie zuvor gesehen hatte. Ein ganzer Trupp Soldaten, die einer Zukunft entgegenfuhren, die sie niemals für möglich gehalten hatten.


      Vor ihnen tauchten ein paar Wachtposten der VPF auf. Sie hoben die Gewehre, aber Ocho zeigte ihnen die Farben der VPF. Die Wachtposten senkten die Waffen und winkten sie weiter. Alle drei Boote durften passieren.


      Mahlia betrachtete die Wachtposten an dem Kontrollpunkt. Es war seltsam, einfach so an ihnen vorbeizufahren. Ob die Wachen sie wohl bemerkt hatten und sich jetzt fragten, was eine Verstoßene mit der VPF zu tun hatte? Doch dann hatten sie die letzten Kontrollpunkte hinter sich gelassen und erreichten Potomac Harbor. Und nie wieder brauchte es sie zu kümmern, was die VPF oder irgendein Kriegsherr dachte.


      Vor ihnen breitete sich das offene Meer aus, Sonnenlicht glitzerte auf den Wellen. Im Hafen setzten die Klipper ihre Segel und machten sich bereit zu fliehen. Manche waren bereits in See gestochen. Ihre weißen Segel blähten sich im Wind. Mahlia sah zu, wie eines der Schiffe seine Tragflächen ausfuhr und über das Wasser Kurs auf die hohe See nahm.


      Es war wunderschön. Wie eine Möwe, die die Flügel ausbreitete.


      »Und was jetzt?«, fragte Ocho.


      Mahlia musterte die Schiffe und deutete dann auf eines von ihnen. »Das da.«


      Es war ein elegantes Schiff, windschnittig und schnell. Ein glänzender weißer Rumpf und Segel, die gerade ausgerollt wurden. Ein reicher Blutkäufer, der fette Beute gemacht hatte und jetzt die Stadt verließ, ehe dort erneut die Kämpfe ausbrachen.


      »Bist du sicher?«, fragte Ocho.


      »Dieses Schiff sieht genau aus wie die der Leute, mit denen meine Mutter Geschäfte gemacht hat.«


      Ocho gab seinen Jungs den Befehl, auf das Schiff zuzusteuern, und die Schlauchboote durchpflügten die Wellen. Mahlia betrachtete das glänzende Schiff, als es näher kam. Sie musste daran denken, wie sie vor vielen Jahren im Potomac Harbor gestanden und verzweifelt darum gebettelt hatte, dass die Schiffe der Friedenswächter zurückkehren würden.


      Dieses Mal bettelst du nicht, dachte sie. Dieses Mal erkaufst du dir einen Platz.


      »Wird das funktionieren?«, flüsterte Ocho, während sie sich dem Klipper näherten.


      »Ja, es wird funktionieren. Halt diese alte Flagge hoch. Die mit dem Kreis aus Sternen und den rotweißen Streifen.«


      »Dieses alte angekohlte Ding?«


      »Ja. Das wird ihre Aufmerksamkeit erregen. Die Flagge werden sie bestimmt haben wollen.«


      Die Schlauchboote rasten über die Wellen hinweg, die zerlumpte Flagge gehisst. Tatsächlich zog der Klipper die Segel wieder ein, die er gerade ausgerollt hatte.


      Mahlia sah Leute an Deck, die mit Ferngläsern zu ihnen hinabblickten. Sie beobachteten. Die Besitzer des Schiffes waren offenbar an dem interessiert, was sie zu verkaufen hatte. Ihr Herz schlug schneller. Es würde funktionieren!


      »Haltet die Waffen gesenkt, Jungs«, sagte Ocho. »Versucht zu lächeln und freundlich auszusehen.«


      Mahlia hätte beinahe gelacht. Ocho schien ihre Belustigung zu bemerken, aber sein Lächeln verschwand so schnell, wie es erschienen war.


      »Glaubst du wirklich, dass sie uns mitnehmen werden?«


      »Immerhin haben sie angehalten.«


      »Nein, ich meine …« Er berührte seine Wange mit dem Brandmal. »Die wissen, was wir getan haben, nicht wahr? Was wir sind.«


      Mahlia schaute ihn an, und wieder sah sie den Teil von ihm, der nicht Soldat war. Einen letzten Rest von dem, was der Sergeant früher einmal gewesen war, bevor die versunkenen Städte ihn verschluckt hatten. Das ängstliche Kind, das so lange geschlagen und misshandelt worden war, bis kaum noch etwas Menschliches übrig blieb. Es war noch immer da. Ein völlig anderer Mensch, der sie anblickte und so gerne hoffen wollte.


      Sie wollte ihm antworten, dass alles gut werden würde. Dass sie sich Respekt erkaufen und an irgendeinen Ort fahren würden, wo niemand jemals von der VPF, den versunkenen Städten oder der Gottesarmee gehört hatte. Wo das alles gar nicht existierte. Peking vielleicht. Oder Seascape Boston. Oder noch weiter weg. Sie könnten ihr altes Leben komplett hinter sich lassen.


      Irgendwo würden sie eine Zuflucht finden.


      Aber dann blickte sie auf ihre fehlende rechte Hand hinab und den Verband an ihrer linken, und der gleiche Zweifel machte sich auch in ihr breit. Würde irgendjemand Verwendung haben für eine Arztgehilfin mit nur vier Fingern?


      Schließlich sagte sie: »Eins nach dem anderen, Soldat. Zuerst auf das Schiff, den Rest werden wir herausfinden.«


      Sie hielten neben dem Klipper an, der hoch über ihnen aufragte. Jemand warf eine Strickleiter hinunter, und dann kletterten ein paar Soldaten die Leiter hoch an Bord. Einer nach dem anderen stieg hinauf, und schließlich war Mahlia an der Reihe.


      Sie holte tief Luft, streckte die linke Hand aus und hielt sich an der Leiter fest. Die Soldaten halfen ihr hoch. Sie ließ das Schlauchboot hinter sich und kletterte die Leiter hinauf nach oben.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Dank an Michelle Nijhuis, die mir von den Wolf-Kojote-Hybriden erzählt hat, die die Vorlage für die Kojwölfe darstellten. An Ruhan Zhao, der meinen eingerosteten chinesischen Sprachfähigkeiten auf die Sprünge geholfen hat. An Rob Ziegler, der mir gut zugeredet hat und mich davon abgehalten hat, das Manuskript für dieses Buch ein weiteres Mal in den Müll zu werfen. An die Leute bei Blue Heaven, die dieses Buch gelesen haben, als es noch ein ganz anderes Buch war. An meine Lektorinnen: Jennifer Hunt, die mich unterstützt hat und die nötige Geduld hatte, damit ich das Beste aus dem Buch herausholen konnte. Und Andrea Spooner, die mir in der Schlussphase geholfen und viele wertvolle Hinweise gegeben hat. Dank auch an meine Frau, die an mich geglaubt hat, obwohl alles viel länger gedauert hat als geplant. Und Arjun, um dessentwillen ich dieses Buch überhaupt erst geschrieben habe. Sämtliche Fehler oder Auslassungen gehen einzig und allein auf mein Konto.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
PAOLO BACIGALUPI

VERSUNKENE
STRDYE

Aus dem Amerikanischen
von Hannes Riffel

Deutsche Erstausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/twitter-bird-light-bgs_fmt.jpeg





OEBPS/Images/chin2_fmt.jpeg
i






OEBPS/Images/chin1_fmt.jpeg
BEED L





OEBPS/Images/cover.jpg
“PH0L0 BACEALUPT
 VERSUNKERE
 STADTE





OEBPS/Images/chin3_fmt.jpeg





